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  Diesen Roman widme ich allen Männern in meinem Leben. Ob gegenwärtig oder aus der Vergangenheit. Danke an all die Vorbilder, Idioten, Prinzen, Machos, Kumpels, Felsen in der Brandung und liebe Kerle von nebenan. Durch euch alle habe ich das Wesen ‚Mann‘ etwas besser und mich selbst überhaupt erst richtig verstehen gelernt. Danke für alles Gute, aber auch für alles Schlechte, denn dadurch konnte ich diese Geschichte überhaupt erst realisieren und Shiloh und Zachary Leben einhauchen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Jeder von uns ist sein eigener Teufel, und wir machen uns diese Welt zur Hölle.


  Oscar Wilde


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Prolog: Shiloh


  


  Dieses Mal würde alles gut gehen. Keine ‚Zwischenfälle‘ mehr. Eine Woche war schon rum und bis jetzt lief alles gut. Ich hatte es meinem Onkel versprochen. Außerdem waren seine Worte unmissverständlich: Das ist die dritte Schule in einem Jahr und eine weitere wird es nicht geben! Würde ich es wieder vermasseln, dann wäre endgültig Schluss! Das hier war meine letzte Chance. Und ich mochte diese Schule. Sie war klein und hatte viel weniger Schüler als die anderen. Das Essen in der Cafeteria war auch viel besser und ich saß in mindestens einem Unterricht pro Tag neben Hannah. Sie war auch neu, so wie ich, aber das Wichtigste war, dass sie einfach wunderschön aussah. Blondes, langes Haar. Es war nicht gelockt, aber auch nicht glatt. Es hatte diese großen Wellen, wie bei den Frauen aus den Shampoo-Werbungen. Ihre Augen waren dunkelblau, ihre Wimpern ganz lang und ihr Gesicht einfach perfekt, obwohl sie einen kleinen Schönheitsfleck seitlich, direkt unter ihrem linken Auge hatte. Doch in meinen Augen machte genau das ihr Gesicht noch schöner. Irgendwie einzigartig. Ich wusste nicht, wie ich es besser beschreiben sollte. Sie war das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Hannah war ein Engel. Zumindest stelle ich mir einen Engel genauso vor. Nur mit Flügeln. Hannah hatte natürlich keine Flügel, aber trotzdem. Manchmal, im Unterricht, sah sie zu mir und lächelte. Dann sah man ihre total perfekten Zähne und ihre kleinen Grübchen. Das brachte mich auch zum Lächeln. Ich wollte sie schon öfter Fragen, ob sie die Pausen mit mir verbringen mochte, hab mich aber nie getraut. Wann immer ich vor ihr stand, fing mein Herz an zu rasen und ich hatte einen dicken Kloß im Hals. Mein Mund wurde ganz trocken und in diesem Moment konnte ich mich nur umdrehen und weggehen. Das ist jetzt schon vier Mal passiert, aber ich würde es heute wieder versuchen und diesmal würde es klappen. Leider war die Stunde, in der wir heute nebeneinandersaßen, Mathe. Ich hasste Mathe und vor allem hasste ich unserer Mathelehrerin Mrs. Gretzky. Warum? Weil sie mich auch hasste. Das wusste ich genau. Sie ließ keine Gelegenheit aus, mich vor den anderen fertigzumachen und mich anzuschreien. Wenn das heute wieder passierte, könnte ich Hannah unmöglich fragen. Sie würde mich für einen totalen Verlierer halten. Deshalb durfte ich Mrs. Gretzky keinen Grund geben, mich irgendwie zu demütigen. Weil wir in der ersten Reihe, direkt vor der Tafel, saßen, hatte sie mich gut im Auge. Am besten hielt ich einfach die Klappe und starrte stur in mein Buch. Auf diese Weise konnte ich sie unmöglich provozieren. Ich war dabei so konzentriert, dass ich schon zu schwitzen anfing. Direkt vor mir lief sie auf und ab, in diesen schwarzen Pumps für ältere Frauen, die unangenehm laut auf dem Boden klackerten, und stieß bei jedem Schritt eine Wolke ihres ekeligen Parfüms aus. Von dem Geruch wurde mir schlecht. Es roch wie Gift. Sie schrieb etwas an die Tafel, während sie die Aufgabe erklärte. Danach ging sie wieder zu ihrem Pult und ein weiterer Schwall des Giftgestanks kam in meine Richtung. Ich verzog unweigerlich das Gesicht und Hannah begann zu kichern. Ganz leise, fast nicht hörbar. Das musste ich einfach sehen. Ich wollte sie lächeln sehen und ganz langsam bewegte sich mein Kopf zur Seite. Das war ein Fehler.


  „Shiloh!“ Spuckte Mrs. Gretzky zornig in meine Richtung. Mein Kopf schnellte zurück und ich starrte sie an, wie ein ertappter Honigdieb. „Du hast wieder nicht aufgepasst!“ Motzte sie weiter, während sie zu meinem Tisch kam. Ich sagte nichts. „Komm nach vorne an die Tafel und rechne die nächste Aufgabe vor!“ Befahl sie mir lautstark, doch ich konnte es nicht. Ich hatte aufgepasst, zumindest irgendwie. Diese Aufgabe verstand ich nur einfach nicht. Mein Kopf war auf einmal total leer. „Nach mach schon!“ Schrie sie mich wieder an und schlug mit der flachen Hand auf meinen Tisch. Ich zuckte zusammen und schüttelte reflexartig den Kopf. Ihre Augen weiteten sich vor Wut, dann packte sie meinen Oberarm und zerrte mich nach vorn. Ich stieß mit der Schulter gegen die Tafel und riss mich augenblicklich von ihrem Griff los. Das schien sie nur noch wütender zu machen. Sie ergriff meinen Oberarm erneut und drückte noch fester zu. Sie bohrte ihre langen, gelben Fingernägel in meine Haut und fing an mich zu schütteln, während sie mich leise anfauchte, aber nicht so leise, dass es alle anderen nicht trotzdem hören konnten.


  „Weißt du, was du bist, Shiloh? Der Teufel! Das bist du! Ich durchschaue dich!“


  Ich starrte ihr direkt ins Gesicht, als sie mir das entgegenfauchte. Das silberne Kreuz, das sie um den Hals trug, baumelte heftig bei jedem ihrer Worte und jedem Ruck, den sie mir versetzte. Es tat weh und ich wollte, dass sie aufhörte. „Du gehörst hier nicht hin! In dir steckt nichts Gutes! Nicht ein Bisschen! Du kannst mich nicht täuschen!“ Keifte sie einfach weiter und ihr Parfüm fing an, mir Kopfschmerzen zu bereiten. Ich versuchte mich wieder loszureißen, doch diesmal hielt sich mich fest. Mein Blick wanderte zur Klasse. Alle starrten mich an. Sogar Hannah. Erschrocken und eingeschüchtert sah sie das alles mit an. Ich musste hier weg. „Du bist ein Störenfried und ich habe es satt! Ich werde dich zum Direktor schicken!“


  Was hatte ich denn getan? Ihr Geschrei, die Schmerzen. Das alles machte mich so sauer, aber ich durfte nicht sauer werden. Alles nur das nicht! Wieder versuchte ich mich aus ihrem Griff zu befreien, doch sie ließ mich einfach nicht los und brüllte weiter. Das war so demütigend. Ich war nicht böse. Diese Frau war böse. Sie war eine gemeine, böse Hexe. Ich biss mir auf die Unterlippe. Das waren schlechte Gedanken. Ich durfte so etwas nicht denken, aber sie war so gemein. Dann packte sie mein Gesicht und bohrte ihre Fingernägel auch noch in meine Wangen. „Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!“


  Ich sah sie an und war den Tränen nahe. Nun stand ich da wie ein Idiot und das war alles ihre Schuld. Diese Hexe. Warum konnte sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Was hatte ich ihr getan? Das war nicht fair! Ich hasste sie. Ich hasste sie so sehr und ich konnte fühlen, wie meine Gesichtszüge bitterer wurden. Ich wollte, dass sie an ihren eignen Worten ersticken würde. Sie sollte aufhören damit. Für immer!


  Mein ganzer Körper begann hart zu werden und in meiner Brust spürte ich wieder dieses Brennen. Nun war es zu spät. Mrs. Gretzkys Gekeife verstummte und ihr Körper begann, sich zu schütteln. Sie ließ ab von mir und griff sich an die Kehle. Ihre Augen wurden groß, als sie zu keuchen und zu würgen anfing. Erst wurde sie blass und dann ganz blau im Gesicht. Ich wich zwei Schritte zurück und nur eine Sekunde später fiel sie auf die Knie. Sie versuchte mich zu packen und ich machte noch einen Schritt zurück, gefangen in diesem merkwürdigen Gefühl und unfähig damit aufzuhören. Aus ihrem Würgen wurde ein seltsames Röcheln und dann passierte es. In einem Schwall schoss das Blut aus ihrem Mund und verteilte sich auf mir und dem Boden vor meinen Füßen. Ihr Körper schüttelte sich nun heftig und unkontrolliert. Meine Mitschüler hielt es nicht mehr auf ihren Plätzen. Kreischend sprangen sie alle auf und flohen panisch aus dem Klassenzimmer. Nur Hannah nicht. Sie saß noch immer da und starrte mich an. Ohne Angst und ohne Ekel im Gesicht. Ich drehte meinen Kopf langsam zu ihr und sie blickte direkt in meine Augen. Mrs. Gretzky sackte zusammen und ihr Gesicht landete mit einem lauten Klatschen in der Pfütze ihres eigenen Blutes. Hannahs Mundwinkel begannen ganz langsam sich nach oben zu bewegen, bis sie mich schließlich verwegen angrinste.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  „Ich will ihn hier nicht mehr haben!“ Hörte ich meine Tante mit gedämpfter Stimme, aber in harschem Ton in der Küche sagen.


  „Er ist mein Neffe und wo soll er denn hin?!“ Sagte mein Onkel daraufhin in einem ganz ähnlichen Tonfall.


  „Ich weiß nicht, ist mir auch egal! Er ist gefährlich!“


  „Er ist nicht gefährlich.“


  „Du hast doch gehört, was wieder passiert ist! Du willst mir erzählen, das hätte nichts mit ihm zu tun? Ich bin nicht so dumm, Markus! Du hast die Wahl: Er geht oder ich und die Kinder gehen!“


  „Das ist doch verrückt, Christa!“


  „Du bist verrückt! Weil du das überhaupt so lange mitgemacht hast. Aber damit ist Schluss. Tu was oder ich tu was!“


  Ihr Streit über mich wurde vom Geräusch der Türklingel unterbrochen.


  „Wir sprechen noch darüber.“ Hörte ich meinen Onkel in mahnendem Ton sagen, bevor seine Schritte auf dem Parkett zu hören waren. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet und ich vernahm die Stimme eines Mannes. Ich sah nicht einmal von meinem Platz auf dem Sofa auf. Wer immer das war und was er auch wollte, es betraf mich nicht. Mein Onkel hatte mich hier hingesetzt, nachdem er sich früher von der Arbeit abmelden musste, um mich von der Schule abzuholen. Auch wenn ich offiziell keine Schuld an dem hatte, was meiner Lehrerin passiert war, wussten mein Onkel und meine Tante doch, dass es etwas mit mir zu tun hatte. Ich löste diese Dinge aus, deshalb passierten sie immer in meiner unmittelbaren Nähe. Und es machte ihnen Angst. Mein Onkel wusste vielleicht, dass ich anders war. Meine Tante fühlte es nur. Ständig hatte er mir gesagt, ich müsste mich beherrschen, doch irgendwie konnte ich mir nicht helfen. Es passierte trotzdem immer wieder und nun würden sie mich wegschicken. Mein Onkel hatte mich ermahnt, ich solle im Wohnzimmer sitzenbleiben, bis er mich holen würde. Ich wusste direkt wieso. Nun sprachen sie über mich und entschieden, was mit mir passieren würde. Es gab hier keinen Platz für mich. Sobald der unerwartete Besuch wieder gegangen war, würde auch eine Entscheidung fallen.


  Die Haustür fiel wieder ins Schloss, und erneut waren Schritte zu hören. Danach war es für eine Weile still. Meine Tante lief am Wohnzimmer vorbei und blieb an der Tür stehen. Sie sah mich an, doch ich sah nicht auf. Ich wusste, welchen Blick sie gerade auf dem Gesicht trug. Sie hasste mich auch. Sie begriff nicht, dass ich nichts dafür konnte. Dass ich es nicht mit Absicht machte. Erklären ließ sie mich das nie. Ich durfte nicht einmal mit meinem Cousin und meiner Cousine spielen. Sie wollte es nicht. Es bereitete ihr Angst. Wortlos entfernte sie sich wieder.


  Sie ließen mich ganz schön lange im Wohnzimmer sitzen. Fast die ganze Zeit über hatte ich nur auf meine Schuhe gestarrt. Sie waren voller Blut. Am Anfang war es noch rot gewesen. Nun war es braun. Das Blut war auch auf meiner Kleidung. Ich sah es nicht, ich wusste es.


  Mein Onkel betrat den Raum mit einem Mann. Er trug schwarze Hosen, ein weißes Hemd und darüber einen grauen Strickpullover. Sein dunkelblondes Haar war streng zurückgekämmt und seine schwarzen Schuhe glänzten im Licht, so sauber waren sie. Er war sehr gründlich rasiert, und obwohl er größer und viel stabiler gebaut war als mein Onkel, ließ ihn seine Kleidung irgendwie harmlos, direkt spießig wirken. Ein wirklich komischer Typ; und ich verstand auch nicht, was er hier wollte. Wenn er etwas mit meinem Onkel zu besprechen hatte, warum kamen sie dann zu mir ins Wohnzimmer?


  „Shiloh, das ist Adem. Er ist ein Bekannter deines Vaters. Deines richtigen Vaters.“ Sagte mein Onkel schließlich.


  ‚Wie hatte er mich dann gefunden?‘ war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss. Mein Onkel war nicht mein richtiger Onkel. Er war der Bruder der Frau, die mich mit acht Jahren adoptiert hatte. Sie und ihr Mann sollten eigentlich meine Eltern sein, er starb aber kurz nach der Adoption. Meine neue Mutter kümmerte sich danach zwei Jahre alleine um mich, doch dann starb auch sie. Darauf nahm ihr Bruder mich auf. Davor wurde ich von einer Pflegefamilie in die nächste gereicht. Man wollte mich nie irgendwo haben. Irgendwann fühlten die Menschen immer, dass mit mir etwas nicht stimmte und es machte ihnen Angst. Meine richtigen Eltern gab es nicht mehr. Zumindest hatte man mir das gesagt. Deshalb war ich froh, als mich tatsächlich jemand haben wollte. Eine Familie. Am Anfang traute ich meiner neuen Mutter nicht, obwohl sie immer nett war und offenbar gar nichts Schlimmes in mir sah. Als ich ihr endlich vertraute, starb sie auch schon kurz darauf. Ich fragte mich ständig, ob es meine Schuld war. Ich wusste es nicht, doch ich glaubte es. Und nach nicht einmal einem Jahr bei meinem Onkel war ich auch hier nicht mehr willkommen. Was wollte also dieser Mann von mir und wer war er überhaupt?


  „Hi Shiloh, mein Name ist Adem und ich bin hier, um dich mitzunehmen.“


  Ich sah auf und blickte verwundert drein.


  „Wieso?“ Fragte ich, während mein Blick zwischen dem Mann und meinem Onkel Markus hin und her wanderte. Adem drehte sich auch zu ihm.


  „Kann ich einen Moment alleine mit dem Jungen sprechen?“ Fragte er mit ruhiger Stimme. Mein Onkel nickte kurz und verließ etwas zögerlich den Raum. Adem kam zu mir und setzte sich neben mich auf das Sofa. Für eine Weile schwieg er und ich fühlte mich überhaupt nicht wohl. So einen Mann wie ihn hatte ich noch nie getroffen. Er roch ziemlich stark nach Seife und seine Hände waren so sauber, wie die einer Frau.


  „Ich kannte deinen richtigen Vater.“ Sagte er, obwohl ich das jetzt schon wusste. „Deshalb weiß ich, dass du nicht wie andere Kinder bist.“ Ich sah erstaunt und auch etwas erschrocken auf. „Du bist anders und das macht den Menschen Angst, nicht wahr?“


  „Es macht dir keine Angst.“ Sagte ich geradeheraus. Er lachte schwach.


  „Das kommt daher, dass ich auch anders bin. Dein Vater und ich waren so etwas wie Freunde, weil wir viel gemeinsam hatten. Ich habe nach dir gesucht, weil sich jemand um dich kümmern sollte, der so ist wie du. Jemand, der dich versteht. Das ist besser für dich und für die Menschen um dich herum.“ Er machte eine kurze Pause. „…Dein Onkel hat mir erzählt, was in den vergangenen drei Schulen passiert ist. Ich weiß, du hast das nicht unter Kontrolle, trotzdem ist es nicht gut. Ich werde dir beibringen, es unter Kontrolle zu bekommen. Du musst lernen damit umzugehen, damit du keine Gefahr für andere bist. Ich werde dich alles lehren, was du wissen musst und damit du überleben kannst. Deine Familie ist damit einverstanden.“


  Ich nickte. Natürlich waren sie damit einverstanden. Wenn er wirklich so war wie ich, dann wollte ich auch lieber bei ihm bleiben. Er würde keine Angst vor mir haben.


  „Hast du auch Mal Menschen wehgetan, obwohl du es nicht wolltest?“ Fragte ich leise.


  „Ja, das habe ich. Aber das ist schon lange her. Und auch dir wird das nicht mehr passieren. Dafür werde ich sorgen. Ich werde dich nicht belügen, Shiloh, ich bin sehr streng und manchmal wirst du mich dafür hassen, aber es ist zu deinem Besten.“ Sagte er ernst. Ich blickte wieder auf meine Schuhe. Ich wollte ihn aber nicht hassen. Wenn ich so richtig wütend wurde, passierten immer diese schlimmen Dinge. „Ich nehme dich mit nach Europa. Dort ist es besser für dich.“


  Sofort musste ich wieder an Hannah denken. Ich würde sie nie wieder sehen.


  „Ich will aber nicht nach Europa!“ Schrie ich ihm trotzig entgegen. Seine Antwort war eine feste Ohrfeige.


  „Du stellst meine Entscheidungen nicht in Frage. Tu, was ich dir sage und alles wird gut. Wenn du dich benimmst, dann bin ich auch nett, aber ich lasse dich nicht aus dem Ruder laufen. Keine Sekunde. Hast du das verstanden?“


  Ich schwieg, während ich mir die Wange rieb. Im Moment war er gemein, doch ich versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Adem holte tief Luft.


  „Du wirst mich sehr oft für unfair oder sogar fies halten. In diesen Momenten solltest du dir vor Augen halten, dass ich immer für dich sorgen werde. Ich lasse dich nicht alleine, bis du für dich selbst sorgen kannst und ich werde mich immer um dich kümmern. Dafür solltest du dankbar sein.“


  Meine Antwort war wieder ein schwaches Nicken. Mein Onkel kam die Treppe mit zwei gepackten Taschen hinunter. Er stellte sie neben der Tür ab und kam zu mir.


  „E-es tut mir leid, Shiloh. Wir wollte wirklich, dass das funktioniert, aber das tut es nicht … deine Tante … sie hat Angst. Deshalb bleibst du besser bei Adem.“ Sagte er mit unsicherer Stimme. Als ich aufstand, drückte mein Onkel mich noch einmal an sich. Ich erwiderte es nicht. Adem legte seine Hand an meine Schulter und schob mich zur Tür. Er nahm meine Taschen und führte mich nach draußen. Ich blickte nicht mehr zurück. Man wollte mich hier sowieso nicht.


  Während Adem meine Taschen in den Kofferraum seines schwarzen Mercedes legte, stieg ich auf die Rückbank und schnallte mich an.


  „Ist mein richtiger Vater wirklich tot?“ Fragte ich Adem, als er sich ans Steuer setzte.


  „Nein.“ War seine knappe Antwort darauf. Mein Herz begann, etwas schneller zu schlagen.


  „Wo ist er?“ Wollte ich wissen.


  „In der Hölle.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Zehn Jahre später…


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 1: Shiloh


  


  Ich starrte wieder auf den Zettel, den Adem vor seinem Verschwinden zurückgelassen hatte. Das war definitiv der richtige Parkplatz. Überhaupt hatte ich mich genauestens an seine Anweisungen gehalten. Mit dem Nachtzug von Paris-Ost bis Warschau Centralna, mit Umsteigen am Hauptbahnhof Köln. Ich hatte alles eingepackt, was ich mitnehmen sollte und wartete nun exakt am beschriebenen Punkt, nur war hier niemand. Auf Adems Notizzettel stand, dass mich jemand um genau zwölf Uhr abholen würde. Das war vor über einer Stunde. Ich sah noch einmal auf die Uhr. Diese Warterei war lästig, doch ich war geübt im geduldig sein. Schließlich hatte ich auch geduldig auf diese Chance gewartet. Es war ein hartes Stück Arbeit mich für das Stipendium an der Warschauer Universität zu bewerben und zu qualifizieren, ohne dass Adem davon etwas mitbekommen hatte. Als ich dann endlich mit der Sprache rausrückte, war er selbstverständlich gar nicht begeistert. Ich, allein unter Menschen. Jetzt schon. Dieser Gedanke behagte ihm nicht, obwohl es in den vergangenen acht Jahren nicht einen Zwischenfall mehr gegeben hatte. Letztlich hatte er es mir erlaubt, unter der Voraussetzung, ich würde hier arbeiten und mich der Aufsicht von jemandem unterstellte, bei dem ich auch wohnen würde. Kein Wohnheim! Das war unmissverständlich. Ich hatte ohne zu zögern eingewilligt. Eine Arbeit, um neben dem Stipendium noch etwas Geld zu verdienen, konnte nicht so schlecht sein und eine feste Unterkunft mit einem Zimmer für mich allein: wieso nicht? Dass mich wieder jemand im Auge behalten würde, war auch halb so wild. Ich war es gewohnt. Komisch an dieser ganzen Situation war nur, dass Adem einen Tag vor meiner Abreise verschwunden war und mir nur diesen Zettel und etwas Geld zurückgelassen hatte. Auch sein Handy hatte er nicht mitgenommen. Was ich davon halten sollte, wusste ich beim besten Willen nicht. Eine Nummer, die ich hier in Warschau anrufen konnte, stand auch nicht drauf. Mir blieb also nichts anderes übrig, als weiter zu warten.


  Nach einer weiteren Stunde auf dem Bahnhofsparkplatz kam ein dunkelblauer, Audi a1 angeschossen und hielt direkt vor mir an. Als die Tür aufflog, kam mir bereits heftiger Zigarettengeruch entgegen und ein junger Mann in völlig zerschlissenen Jeans, einem grauen „Listen To Black Sabbath“-Shirt und einer schwarzen Pilotenbrille stieg aus dem Wagen. Seine Arme waren von Tätowierungen bedeckt. Wenn er aussehen wollte, wie eines der männlichen Models aus dem Men’s Health-Magazin, dann hatte er es geschafft. Aber noch etwas anderes fiel mir sofort auf. Er war so wie ich. Anders. Nicht vollkommen menschlich. Ich erkannte die Wesen aus der Unterwelt sofort, selbst, wenn sie sich als Menschen tarnten. Mit ihm war es noch einmal etwas anderes. Genau wie ich, war er nicht vollkommen übermenschlich, aber auch kein Mensch.


  Er sah mich kurz an, schlenderte dann die zwei Schritte zu mir rüber und nahm die Sonnenbrille ab.


  „Du bist dann wohl Shiloh Soldan.“ Sagte er mit erstaunlich tiefer Stimme und reichte mir die Hand.


  „Und du bist zu spät.“ War meine Antwort darauf.


  „Nun mach dich Mal nicht nass. Ich wäre ja pünktlich gewesen, aber die Arbeit ist dazwischen gekommen. Was will man da machen? Ich bin übrigens Zachary Kane.“


  Ich schüttelte ihm kurz die Hand und war überrascht, dass er ohne jeden Akzent sprach, denn wenn ich von seinem Namen ausging, war er ohne jeden Zweifel kein Einheimischer.


  „Wie lange lebst du schon hier?“ Fragte ich mit neutralem Ton aber nicht ganz uninteressiert.


  „Nicht ganz zwei Jahre, schätze ich.“ Antwortete er mir, während er meine Sachen auf die Rückbank des Wagens schmiss. Das erstaunte mich wirklich. Nicht einmal ich sprach die Sprache so gut, und ich hatte sie die letzten vier Jahre sehr intensiv gelernt. An diesem Typen musste mehr dran sein, als man auf den ersten Blick vermutete.


  „Bist du halb Pole, oder so etwas?“ Ich wollte ganz sicher gehen, also fragte ich nach.


  „Nope. Echter Ire. Geboren und aufgewachsen in Belfast, Ardoyne und stolz darauf. Und du?“


  „Ich bin U.S. Amerikaner, aber meine Familie soll ursprünglich aus Tschechien stammen. Die letzten Jahre habe ich in Paris gelebt.“


  „Klingt ja nach einer aufregenden Lebensgeschichte. Wir können uns mal bei Gelegenheit austauschen. Jetzt müssen wir los. Wie dir sicherlich aufgefallen ist, sind wir spät dran.“


  „Äh … ja … “ Sagte ich etwas verwirrt und stieg auf den Beifahrersitz. Dieser Typ hatte vielleicht Nerven. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht derjenige war, der mich beaufsichtigen sollte. Wenn es doch so war, dann musste Adem den Verstand verloren haben.


  Zachary schaltete das Autoradio ein und Daft Punk begann in voller Lautstärke, durch den Wagen zu schallen. Danach raste er so schnell wieder los, wie er angekommen war.


  Der Verkehr in Warschau zur Mittagszeit war einfach mörderisch und um das Ganze noch schlimmer zu machen, fuhr Zachary auch noch wie ein Wahnsinniger. Ab und zu sah er zu mir rüber, was mir gar nicht passte. Bei seinem Fahrstil sollte er wirklich keine Sekunde die Augen von der Straße nehmen.


  „Du musst dich entspannen, Shiloh. So fährt man hier. Wenn du wie eine Pussy durch die Straßen gurkst, dann kommst du nie irgendwo an, weil die anderen Fahrer dich schneiden, abdrängen und blockieren. Die Warschauer Rushhour ist Krieg.“


  „Hast du keine Angst, dass die Polizei uns anhält?“


  „Pfff … “


  „Was soll mir das jetzt sagen?“


  „Um uns anzuhalten, müssen die uns erst einmal einholen.“


  „Gut zu wissen.“ Sagte ich leicht beunruhigt. Besser, ich wechselte das Thema.


  „Du kennst Adem?“


  „Ne, kein Plan. Wer soll das sein?“


  „Mein Mentor. Er hat den Kontakt hergestellt …?“ Erst wollte ich gar keine Frage stellen, doch mit einem Mal schien mir eine Frage doch ganz angebracht.


  „Ach so! Ne … das muss Kali gewesen sein. Sie ist meine Bewährungshelferin.“


  „D-deine was?“ Stieß ich erschrocken aus.


  „Nun sei mal nicht so geschockt. Schließlich ist sie jetzt auch deine Bewährungshelferin.“


  „Was?!“


  Zachary seufzte auf und drehte das Radio etwas leiser.


  „Du weißt ja echt gar nichts, was? Sie ist ein externer Kriegsengel. Sie ist hier, um unsere Arbeit zu beaufsichtigen und unsere Fortschritte festzuhalten. Dieser Adam- “


  „Adem.“


  „Wie auch immer! Der hat dich hierher geschickt, damit du an deiner Reputation arbeitest. Du bist ein Halbdämon, so wie ich. Aber weil wir dieses Blut … diese Sünde geerbt haben und nicht selbst dafür verantwortlich sind, bekommen wir die Chance uns „reinzuwaschen“. Wie ich dir ja sicher nicht sagen muss, sind Dämonen nur gefallen Engel. Wir können diesen Status wiedererlangen, wenn wir uns bewähren und Halbengel werden. Kali stellt sicher, dass dabei alles nach Vorschrift läuft. Und du, mein lieber Freund, bist jetzt auch drin in diesem wundervollen Bewährungsprogramm und damit offiziell mein neuer Partner!“ Sagte er enthusiastisch und lachte kurz auf.


  „Großer Gott.“ Erwiderte ich leise und lehnte den Kopf gegen das Armaturenbrett. Ich war zu müde, um das jetzt richtig verarbeiten zu können.


  „Also auf den solltest du dich nicht unbedingt verlassen. Der hält sich eigentlich aus allem raus. Und denk nicht, ich finde das so super! Wie ich das sehe, hast du einen ganz schönen Stock im Arsch und hältst dich für was Besseres, aber, mein Lieber, in unserem Business kannst du dir diese Arroganz nicht leisten. Ein Ratschlag von mir? Mach dich locker und vertrau mir.“


  „Das waren eigentlich zwei Ratschläge.“


  Zachary fing laut zu lachen an.


  „Boah! Du bist ja noch schlimmer als ich dachte! Ich hatte gehofft, ich würde eine Frau als Partnerin bekommen und nun stellt sich heraus, ich habe auch eine Frau als Partnerin bekommen!“


  Ich drehte den Kopf zur Seite und funkelte ihn wütend an.


  „Wie meinen?“


  „Nun sei mal nicht gleich beleidigt, Zuckerstück! Der Vorteil für dich: Ich bin immer sehr viel netter und geduldiger mit Frauen als mit Männern. Und das Beste ist, du hast sogar einen Mädchennamen!“ Zachary fing wieder lautstark zu lachen an, während ich die Augen schloss und langsam begann, mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett zu schlagen.


  „Das darf doch alles nicht wahr sein … “ Stöhnte ich leise. Wie sollte ich mit diesem Kerl zusammenarbeiten? Sein ganzer Charakter war einfach unmöglich. Er war aufdringlich, beleidigend und vor allem dreist.


  „Okay, Sonnenschein. Wir müssen noch einen kurzen Abstecher machen, bevor es nach Hause geht. Ich habe Kali versprochen, heute endlich neues Toilettenpapier zu kaufen. Seit ein paar Tagen müssen wir kreativ sein, wenn du verstehst, was ich meine?“


  „Kannst du bitte einfach aufhören zu reden?“ Fragte ich erschöpft. Ich war wirklich viel zu müde, um jetzt mit diesem Blödsinn umgehen zu können. Dieser Zachary war ganz offensichtlich ‚speziell‘, aber ich musste lernen damit zurechtzukommen. Es war jetzt nun einmal so und was auch immer sich Adem dabei gedacht hatte, es würde zu meinen Besten sein. Vielleicht war wenigstens diese Kali halbwegs normal. Dann würde ich das alles schon irgendwie durchstehen. Adem hatte mich auf schwierige Lebensumstände vorbereitet. Ich konnte mit allem umgehen. Kein Problem. Ich lehnte mich wieder in den Sitz und sah nach draußen. Zu meiner Überraschung hielt Zachary tatsächlich den Mund. Er konnte auch zuhören. Das war ein Anfang.


  Er parkte den Wagen vor einem kleinen Supermarkt und stieg aus. Ich blieb im Wagen sitzen. Er würde mich wohl kaum brauchen, um Toilettenpapier zu kaufen. Mein Blick wanderte durch das Wageninnere. Die Schlüssel hatte er stecken lassen. An ihnen baumelte ein glitzernder Anhänger, auf dem ‚BITCH!‘ stand. Auf dem Rücksitz, neben meinen Taschen, lag ein Werbekatalog für eine neue Unterwäschekollektion für Damen. Nett. Ich öffnete das Handschuhfach und fand darin Kaugummis mit Himbeergeschmack, Lipgloss mit Kirschgeschmack und einen Fettstift mit Erdbeergeschmack. Okay, das war offensichtlich der Wagen einer Frau. Eine Frau, die gerne alles mit Fruchtgeschmack mochte. Was war das nur mit den Frauen und das einfach alles, was sie am Körper trugen, nach Früchten riechen oder schmecken musste? Ich mochte den natürlichen Duft von Frauen. Weiblich. Wenn ich Lust auf etwas Fruchtiges hatte, dann aß ich einen Apfel oder bestellte einen Saft zum Wodka.


  Ich wühlte weiter im Handschuhfach und fand auch noch eine Knarre. Eine Desert Eagle 44 Magnum in Schwarz. Mir entwich ein leises „Wow:“ Das wollte nun so gar nicht zum Fruchtlipgloss passen. Ich legte sie wieder zurück und nahm den Papierkram heraus, der ganz nach hinten gestopft wurde. Schienen alles Rechnungen und Verträge zu sein. Nur für was genau, war nicht wirklich ersichtlich. Ich packte alles zurück und schloss das Handschuhfach wieder. Danach griff ich unter meinen Sitz und zog eine Dose Energiedrink hervor. Anscheinend lagen dort unten noch mehr. Wenn das hier Kalis Wagen war, dann konnte ich mich jetzt schon einmal auf etwas gefasst machen.


  Zachary kam wieder aus dem Laden spaziert. Unter einem Arm trug er eine Familienpackung Toilettenpapier und unter dem anderen Arm eine Tüte Marshmallows, während ihm ein Schokoriegel aus dem Mund hing. Er stieg wieder in den Wagen und schmiss alles zu meinen Sachen auf den Rücksitz.


  „Mal beißen?“ Fragte er mich und hielt mir den angesabberten Mars-Riegel unter die Nase. Ich verzog das Gesicht. „Dann eben nicht. Mehr für mich. Ach ja! Hab da noch was für dich.“ Sagte er freudestrahlend und zog etwas aus seiner Hosentasche, um es direkt danach auf meinen Schoss zu werfen. Es war eine Packung Tampons. Ich sah verwirrt, aber auch verärgert auf. Was sollte der Scheiß? Musste er es wirklich auf die Spitze treiben? „Ich hatte den Eindruck, für dich ist bald mal wieder die Zeit im Monat. Du weißt schon, weil du dich die ganze Zeit aufführst, wie eine frustrierte Frau.“


  „Komisch. Du bist doch der, auf dessen Schlüsselanhänger BITCH steht.“ Sagte ich, während ich langsam die Schachtel Tampons von meinem Schoss in den Fußraum fallen ließ und sie dann unter den Sitz trat. Zachary lachte.


  „Der war gut. Aber das ist nicht mein Wagen. Der gehört Kali. Sie lässt mich ihn fahren, weil ich die letzte Woche sehr brav war.“


  „Wie alt bist du? Fünf?“ Fragte ich genervt von seinem sinnlosen Gerede.


  „Okay, okay. Ich habe verstanden. Mit dir ist gerade nicht gut Kirschenessen. Wir bringen dich jetzt nach Hause, damit du deinen Schönheitsschlaf bekommst. Vielleicht bist du danach besser drauf. Lass mich nur noch eine Warnung vorausschicken. Kali steht gar nicht auf so ein zickiges Verhalten. Du solltest also besser an deinem Auftreten arbeiten, denn vergiss nicht: Sie ist der Boss. Sie hat uns an den Eiern. Wenn wir sie nicht zufriedenstellen, dann können wir noch in 50 Jahren auf unsere Reinwaschung warten.“


  „Ich habe verstanden.“


  Er schmiss den Motor an und wir fuhren wieder los. Nur drei Straßen weiter schienen wir bereits da zu sein. Zachary fuhr den Wagen auf den Innenhof eines halbwegs sanierten Altbaus und stieg aus. Hier würde ich also die nächsten Jahre wohnen und wahrscheinlich auch arbeiten. Es war nicht so übel. Ich hatte mit Adem in Paris schon in schlimmeren Bruchbuden gewohnt. Nicht, weil wir mussten. Wir hatten nur regelmäßig den Wohnsitz gewechselt und der Pariser Immobilienmarkt war eine Katastrophe. Adem wollte nie lange an einem Ort bleiben. Vermutlich hatte dies auch etwas mit mir zu tun und der Zeit, die ich gebraucht hatte, um meine Kräfte unter Kontrolle zu bringen.


  Daher betrachtete ich dieses Wohnhaus als Luxus. Auch ich stieg aus und holte meine Sachen vom Rücksitz. Dann mal auf, in ein neues Leben.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 2: Zachary


  


  Ich fummelte die Schlüssel aus meiner Hosentasche und fing nacheinander an, die vier Schlösser an der Tür aufzuschließen. Das war natürlich Kalis Idee gewesen. Diese Psychobraut. Und sie hatte es auch nicht gemacht, weil wir zufällig im gefährlichsten Stattteil wohnten. Oh nein! Wer bei einem Kriegsengel und einem Halbdämon einbrach, hatte ohnehin die längste Zeit ein schönes Leben mit zwei Händen gehabt. Nein, sie tat das einzig und allein, um mich auf die Palme zu bringen. Sie wollte meine Geduld testen. Sie wusste, damit hatte ich noch immer so meine Probleme. Zwei der Schlösser klemmten auch noch ständig. Diese verdammten Mistdinger. Manchmal wollte ich einfach mit der Faust durch die Tür schlagen und das ganze Ding aus den Angeln heben, aber die Predigt danach würde kein Ende nehmen. Und wenn Kali erst einmal so richtig sauer war, dann wanderte ihre Stimme direkt eine Oktave höher. Das Gekreische klang wie ein rostiger Nagel auf einer Schiefertafel. In solchen Momenten stellte mein Gehirn ganz automatisch ab und sie kreischte nur noch mehr, weil sie mir ansehen konnte, dass ich ihrem Geschwafel nicht mehr folgte. Es war ein Teufelskreis. Trotzdem hatte sie den mit Abstand schönsten Arsch, an den ich je meine Hände legen durfte. Wenn ich jedoch irgendetwas tat, was sie wütend machte, konnte ich das für die nächsten Tage vergessen und die Dreckstür war es nicht wert auf Sex zu verzichten.


  Ich sah noch einmal kurz zu Shiloh, bevor ich die Tür öffnete. Er schien völlig entspannt. Eins musste ich ihm lassen: Er hatte die Ruhe weg. Selbst meine Spitzen hatten ihm nicht wirklich etwas ausgemacht. Er war total arrogant und der Gedanke, mir die Aufmerksamkeit der Ladies, und vor allem die von Kali, mit ihm teilen zu müssen, schmeckte mir kein Bisschen, aber als Team würden wir vielleicht nicht schlecht funktionieren. Ich trat die Tür mit etwas Schwung auf.


  „Willkommen im Casa de Kane.“ Sagte ich mit meiner Gastgeberstimme, die ich eigentlich für die Damen reservierte. Wir gingen rein und keine zwei Sekunden später war Kali auch schon an der Tür und sie sah wütend aus. Sie warf sich ihre lange, schwarze Mähne über die Schultern und stemmte die Hände in die Hüften. Sie trug wieder diese sexy Overknee-Stiefel zu ihrem schwarzen Minirock, der nur gerade so alles bedeckte, was er bedecken sollte. Oder auch nicht. Gott, machte mich das scharf.


  „Wo zum Geier bist du gewesen?!“ Meckerte sie ohne Umschweife los. Spitze. Da hätte ich die Tür auch eintreten können, sie war ohnehin schon angepisst. Verdammt, hätte ich das geahnt.


  „Ich hab das Toilettenpapier besorgt.“


  „Na, dann hast du diese Woche wenigstens einmal was richtig gemacht!“


  Wollte sie mich verarschen? Was war mit den multiplen Orgasmen von letzter Nacht? Weiber! Wie man’s machte, machte man’s falsch. „Du hättest Shiloh schon vor über zwei Stunden abholen und hierher bringen sollen. Sag es mir, Zach! Wie schwer ist das eigentlich, sich einmal an meinen Zeitplan zu halten? Hä?!“


  „Wir sind doch jetzt hier! Reg dich ab! Außerdem ist mir was dazwischen gekommen.“ Stellte ich klar, während ich das Klopapier ins Badezimmer trug.


  „Oh, super! Was war es diesmal? Glücksspiel? Stripclub?! Was denkst du eigentlich, was wir hier machen?! Es reicht nicht alleine, bei der Arbeit gute Ergebnisse zu erzielen. Du musst auch darüber hinaus deinen Willen zur Reinwaschung beweisen! Wie oft muss ich dir das eigentlich noch erklären?!“


  „Jetzt kreisch hier nicht so rum! Ich habe nichts dergleichen getan. Und um die Uhrzeit tanzen im Stripclub sowieso nur Anfängerinnen und die Tussis mit Übergewicht. Wer will die denn sehen? Ich habe gearbeitet! Die Papiere sind unten im Handschuhfach, wenn du mir nicht glaubst.“


  Für eine Weile war sie tatsächlich still. Sollte es möglich sein? Hatte ich wirklich eine Diskussion mit Kali gewonnen?


  „…Ich habe dir doch gesagt, du sollt nicht ohne Partner arbeiten!“


  Natürlich nicht. Wäre auch zu schön gewesen.


  „Können wir später darüber reden, oder was immer das hier gerade ist, was wir tun, und uns erst einmal um Shiloh kümmern?“ Fragte ich leicht entnervt. Situationen, wie diese gab es zwar ständig, ich betrachtete sie schon als Teil unserer Dynamik, aber sie waren auch anstrengend. Kali schnaubte kurz und stampfte mit dem Fuß auf. Das war schon wieder irgendwie süß. Die Streiterei war halb so wild. Ich konnte ihr halt nicht lange böse sein.


  „Du bist also Shiloh Soldan. Ich bin Kali.“ Sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen.


  „Kali und weiter?“ Fragte er, während er ihre Hand schüttelte.


  „Nichts ‚und weiter‘. Einfach Kali. Fertig.“


  Er sagte nichts mehr, doch man sah ihm die Verwirrung deutlich an. Armer Shiloh. Er wusste wohl noch nicht viel über Frauen und Kali war sehr viel Frau für einen Anfänger. Wenn er nicht aufpasste, würde sie ihn noch irgendwann zum Frühstück verspeisen. „Ich habe mit Adem gesprochen. Er wusste, dass ich einen neuen Partner für meinen Schützling suche und nachdem er dich beschrieben hat, bin ich mir sicher, du bist genau richtig für diesen Job.“


  „Du warst also die Person, mit der Adem gesprochen hat. Weißt du, wo er ist?“


  „Was meinst du?“ Fragte Kali ihn irritiert.


  „Er ist kurz vor meiner Abreise einfach verschwunden und hat mir nur einen Zettel dagelassen. Ich weiß also im Prinzip nichts.“


  Kali holte tief Luft. Das war in der Tat merkwürdig.


  „Sorry, Kiddo. Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Du bist auch der Erste, den er zu mir schickt. Ich wusste nicht einmal, dass Adem sich auch um Waisen kümmert. Mach dir mal keine Sorgen, dem geht es bestimmt gut und was die Arbeit betrifft, da werden wir dich schon einweisen.“ Sie drehte sich wieder zu mir. „Da ihr leider spät dran seid, muss ich jetzt los und habe keine Zeit mehr, dir alles direkt zu erklären, aber Zach wird dir schon mal alles zeigen, nicht wahr?“ Fragte sie vorwurfsvoll und mit einer Körperhaltung, die keine Widerworte duldete.


  „Na klar!“ Sagte ich und drehte mich zu Shiloh. „Komm, ich zeig dir die Wohnung und das Büro.“ Dann sah ich wieder zu Kali. „Du kannst ruhig gehen. Ich hab hier alles im Griff.“


  „Wer’s glaubt!“ Rief sie noch einmal in sarkastischem Ton und verließ die Wohnung.


  „Komm schon.“ Wiederholte ich und gab ihm ein Zeichen mir zu folgen. „Das hier ist dein Zimmer.“


  Es sah besser aus als je zuvor. Kali hatte mich dazu genötigt, die Wände zu streichen und den Boden abzuschleifen. Soviel Arbeit hatte ich nicht einmal in mein eigenes Zimmer gesteckt. Die Möbel waren auch noch ziemlich gut in Schuss. Ich sah zu Shiloh und er schien zufrieden zu sein. Zumindest ließ er sich nichts Gegenteiliges anmerken. Er stellte seine Sachen ab und folgte mir weiter in die Küche. Hier sah es schon weniger gut aus. Die letzten Tage waren wir nicht zum Putzen gekommen, aber mich störte dieser Umstand nicht sonderlich. Er fing an sich umzusehen und rümpfte dabei die Nase.


  „Ich weiß, im Moment sieht es etwas schlimm aus.“ Verharmloste ich den Zustand der Küche.


  „Ihr habt Kakerlaken.“


  „Nicht ganz richtig, mein Freund. Wir haben Kakerlaken.“ Sagte ich und legte ihm einen Arm um die Schulter. „Aber du kannst es den kleinen Biestern gern zeigen, wenn du willst. Wie das Schicksal es so will, steht dein Name diese Woche auf dem Putzplan.“ Tönte ich und beschloss im gleichen Moment, einen Putzplan zu erstellen. Gleich morgen früh. Wieso nicht? Würde Kali bestimmt gefallen und sie milde stimmen. Wie ich mich dann nur um meine Woche herumwinden konnte, musste noch überlegt werden.


  „Na toll.“ Stöhnte er leise. Tatsächlich. Er war nicht so schnell aus der Ruhe zu bringen. Dieser Adem musste ihn ganz schön zurechtgebogen haben. Er wirkte menschlicher als alle Halbdämonen, die ich zuvor getroffen hatte.


  „Bist du eigentlich hungrig? Wenn ja, bestelle ich gleich noch eine Pizza.“


  „Wieso nicht …“ Antwortete er gleichgültig. Ich führte ihn weiter zum Wohnzimmer. Dieses konnte zum Glück nie wirklich schlimm aussehen, da sich fast nichts darin befand. Nur ein Sofa, ein kleiner Couchtisch und der Fernseher. Dieser Minimalismus kam dadurch zustande, dass sich niemand für diesen Raum verantwortlich fühlte. Man hätte schon etwas daraus machen können, nur wer hatte die Zeit?


  „Häng hier rum so viel du willst und bring auch ruhig mal Leute her, nur stell vorher sicher, das Kali nicht da ist. Sie hat diese merkwürdige Idee, wir sollten uns von Menschen fernhalten.“


  Seine Antwort war keine Antwort und ich beschloss, die Führung möglichst schnell abzuschließen.


  „Das da ist Kalis Zimmer, das direkt daneben, gehört mir und nun sind wir wieder am Anfang.“ Ich öffnete die Tür zum Badezimmer, das sich direkt neben der Eingangstür befand. „Und hier: das Bad. Hat auch schon bessere Zeiten gesehen.“


  „Offensichtlich.“ Sagte er und warf dabei einen kritischen Blick ins Innere. „Lass mich raten. Ich steh auch dafür auf dem Putzplan?“


  „Du bist ja ein echter Hellseher!“ Rief ich begeistert. Warum seine Einstellung nicht ausnutzen? Er wollte es sauber und ich wollte jemanden, der es sauber machte. Win-Win oder so ähnlich.


  „Und wo ist das Büro?“


  „Oben im dritten Stock. Ich zeig’s dir.“


  Ich nahm ihn mit in den dritten Stock und beschloss, die Dreckstür einfach offen zu lassen. Die Tür zum Büro war schließlich auch nicht leichter aufzubekommen. Kali war besessen von diesen verdammten Sicherheitsschlössern.


  „Warum steht da ‚REPO‘ auf dem Schild?“ Fragte er, während ich noch mit dem Schloss kämpfte und die Tür dann einfach mit etwas Gewalt aufstieß.


  „Du musst das Kleingedruckte lesen.“ Wies ich ihn hin.


  „Seelenrückholung und Dämonenentsorgung unter allen Umständen. Ein lizenziertes Reinwaschungsunternehmen. Wir arbeiten Tag und Nacht. Preis ist keine Verhandlungssache! Und das kommt niemandem komisch vor?“ Fragte er mich skeptisch.


  „Pff! Hierher verirren sich nicht gerade viele Leute und die, die uns finden wollen, finden uns auch. Da ist es vollkommen egal, was auf dem Schild steht.“


  Ich schob ihn ins Büro, um die Führung fortzusetzen, doch Shiloh schien meine Erklärung bezüglich des Schildes nicht auszureichen und fragte prompt weiter.


  „Stellt denn nie jemand Fragen? Polizei? Steuerbehörde?“


  „Ja klar! Als wenn die von der Steuerbehörde sich dafür interessieren, was in einem Unternehmen tatsächlich gemacht wird! Oh man, bist du naiv.“


  „Also was denken die Leute, was ihr … wir hier machen?“


  „Scheiße, keine Ahnung! Was fragst du mich? Es gibt auch eine Firma, die Grundstücke auf dem Mond verkauft! Und Wunderheiler! Das gehört wohl alles in die gleiche Kategorie von Schwachsinn, nur dass das, was wir tun, tatsächlich jemandem nützt. Zufrieden?“


  Dieser Junge war echt ein Schnüffler. Auch nicht so übel. Konnte noch mal nützlich sein, jemanden mit einem Auge fürs Detail zu haben, der gerne unangenehme Fragen stellte. Ich führte ihn weiter ins Innere.


  „Das da ganz hinten ist Kalis Büro, hier links ist unseres und das hier rechts ist das Konsultationszimmer. Wir empfangen Klienten dort und nur dort.“ Ich schob ihn in unseren Büroraum. „Der Schreibtisch da ist meiner.“


  „Das sehe ich.“


  „Und das da ist deiner.“


  „Logisch.“


  „Was auch passiert: Mach den Papierkram bloß gründlich! Kali versteht da keinen Spaß. Du musst für jeden Fall eine Akte anlegen, einen Vertrag aufsetzten und den mit allen Unterlagen und der Rechnung abheften. Danach legst du alles auch noch mal elektronisch an. Die Vorlagen findest du in dem Schrank dort.“ Sagte ich und deutete auf den großen Schrank an der gegenüberliegenden Wand.


  „Du willst mich doch verarschen, oder?“


  „Aber ganz und gar nicht.“


  „Unser Job ist es also Seelen aus der Hölle- “


  „Aus der Hölle zurückzuholen. Ganz genau.“ Unterbrach ich ihn, um die Erläuterung der grundsätzlichen Dinge zu beschleunigen. „Weil wir Halbdämonen sind, können wir die Sphären der Hölle betreten und Seelen zurückholen. Wir können nicht einfach sterben und erkennen andere Dämonen sofort. Plus: Sie betrachten uns nicht automatisch als Feinde.“ Erklärte ich im Schnelldurchlauf und wunderte mich dabei, wieso er all das nicht schon längst wusste.


  „Und dafür braucht es all den Papierkram? Und wie holt man überhaupt Seelen aus der Hölle?“ Fragte er ungläubig und schon leicht gereizt, dabei sollte ich eher wütend auf diesen Adem sein, dass er uns seinen Schützling völlig unvorbereitet hergeschickt hatte.


  „Der Papierkram muss sein, weil nun einmal alles nach Vorschrift laufen muss. Wenn eine Seele zur Hölle fährt, dann hat das auch immer etwas mit einem vorher abgeschlossenen Vertrag zu tun. Nur, wenn die Papiere in Ordnung sind, können wir die Seele aus der Hölle überführen. Dafür bezahlen uns die Hinterbliebenen und wir sind verpflichtet, den besten Service anzubieten. Ganz nebenbei ist es auch wichtig für unsere Reinwaschung. Nachweise der geleisteten Arbeit und so weiter.“


  „Ich glaube, ich brauche einen Moment, um das zu verarbeiten.“ Sagte er mit leicht verstörtem Blick und setzte sich auf seinen Stuhl.


  „Okay, cool.“


  „…Das ist also der Grund? Dafür hat Adem mich all die Jahre trainiert? Damit ich mich von meiner Erbsünde befreien kann, ein Dämon zu sein? Und ich soll es tun, in dem ich in die Hölle gehe und Seelen hole, die dort eigentlich zu Recht gelandet sind?“ Hakte er kritisch nach.


  „‘Zu Recht‘ ist wirklich Auslegungssache. Du weißt doch selbst, wie das ist. Dämonen kann man nicht immer trauen und sie sind schon gar nicht berechenbar. Aber wir prüfen das natürlich stets im Vorfeld. Manchmal retten wir auch Seelen von Menschen, die noch gar nicht tot sind. Sie haben ihre Seele verpfändet und wollen es schlicht und ergreifend rückgängig machen.“ Ich sah Shiloh an, doch er schien noch immer ziemlich mitgenommen. Die Gedanken kreisten in seinem Kopf. „Na komm schon! Das ist nicht so übel. Willst du für immer ein Halbdämon sein? Du weißt doch, welche zwei Optionen dann auf dich warten.“ Versuchte ich ihn aufzuheitern.


  „Ehrlich gesagt: Nein, das weiß ich nicht.“


  Ich starrte ihn ungläubig an. Was hatte dieser Adem all die Jahre getrieben? Dieser Junge hatte wirklich von Nichts einen Schimmer. Wie sollten wir so anständig arbeiten? Allein das Füllen seiner Wissenslücken würde ewig viel Zeit in Anspruch nehmen.


  „Nun ja … du kannst versuchen dich Tag für Tag zu beherrschen und ein Leben in ständiger Kontrolle führen, das niemals enden wird, da wir nicht sterben können, und in die Hölle hinabfahren willst du auch nicht, glaub mir das … oder der dämonischen Seite freien Lauf lassen, bis diese deine menschliche vollkommen eingenommen hat und das Tagewerk eines Teufels tun. Auch nicht sehr empfehlenswert.“


  Wieder herrschte Stille. Was war nur mit diesem Knaben los? Warum nahm ihn das so mit? Ich drückte seine Schulter aufmunternd, doch selbst das schien nicht zu helfen. Dieser Typ war wirklich ein saurer Drops.


  „Shiloh, wenn ich dir das eine mal sagen darf: Deine Einstellung ist ein Haufen Scheiße! Du bekommst hier eine Chance! Die Menschen sind glückliche Bastarde, denn sie wissen gar nicht, was in ihrer Welt alles abgeht. Sie wissen einen Dreck über das wahre Böse und die Hölle. Wir wissen sehr genau Bescheid, denn wir haben das in uns! Ich, für meinen Teil, mag die normale, sorglose Welt und ich will ein Teil davon werden. Vielleicht sogar einer von den Guten! Wenn dir das nicht passt, dann sag nur ein Wort! Ich werde mit Kali reden und du kannst dich wieder von hier verpissen.“


  Er schien wirklich lange zu überlegen und für einen Moment hatte ich Angst, er würde tatsächlich beschließen wieder zu gehen. Dann würde mir Kali den Arsch so weit aufreißen, dass ein LKW darin Platz finden würde.


  „Du hast Recht. Es tut mir leid. Es ist nur, … das alles kommt echt überraschend.“ Sagte er schließlich. Gott sei Dank. Mein Arsch war gerettet.


  „Kein Problem, Buddy. Versuch nur an deiner Einstellung zu arbeiten. Das hier ist ein lizenziertes Unternehmen. Was wir tun, ist legal und richtig. Falls dir das irgendwann einmal nicht so vorkommen sollte, und mach dir nichts vor, das wird es, dann rede dir das selbst möglichst überzeugend ein. Verstanden?“ Er nickte wieder leicht verwirrt. „Und überlass alles andere mir. Ich werde dich schon in das Business einführen.“ Auch, wenn das in meinen Augen eine Mammutaufgabe war.


  „Das befürchte ich.“ Sagte er mit einem verstörten Lachen.


  „Das ist die richtige Einstellung! Also, … wollen wir wieder runtergehen und ich bestelle diese Pizza, von der ich gesprochen habe?“ Schlug ich vor.


  „Klar, wieso nicht.“


  „Und morgen wird Kali dir alles Weitere zur Büroarbeit erklären.“


  Mit diesen Worten nahm ich ihn wieder mit nach unten in unsere Wohnung und bestellte die Pizza. Dabei vergaß ich vollkommen Shiloh zu fragen, was für eine Pizza er überhaupt wollte. Nun musste es eine große Peperoni für uns beide tun. Hoffentlich war er nicht so ein Spinner, der gerne Hawaii-Pizza mochte. Ananas auf einer Pizza … widerlich.


  


  


  


  


  Kapitel 3: Shiloh


  


  Von der fragwürdigen Pizza, die Zach gestern Abend bestellt hatte, war mir die ganze Nacht schlecht gewesen. Dementsprechend mies hatte ich auch geschlafen. Dabei hätte ich etwas Erholung nach 19 Stunden Zugfahrt wirklich gebrauchen können. Mein Studium sollte heute schon losgehen und ich fühlte mich wie überfahren und liegengelassen.


  Ich saß in der verdreckten Küche, vor einer Tasse mit Kaffee, der nach Gülle schmeckte, und wartete darauf, dass das Badezimmer frei wurde. Kali war schon seit einer Stunde da drin. Sie war ein Kriegsengel und offensichtlich sehr streng, wenn es um die Arbeit ging. Darüber hinaus hatte sie viel von einer ganz normalen, jungen Frau.


  Zachary kam nur in einer Jogginghose in die Küche geschlürft. Auch der Rest seines Körpers war tätowiert. Keine große Überraschung. Ich starrte wieder auf meine Tasse.


  „Guten Morgen, Sonnenschein!“ Grüßte er mich überschwänglich. Ich war nicht unbedingt ein Morgenmuffel, aber wie man morgens so gut gestimmt sein konnte, hatte ich noch nie verstanden. Allerdings hatte ich so meine Theorien, warum Zach dermaßen gut gelaunt war. Wäre es nicht die zweifelhafte Pizza gewesen, die mich fast die ganze Nacht wachgehalten hatte, dann hätte sicher das rhythmische Knallen des Kopfteils gegen die Wand dafür gesorgt, das Kalis Bett über mehrere Stunden hinweg produziert hatte. Selbstverständlich gepaart mit ihrem ohrenbetäubenden Gestöhne und Zachs unüberhörbarem Dirty-Talk. Wenigstens war mir jetzt klar, warum die beiden sich gestern wie ein altes Ehepaar aufgeführt hatten. Meinetwegen konnten sie tun und lassen, was sie wollten, solange sich das nicht auf die Arbeit auswirkte. Und ich durfte nur nicht vergessen, mir später noch Ohropax zu besorgen. Am besten, ich schrieb es mir auf, bevor ich das Haus verließ.


  „Guten Morgen.“ Begrüßte ich Zachary, der auch gerade dabei war, sich einen Kaffee einzuschenken.


  „Gut geschlafen?“ Fragte er mich, als wenn man mir die Antwort nicht ansehen würde.


  „Ich glaube, die Pizza war schlecht.“ Ließ ich ihn wissen.


  „Wirklich? Also mir geht’s gut.“


  „Das sehe ich. Vermutlich hat dein Magen schon Antikörper gebildet gegen … was auch immer das in dieser Pizza war.“ Beschwerte ich mich mürrisch.


  „Hat da schon wieder jemand saure Drops gefrühstückt?“ Fragte Zachary und setzte sich zu mir an den Tisch. Eine Kakerlake kam unter dem Brotkorb auf dem Tisch hervorgekrochen und Zach schnipste sie einfach mit dem Finger weg, bevor er den halben Zuckerstreuer in seinen Kaffee entleerte.


  „Die Viecher sind überhaupt nicht mehr scheu! Weißt du, was das bedeutet?“ Fragte ich ihn mit ernsthafter Besorgnis in der Stimme und auch etwas Wut über sein ignorantes Verhalten.


  „Nope, aber ich schätze, du wirst es mir gleich sagen.“


  „Das bedeutet: Die betrachten das als ihre Küche. Die leben hier schon Monate und fühlen sich wohl, weil keiner etwas dagegen tut.“


  „Bingo!“ Stieß er aus.


  „Was?“


  „Bingo! Ich habe richtig geraten. Danke für die Erklärung, Prof. Shiloh.“ Sagte er völlig ungerührt von dieser Tatsache und rührte seinen Kaffee um.


  „Und noch was.“ Setzte ich wieder an.


  „Ja?“ Sagte er fröhlich und sah zu mir auf.


  „Du hast ein Zuckerproblem. Ich meine, ist da überhaupt noch Kaffee in dieser Tasse?“


  „Ich mag‘s halt süß. Was geht dich das an?“


  „Von so viel Zucker bekommst du in spätestens drei Jahren Typ II Diabetes. Du bist immer noch zur Hälfte ein Mensch. Das sollte dir zu denken geben.“


  „Danke für die Fürsorge, Zuckerstück.“ Entgegnete er bloß und zwinkerte mir zu. Ich beschloss, die Klappe zu halten. Kein Grund meinen Frust und den Schlafmangel an Zachary auszulassen. Er konnte auch nichts dafür … zumindest nicht vollkommen. Und er würde ja doch nichts ändern.


  Kali betrat gähnend die Küche. Sie trug heute ein kleines Schwarzes aus Leder und die Stiefel von gestern. Ihre sexy Ausstrahlung hatte direkt etwas Aggressives. Sie war nicht wirklich mein Typ, aber ohne jeden Zweifel war sie sehr sinnlich. Kein Wunder, dass Zach etwas mit ihr am Laufen hatte. Genauso hätte ich mir seinen bevorzugten Typ Frau auch vorgestellt. Das galt für das Äußere und den Charakter.


  „Guten Morgen.“ Grüßte uns auch Kali. Sie roch nach Früchten. Das verwirrte mich, denn es wollte nicht zu ihrer Erscheinung passen.


  „Morgen.“ Antworteten Zach und ich fast unisono. Ich eher neutral und er mit der gewohnten Fröhlichkeit in seiner tiefen Stimme.


  Auch sie nahm sich eine Tasse Kaffee und drehte sich dann zu mir ohne sich jedoch hinzusetzten.


  „Mach dich fertig, dann gehen wir hoch und ich erkläre dir, was genau deine Aufgaben sind und wie wir arbeiten.“


  „Wie? Jetzt gleich?“ Fragte ich etwas erschrocken. Kali schien davon verwirrt und auch genervt zugleich.


  „Natürlich jetzt gleich. Hast du was anderes vor?“ Fragte sie ohne es jedoch ernst zu meinen. Sie ging natürlich davon aus, dass ich nichts anderes vorhatte. Nun war klar: Adem hatte ihr nichts von meinen Studienabsichten erzählt.


  „…Um ehrlich zu sein, ja.“


  Ihre Augen wurden groß und sie stellte die Tasse ab, um die Arme zu verschränken. Zach sagte kein Wort, sondern schaute nur zwischen uns hin und her. „Ich habe ein Stipendium für die Universität hier in Warschau bekommen. Das ist eigentlich der Hauptgrund, aus dem ich hergekommen bin. Der Deal mit Adem war, dass ich nebenbei arbeite.“


  „Ist das dein Ernst?“ Fragte mich Kali wütend.


  „Natürlich ist das mein Ernst.“ Entgegnete ich ihr ruhig, aber bestimmt.


  „Nun, Adem ist aber nicht hier und du tust, was ich sage!“


  „Ich werde auf jeden Fall studieren.“ Beharrte ich.


  „Wie war das?!“ Sagte sie noch etwas lauter und schlug dabei mit den Händen direkt vor mir auf die Tischplatte. „Was denkst du, wo du hier bist?!“


  Ich fuhr auf, schlug ebenfalls mit der flachen Hand auf den Tisch und verschüttete dabei etwas Kaffee. Ich blieb jedoch völlig ruhig. Kali erstarrte augenblicklich vor Fassungslosigkeit über meinen offenen Widerstand.


  „Ich weiß, wo ich hier bin und ich weiß, was ich hier tue. Mir ist die Verantwortung meiner Aufgabe und was man von mir erwartet bewusst. Deshalb will ich studieren. Ich will ein normales Leben und ich will nicht erst irgendwann damit anfangen mir dieses aufzubauen. Ich werde hart arbeiten und mich reinwaschen und dann möchte ich ein Leben haben, das zu leben sich auch wirklich lohnt. Das will ich so sehr, dass du meine Loyalität und meinen Arbeitseinsatz nie anzweifeln musst. Ich bin sehr fleißig. Ich schaffe beides und mein Studium wird der Arbeit nicht im Wege stehen, wenn du mir Zeit gibst, die Kurse zu besuchen und für die Prüfungen zu lernen. Einverstanden?“


  Kali sah noch immer wütend aus, doch ihre roten Lippen formten ein kleines ‚O‘ und sie rührte sich keinen Millimeter. Zachary zündete sich eine Zigarette an, behielt uns aber genau im Auge. Die Spannung zwischen Kali und mir war direkt greifbar. Ich machte einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hand. „Das ist alles, worum ich dich bitte. Nicht mehr und nicht weniger. Bitte.“ Sagte ich sanft. Sie starrte auf ihre Hand, die in meiner lag und dann wieder hoch zu mir. Ihre Gesichtszüge wurden langsam wieder weich und ihre Wangen färbten sich leicht Rosa, bevor sich abrupt ihre Hand wegzog und einen Schritt zurückstolperte.


  „Na schön! Du darfst studieren gehen, ABER dass das ja nicht die Arbeit beeinflusst! Ich will deinen genauen Stundenplan, und sobald ich das Gefühl bekommen sollte, diese Sache funktioniert nicht, dann ist die Uni für dich gestorben!“ Keifte sie, während sie nicht nur die Küche, sondern direkt die Wohnung verließ.


  Die Tür knallte ins Schloss und ich sah zu Zachary. Der stand auf und verschwand ohne ein weiteres Wort im Badezimmer.


  


  Nachdem auch Zach das Bad für mehr als eine halbe Stunde blockierte hatte, war ich nun schon spät dran. Ich hatte die Tram Richtung Innenstadt genommen und war nach der Brücke in den Bus umgestiegen. Nur wenige Stationen weiter war ich an der Universität. Sie sah genauso aus, wie auf den Bildern. Ich musste lächeln. Vor dem Eingangstor tummelten sich bereits Scharen von Studenten. ‚Okay, Shiloh. Du packst das. Nur nicht die Nerven verlieren‘, redete ich mir selbst gut zu. Adem hatte mich jahrelang darauf vorbereitet. Ich würde unter Menschen schon klarkommen. Es würde alles gut gehen.


  Ich betrat das Hauptgebäude und suchte das Büro von Frau Lewandowska, die für alle Studenten mit Vollstipendium verantwortlich war. Sie erwartete mich in fünf Minuten, um meinen Stundenplan abzusprechen und ich hatte keine Ahnung, wo ihr Büro war. Ich versuchte einen Raumplan zu finden, doch auch dabei hatte ich kein Glück. Langsam geriet ich ins Schwitzen. Das machte keinen guten ersten Eindruck, ganz zu schweigen davon, dass ich dann auch zu spät zu meinem ersten Seminar kommen würde. Okay, das ergab so gar keinen Sinn. War ich überhaupt im richtigen Gebäude? Besser, ich sah noch mal nach. Ich ging zurück zur Eingangstür, doch bevor ich überhaupt die Hand am Griff hatte, schnellte die Tür auf und traf mich am Kopf. Ich stolperte zurück und landete mit dem Rücken an der Wand.


  „Sch…!“ Wollte ich schon fluchen, riss mich dann aber doch zusammen.


  „Oh mein Gott! Das tut mir so leid!“ Hörte ich eine zarte Frauenstimme und in der nächsten Sekunde hatte ich eine Hand an meiner Stirn. „…Kein Blut. Na, da bin ich aber froh. Nur eine Beule.“ Sagte sie und nahm meine Hand von der Stirn, während sie meinen Kopf näher inspizierte. Kaum hatte sie den ersten Schock überwunden und realisiert, dass sie mich nicht schwer verletzt hatte, sah sie mir in die Augen und fing etwas verschämt zu lächeln an. Mittlerweile wusste ich längst, wie ich auf Frauen wirkte. Ich gefiel ihnen. Zumindest den Meisten. Ich hatte begriffen, dass es nicht nur etwas mit meinem Aussehen, sondern auch mit meiner Ausstrahlung zu tun hatte. Adem nannte es ‚die Macht der Extreme‘. Die Menschen fühlten sich zu unseresgleichen genauso hingezogen, wie sie uns auch zur gleichen Zeit fürchteten und tatsächlich traf das auf viele Frauen zu. Bis jetzt hatte ich nur nie viele Gelegenheiten gehabt, darauf einzugehen. Wann immer ich eine Frau kennengelernt hatte, hatte es Adem gar nicht erst zu einem Wiedersehen kommen lassen. Das würde jetzt ein Ende haben.


  Ich sah sie mir genau an. Sie war hübsch, um nicht zu sagen, sehr attraktiv. Blond. Ich mochte blonde Haare und ihre großen Augen waren eine Mischung aus Grün und Braun. Auf ihrem Gesicht sah man ein paar Sommersprossen und es hatte eine perfekte Herzform. Sie trug ein blaues Sommerkleid zu braunen Stiefeln und darüber eine weiße Strickjacke und einen rosa Schal. Sie war zierlich, aber doch weiblich gebaut. Aber am wichtigsten war, dass ich mich aus irgendeinem Grund, den ich selbst nicht richtig erfassen konnte, augenblicklich zu ihr hingezogen fühlte. Es war wie eine unsichtbare Kraft, die meinen Körper und meinen Verstand in ihre Richtung driften ließen. So etwas hatte ich noch nie zuvor gefühlt. Ich musste mich zusammenreißen, nicht sofort die Hände an ihre Hüften zu legen und sie zu mir zu ziehen. Da war dieses Bedürfnis die Distanz zwischen uns zu schließen. Mein Herz begann schneller zu schlagen und mein Mund wurde ganz trocken. Mein Blick haftete an ihren Lippen. „Geht’s dir gut?“ Fragte sie leicht besorgt und holte meine Gedanken damit zurück ins Hier und Jetzt.


  „Ja, alles okay. Ich habe einen ganz schönen Dickschädel.“ Sagte ich und sie fing zurückhaltend zu lachen an. Mit einer Hand vor dem Mund. Es klang schön. Sie gefiel mir und ich wollte sie kennenlernen. Ich musste herausfinden, was diese geradezu magnetische Anziehungskraft zu bedeuten hatte und ob sie es auch fühlen konnte. „Mein Name ist übrigens Shiloh ... Shiloh Soldan.“ Fügte ich noch hinzu, um das Gespräch am Laufen zu halten und streckte ihr die Hand entgegen.


  „Louisa Krylowa.“ Sagte sie und ergriff meine Hand mit einem breiten Strahlen. „Welches Semester?“ Fragte sie.


  „Erstes. Ich bin gerade erst in Warschau angekommen.“


  „Hab ich mir gedacht. Bist du ein Austauschstudent?“ Fragte sie interessiert.


  „Nein. Ausländischer Student im Stipendienprogramm. Und du?“


  „Reguläre Studentin, drittes Semester Journalismus im Hauptfach. Was studierst du?“ Wollte sie wissen.


  „Psychologie. Zumindest habe ich das vor, doch ich kann einfach den Raum nicht finden, in dem ich bereits erwartet werde.“


  Sie machte ein verwundertes Gesicht und schaute dann auf den Zettel, den ich ihr entgegenstreckte.


  „Du bist hier im falschen Gebäude. Komm, ich bring dich hin.“ Sagte sie und zog kurz an meinem Ärmel, bevor sie zum Ausgang lief. Ich folgte ihr nach draußen. „Du bleibst also länger in Warschau?“ Fragte sie mich, während wir zum benachbarten Gebäude liefen.


  „Ja genau. Mindestens fünf Jahre. Und du lebst hier? Ich meine … ist das deine Heimatstadt?“ Korrigierte ich mich noch, um ein peinliches Missverständnis zu vermeiden. Ihre Anwesenheit machte mich nervös.


  „Ja. Kann mich nicht wirklich von dieser Stadt trennen. Deshalb studiere ich auch hier. Wohnst du im Wohnheim?“ Fragte sie weiter, während wir das benachbarte Gebäude betraten und die Treppe hinaufgingen.


  „Nein. Ich wohne bei Bekannten. Und du?“ Ich fragte nicht aus Höflichkeit. Tatsächlich wollte ich jede noch so kleine Information, die ich über sie bekommen konnte.


  „Wohnheim. Musste meinen Vater lange überreden, aber letztendlich hat er eingesehen, dass ich langsam meine Freiheit brauche.“


  Sie blieb stehen und wir waren am Büro angekommen. „Da ist es.“ Sagte sie noch einmal und zeigte kurz auf das kleine Schild neben der Tür. Danach lief sie rot an und lachte etwas nervös.


  „Danke.“


  „Du musst mir nicht danken. Das ist ja wirklich das Mindeste, nachdem ich versucht habe, dir den Schädel einzuschlagen.“ Sie lachte wieder und mein Herz machte einen kurzen Aussetzer. Ihr Lachen hatte einfach den süßesten Klang von Unschuld.


  „Das war doch nichts. Bitte mach dir deswegen überhaupt keine Gedanken mehr.“ Beruhigte ich sie, woraufhin sich eine unangenehme Stille ausbreitete. Louisa biss sich auf die Unterlippe und starrte zu Boden. Ich wusste nicht weiter. Ab hier konnte diese Begegnung nur noch in zwei Richtungen laufen und ich wusste nicht, ob ich eine der beiden unter Kontrolle halten könnte. Adem hatte mich konstant gewarnt. Ich setzte jede Frau in meinem Leben auch einer Gefahr aus. Und diese Gefahr war ich selbst. Er hatte es mir so oft gesagt, dass es sich in meinen Verstand eingebrannt hatte und normalerweise brachte es mich dazu, einen gewissen Abstand einzuhalten. Diesmal jedoch war es anders. Sie war nicht irgendein Mädchen. Ich konnte es fühlen. Zwischen uns war eine Verbindung. Ich glaubte wirklich nicht an Liebe auf den ersten Blick, doch da war eine Spannung zwischen uns und ich wollte ihr näher kommen. Leider wusste ich nicht wie. Da ich noch nie eine Beziehung hatte, oder besser gesagt, haben durfte, war ich im Umgang mit Frauen nicht gerade ein Experte. Wie fragte man eine Frau nach einer Verabredung, ohne dabei wie ein vollkommener Idiot zu klingen?


  Ich war schon im Begriff die Türklinke zu ergreifen und diese Gelegenheit aus purer Feigheit verstreichen zu lassen, da beschloss ich, es durchzuziehen. Ich war in einer neuen Stadt und ich fing ein neues Leben an. Was hatte ich also zu verlieren?


  „Wie wäre es mit Kaffee?“ Fragte ich sie direkt.


  „W-was?“ Entgegnete sie irritiert und sah wieder auf.


  „Willst du mal einen Kaffee mit mir trinken gehen?“ Präzisierte ich meine Frage. Sie sah mich eine Weile nur an und lächelte nervös. Dabei schulterte sie ihre Tasche und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie war nervös. Das roch mir nach einem Korb. Ich war wohl doch nicht ihr Typ. Sie war einfach ein netter und etwas schüchterner Mensch. Das war alles. Dabei war ich mir so sicher, dass auch sie diese Anziehung zwischen uns fühlte. Ich hatte mich total verrannt.


  „Okay.“ Sagte sie schließlich und ich konnte es erst gar nicht fassen.


  „Okay!“ Wiederholte ich freudestrahlend und sie begann erneut zu lachen, während sie ihr Handy aus der Tasche zog.


  „Wie ist deine Nummer?“


  Ich diktierte ihr die Nummer und sie rief mich kurz an, damit ich auch ihre hatte.


  „Ich melde mich morgen bei dir.“


  Ihre Antwort war ein überschwängliches Nicken. Danach strich sie sich noch einmal die Haare aus dem Gesicht, deutete ein Winken an und verschwand den Gang hinunter. Jetzt war ich mir ganz sicher: Sie hatte das Gleiche gespürt wie ich. Ich würde sie wiedersehen und für mich gewinnen.


  Ich sah ihr noch eine Weile hinterher, bevor ich kurz an die Tür klopfte und das Büro betrat. Eine Frau mittleren Alters mit roter Kurzhaarfrisur, Brille und düsterer Miene, sah von ihrem Schreibtisch auf.


  „Sie sind?“ Fragte sie knapp und schob sich dabei die Brille zurecht.


  „Shiloh Soldan.“ Sagte ich und setzte mich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch.


  „Sie sind spät dran.“ Erinnerte sie mich mit vorwurfsvollem Ton.


  „Ich weiß. Es tut mir sehr leid. Ich habe den Raum nicht gleich gefunden. Diese Universität ist wirklich sehr groß und ich bin zum ersten Mal hier.“ Sagte ich entschuldigend und mit dem gewinnendsten Gesichtsausdruck, den ich produzieren konnte. Sofort wurde ihre verhärtete Miene weich und sie fing an, mich anzulächeln. Meine Ausstrahlung wirkte zum Glück auf Frauen allen Alters.


  „Na, macht ja nichts. Schließlich sind Sie jetzt da. Sie müssen noch ein paar Papiere ausfüllen, dann besprechen wir Ihren Stundenplan und ich erkläre Ihnen alles Weitere.“


  Ich stellte die Tasche ab und nickte eifrig. Der erste Eindruck war gerettet.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 4: Zachary


  


  Dieser Shiloh hatte versucht, Kali um den Finger zu wickeln. Ach, was! Er hatte es nicht nur versucht, es war ihm gelungen. Erst war ich deswegen irgendwie pissig. Ich meine, was fiel ihm ein, meinem Mädchen schöne Augen zu machen? Auch, wenn sie nicht wirklich mein Mädchen war. Hier ging es ums Prinzip. Mittlerweile hatte ich etwas Zeit gehabt darüber nachzudenken und fand es gar nicht mehr so schlecht. Nicht die Tatsache, dass er Kali anscheinend wirklich irgendwie gefiel, sondern der Umstand, dass sie bei ihm doch tatsächlich irgendwie weich geworden war. Auch das konnte später noch mal nützlich werden, wenn sie wieder einen ihrer berühmten Mega-Ausraster bekam. Dann würde er diesen Welpenblick aufsetzen, ihr Händchen halten und alles wäre gut. Ich musste nur auf ihn aufpassen und dafür sorgen, dass ihm nicht das Gleiche passierte, wie meinem letzten Partner. Obwohl durch Shilohs gesamten Charakter die Chancen dafür bereits tendenziell geringer waren.


  Mich riss der Summer aus den Gedanken, der uns informierte, falls oben am Büro jemand an der Tür klingelte. Wir hatten wohl Kundschaft und Kali war nicht da. Dann musste ich das eben allein erledigen. Ich machte noch schnell fünf weitere Liegestütze, zog mir ein Shirt über, drehte die Musik leiser und ging zur Tür. Normalerweise kümmerte sich Kali um die Kundschaft. Ich sprang nur im Notfall ein, da sie mir nach all der Zeit immer noch nicht zutraute, alles nach Vorschrift zu erledigen. Lächerlich.


  Es war ein älterer Mann mit Glatze und Bierbauch. Seine Schuhe waren völlig abgelatscht und sein Hemd hatte Schweißflecken. Er wirkte zerstreut und knetete eine zusammengerollte Zeitung in seinen Händen. Ich brauchte nicht einmal mein ‚drittes Auge‘, um zu sehen, dass das ein normaler Mensch war. Kein Dämon würde so einen Körper besetzen. Und kein Dämon, der seinen echten Körper noch hatte, würde sich so gehen lassen. Bevor er noch ein weiteres Mal auf die Klingel drücken konnte, rief ich die Treppe rauf.


  „Was wollen Sie?“ Fragte ich in harschem Ton. Besser gleich testen, ob er es auch ernst meinte. Echter Klient oder Spinner, ich war gerade in der richtigen Stimmung mit beidem umzugehen, aber nur für Ersteres würde ich die Treppe raufgehen. Er drehte sich erschrocken zu mir und schob das Kinn hin und her, als wüsste er nicht, was er sagen sollte.


  „M-mein Name ist Dobroslaw Konik. Ich bin hier wegen, … ich wollte zu … ähm … arbeiten Sie für die Seelenrückholung?“ Fragte er völlig durch den Wind.


  „Kommt drauf an. Was wollen Sie denn?“ Hakte ich nach, während ich die letzten Stufen bis zu ihm in den dritten Stock nahm. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Glatze und versuchte sich zu sammeln.


  „M-mein Sohn … Sein Name war Tomek. I-ich denke, ein Dämon hat seine Seele in die Hölle geholt. Ich will ihn erlösen … lassen. Sehen Sie, wir sind sehr gläubig und- “


  „Ja, ja, ja. Schon verstanden.“ Unterbrach ich ihn, bevor er mir mit dem ganzen Christengesülze kommen konnte. Hatte ich schon x-mal gehört, war immer der gleiche Scheiß. Ich fummelte die Schlüssel aus meiner Hosentasche und schloss auf. Dauerte natürlich wie immer eine Weile. Das ging so nicht weiter. Morgen würde ich die zusätzlichen Schlösser abmontieren … wenn ich die Zeit dazu fand. „Dann mal rein mit Ihnen.“ Sagte ich und zeigte auf den Konsultationsraum. Er sah mich erst noch eine Weile verwundert an, ging dann aber los. Kali hatte mir zig-mal gesagt, dass ich den Leuten erst einmal Kaffee anbieten sollte, aber sie war nicht da und ich hasste es, den Kellner zu spielen. Ich grabschte mir den Notizblock und alle nötigen Papiere und setzte mich zu dem Mann.


  „Und Sie … sind wirklich ein richtiger Mitarbeiter? Sie sehen etwas … jung aus.“ Stammelte er. Ich sah auf und warf ihm einen versteinerten Blick zu. Ich sagte nichts. Es war immer dasselbe. Es verärgerte mich nicht, es war nur langsam langweilig geworden und ich musste noch überlegen, wie ich dieses Mal darauf antworten konnte.


  „Sehen Sie, Herr …“


  „Konik.“


  „Ja, natürlich. Herr Konik, ich bin ein Profi. Sie können mir entweder vertrauen oder die Kurve kratzen. Mir ist das wirklich gleich. Vermutlich können sie sowieso nicht bezahlen, was wir für den Auftrag verlangen.“


  „Wie kommen Sie denn darauf?! Natürlich kann ich bezahlen!“ Antwortete er eingeschnappt und schlug die zerknautschte Zeitung auf den Tisch. Ich sah ihn noch einmal gründlich von oben bis unten an und setzte dabei einen demonstrativ skeptischen Blick auf.


  „Wirklich? Wenn ich so raten müsste, würde ich sagen, sie haben nicht mal die Kohle für ein neues Paar Schuhe.“


  Er starrte runter auf seine Schuhe und zog die Augenbrauen zusammen. Wieder wischte er sich den Schweiß von der Stirn und räusperte sich dabei.


  „Das-das ist nur- “


  „Die Sache läuft so,“ fiel ich ihm ins Wort. „Sie beurteilen mich nicht nach dem Äußeren und ich stelle ab sofort Ihre Liquidität nicht mehr in Frage. Ist das ein Deal?“


  Herr Konik nickte eifrig und schwieg. Ich klappte das Notizbuch auf und nahm einen Stift zur Hand.


  „Dann lassen Sie mal hören. Wie kommen Sie darauf, dass die Seele Ihres Sohnes verdammt wurde?“ Fragte ich geradeheraus. Er holte tief Luft.


  „Nun ja … die letzten Tage vor seinem Tod hat er sich doch sehr merkwürdig benommen. Direkt … paranoid. Er sprach die ganze Zeit von Dämonen und dass sie kommen würden, um ihn zu holen. Er hat kaum noch die Wohnung verlassen. Alle Fenster abgeklebt und solche Sachen. Das hat uns wirklich Angst gemacht. Noch Wochen zuvor war er ganz normal. Fröhlich. Ist viel mit Freunden ausgegangen. Alles wie gehabt.“ Schilderte er mit zittriger Stimme.


  „War ihr Sohn in therapeutischer Behandlung? Hat er irgendwelche Psychopharmaka genommen?“


  Er starrte mich schockiert an, als hätte ich ihm gerade mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen. Die Leute mussten das natürlich persönlich nehmen.


  „Selbstverständlich nicht!“ Fuhr er kurz aus der Haut, beruhigte sich aber direkt wieder. „Ich meine … ich bin mir nicht vollkommen sicher, doch wir hatten immer ein gutes Verhältnis. Nein, … das hätte er mir erzählt. Außerdem war ich nach seinem Tode bei einem Priester und er- “


  „Welcher Priester?“ Wollte ich sofort wissen.


  „Priester Daniel Kasimir aus der St.-Anna-Gemeinde.“


  „Oh ja, der ist zuverlässig. Wenn er sagt, dass die Seele Ihres Sohnes verdammt wurde, dann können wir mit 99-prozentiger Sicherheit davon ausgehen, dass es so ist.“


  „Wirklich?“ Fragte er vollkommen erstaunt.


  Menschen. Ich hätte diesem Mann auch erzählen können, dass Priester Daniel Kasimir ein außerirdisches Spaghetti-Monster war und er hätte es mir geglaubt.


  „Ja … wirklich …“


  In diesem Fall stimmte es sogar. Schon vor Jahren hat ihn ein Botschafterengel zum ‚Sehenden‘ erklärt. In Prinzip hatte er damit die Fähigkeit erlangt Dämonen und Engel unter den Menschen ausmachen zu können und zu wissen, wann eine Seele verdammt war. Manche Menschen waren von Natur aus ‚Sehende‘. Sie hatten Reste himmlischen oder verdammten Blutes in ihren Adern und wusste es nicht, da es zu schwach war, um sich wirklich in besonderen Fähigkeiten zu manifestieren. Oder sie waren schlicht zu lange der Anwesenheit von Überirdischen ausgesetzt gewesen. Irgendwann verloren Menschen auch dadurch ihre gottgegebene ‚Blindheit‘ gegenüber diesen Dingen.


  „Hat sich in jüngster Zeit etwas im Leben Ihres Sohnes verändert?“


  „Wie meinen Sie das genau?“ Fragte Herr Konik sichtlich überfordert mit dieser Fragestellung.


  „Na ja, hat er erst kürzlich eine Beförderung bekommen. Hatte er auf einmal viel Geld? Eine neue, attraktive Freundin? Sah er verändert aus? So etwas halt.“ Wenn seine Seele verdammt wurde, dann musste es dafür auch einen Grund geben. Irgendein Dämon muss die Chance auf einen Pakt gewittert haben. Herr Konik überlegte lange und gründlich, bevor er antwortete.


  „…Nein. Nicht, dass ich wüsste. Alles war eigentlich ganz normal. Nun, … noch vor ein paar Monaten wirkte er immer sehr angespannt. Hat sich kaum blicken lassen, aber das hat dann irgendwann aufgehört. Wir dachten, er hatte vielleicht einfach Stress auf der Arbeit gehabt. Er war Geschäftsführer eines Restaurants. Um die Weihnachtszeit ist das immer sehr stressig …“


  Das war merkwürdig. Kein Deal? Das konnte nicht sein. Irgendetwas musste er gewollt haben. Vielleicht war es nur nicht so offensichtlich und vielleicht hatte es mit der Arbeit zu tun.


  „Wie ist Ihr Sohn gestorben?“ Ging ich weiter meinen Fragenkatalog durch.


  „…Er … er wurde Tod auf der Straße gefunden … mit einer Kugel im Kopf. Es gibt keinen Anhaltspunkt auf den Täter ... zumindest hat das die Polizei gesagt.“ Sagte er und fing leise zu schluchzen an.


  Das war mehr als merkwürdig. Für gewöhnlich starben diese Menschen nicht durch ein Gewaltverbrechen. Das würde gegen geltendes Recht verstoßen. Eine Seele, die mit Gewalt genommen wurde, konnte im Nachhinein immer angefochten werden. Meistens wurden diese Menschen langsam in den Selbstmord getrieben oder durch einen Fluch subtil in eine Krankheit ‚gedrängt‘. Damit die Grenzen über Jahre so stark verwischten, dass man den Prozess nicht mehr genau nachverfolgen konnte. Das alles klang nach einem einfachen Job, und doch war da etwas faul. Da täuschten meine Sinne mich nie. Wenn Priester Daniel Kasimir sagte, die Seele war verdammt, dann stimmte das auch. Trotzdem musste ich wohl noch genauer nachforschen.


  „Sie haben Glück. Wir übernehmen den Fall. Bitte füllen sie diesen Formvertrag aus und vergessen Sie nicht zu unterschreiben. Eine Bestätigung der Auftragserfüllung bekommen Sie, sobald der Auftrag abgeschlossen ist. Das Geld kann nicht erstattet werden, falls unsere Arbeit nicht zum gewünschten Ergebnis führt.“ Belehrte ich ihn und schob den Vertrag unter seine Nase.


  „Was soll das heißen?“


  „Das heißt: Wir versuchen unser Bestes die Seele Ihres Sohnes zu retten, doch sollten wir irgendwann feststellen, dass die Verdammung rechtens war, können wir rein gar nichts tun.“


  „Aber-aber, wie kann so etwas sein? Die Verdammung einer Seele kann doch nicht rechtens sein?!“ Rief er empört. Diese dummen Menschen kapierten es einfach nicht.


  „Wenn eine Seele verdammt wird, dann wurde im Vorfeld immer ein Pakt geschlossen. Das kommt einem Vertrag gleich und manchmal sind diese Verträge gültig. Wir können nicht ausschließen, dass Ihr Sohn bewusst einen solchen Pakt geschlossen hat und wenn sein Tod auch noch ein Unfall war, dann gibt es eventuell nichts, was wir noch tun können.“


  „A-aber …“ Er starrte verzweifelt auf die Tischplatte. „Aber mein Tomek war ein guter Junge …“ Sagte er leise und in Gedanken versunken. Das Schluchzen begann wieder. Ich seufzte und lehnte mich im Stuhl zurück.


  „Klar war er das. Sie unterschreiben den Vertrag und bezahlen und wir tun unsere Arbeit. Wir werden seine Seele schon retten.“ Sagte ich mit beruhigender Stimme. Es kam mir so vor, als wenn ich mit einem Vierjährigen reden würde. Er begann den Vertrag zu unterschreiben, hielt dann jedoch inne und sah zu mir auf.


  „Wie viel? ... Wie viel wird es kosten?“


  Ich riss ein Blatt Papier aus dem Notizbuch, schrieb die Zahl auf und schob es rüber.


  „WAS?! Das ist aber eine ganze Menge Geld!“ Sagte er schockiert und verschluckte sich dabei fast an seiner eigenen Spucke.


  „Und nach getaner Arbeit sind davon noch einmal 60 Prozent fällig.“


  „Wo-Wie bitte?!“ Spuckte er über den Tisch und fing zu husten an.


  „Es geht hier um die unsterbliche Seele Ihres Sohnes, Herr Konik. Für die Ewigkeit im Paradies ist das nun wirklich ein lächerlicher Preis.“ Sagte ich streng.


  Er beruhigte sich wieder und sah dann beschämt zu Boden. Dieser Spruch wirkte immer.


  „Sie haben Recht.“ Presste er bitter hervor und war den Tränen nahe. Nur das jetzt nicht! Ich zog den Vertrag zu mir.


  „Sie können in Euro oder Dollar zahlen. Natürlich zum aktuellen Wechselkurs. Wie gesagt, müssen Sie im Voraus bezahlen und erhalten direkt eine Rechnung und die Kopie des Vertrages.“ Erklärte ich hastig weiter, um sein Gehirn bei der Sache zu halten. „Haben Sie das alles verstanden?“


  Er nickte langsam und wollte schon aufstehen.


  „Einen Moment noch.“ Er setzte sich wieder und sah zu mir. „Lebte Ihr Sohn allein?“ Wollte ich noch wissen.


  „Ja, wieso fragen Sie?“


  „Wir brauchen die Schlüssel zu seiner Wohnung oder Zugang zu seinen Sachen, falls die Wohnung schon aufgelöst wurde.“


  „Wozu das?“ Fragte er verwundert.


  „Nachforschungen.“ Antwortete ich knapp. Ich war es wirklich leid, das immer und immer wieder zu erklären. Dachten die Leute wirklich, dass wir es bei diesen Preisen noch nötig hätten, den Kram von Toten nach Wertsachen und Bargeld zu durchstöbern? Die meisten von denen besaßen ohnehin nichts. Ihre Wohnungen waren traurige Zeugen von gescheiterten Existenzen, was bei den meisten auch den Grund darstellte, aus dem sie sich überhaupt auf einen Pakt mit einem Dämon eingelassen hatten. Natürlich würde ich ihm nicht sagen, dass ich auch bei seinem Sohn nichts anderes erwartete. Verständlicherweise hörten die Leute das nicht gerne und ich brauchte niemandes wütende Vorwürfe bezüglich meiner Ehrlichkeit.


  Für eine Weile musterte er mich nur und schien ernsthaft zu überlegen, was er davon halten sollte, dann zog er einen Schlüsselbund aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. Ich schob ihm ein Blatt Papier rüber und er schrieb die Adresse auf. Zum Glück zeigte er sich, trotz seines offensichtlichen Misstrauens, kooperativ. Ich hasste es, wenn sich dieser Teil der Arbeit unnötig in die Länge zog.


  „Wir haben noch nichts verändert. Das ist gut, oder?“ Fragte er mit erhellter Miene und suchte nach meiner Bestätigung. Ich nickte zustimmend und verbarg meine leichte Ungeduld hinter einem falschen Lächeln. Dieser Typ war wie ein Kleinkind und ich konnte nicht gut mit Kindern. Sie mochten mich, aber ich mochte sie nicht. Wusste selbst nicht so genau, warum.


  „Sie besorgen das Geld und ich mache alle weiteren Papiere fertig.“


  Er stand auf und ging zur Tür, doch bevor er das Büro verließ, drehte er sich noch einmal zu mir. Er wollte etwas sagen, zögerte aber.


  „Entschuldigung, … wie war Ihr Name doch gleich?“


  „Glauben Sie mir, es ist besser, wenn sie den nicht wissen.“ Sagte ich und warf ihm einen düsteren Blick zu. Die Farbe wich aus seinem Gesicht und er verließ das Büro mit hastigen Schritten.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 5: Shiloh


  


  Ich verließ den Drogeriemarkt mit einem Päckchen Ohropax und einer Flasche Duschgel. Zumindest für heute Nacht war ich sicher vor jeder Art von Lärmbelästigung. Bevor die Küche nicht sauber war, wollte ich dort nichts essen und da ich heute mit Sicherheit nicht mehr dazu kommen würde sie zu putzen, beschloss ich mir unterwegs auch noch etwas zu essen zu besorgen. Falafel oder ein Sandwich würde es schon tun. Eigentlich wollte ich etwas in der Mensa essen, doch in meinem Stundenplan gab es heute nicht eine Pause und mittlerweile hatte sie schon geschlossen. Mein neues Leben hatte mich überraschend schnell ernüchtert. Nichts lief reibungslos und ich kam mir langsam dumm vor, darauf auch nur einen Tag gehofft zu haben. Den Seminaren konnte ich zu meiner großen Überraschung sehr gut folgen und bei der Menge der Studenten ging ich einfach unter. Genauso gefiel mir das. Ich wollte unauffällig sein. Mich anpassen. Dieser Tag heute war näher an der Normalität dran, als jeder bisherige Tag in meinem Leben.


  Ich hatte mir gerade etwas zu essen gekauft, da vibrierte mein Handy in meiner Hosentasche. Ich kramte es hervor und schaute drauf. Es war eine Nachricht von Kali:


  Es gibt Arbeit. Komm sofort ins Büro!


  


  Sie hatte meine Nummer vermutlich von Zachary, dem ich sie noch gestern Abend gegeben hatte. Ich fragte mich sofort, ob ich jetzt jeden Tag mit so netten Nachrichten rechnen durfte. Das Handy wanderte zurück in meine Hosentasche und ich machte mich auf den Nachhauseweg. Mein Essen schlang ich runter, während ich auf den Bus wartete, und machte den ersten Teil meiner Hausaufgaben in der Tram. Irgendwie hatte ich schon im Gefühl, dass ich zu Hause nicht mehr dazu kommen würde. Wenn das nun immer so ablief, würde ich mit dem Stoff ganz schnell ziemlich hinterherhinken.


  Kali erwartete mich bereits im Treppenhaus und wippte dabei ungeduldig mit dem Fuß. Sie sah nicht sehr glücklich aus. Ich konnte nicht sagen, ob es an mir lag oder sie generell so mies gelaunt war. Bis jetzt hatte ich sie noch in keinem anderen Zustand erlebt.


  „Ich war nach der Uni nur schnell im Drogeriemarkt. Ich hab mich wirklich beeilt.“ Ließ ich sie direkt wissen, falls ich der Grund für ihre Unzufriedenheit war.


  „Ich glaube dir und jetzt komm hier hoch ins Büro.“ Sagte sie und verschwand durch die Tür. Ich folgte ihr und warf meine Tasche in die Ecke.


  „Wo ist Zach?“ Fragte ich und sah mich um.


  „Er ist schon mal alleine losgegangen.“ Entgegnete sie mir patzig. Okay, jetzt war wenigstens der Grund für ihre schlechte Laune geklärt. Zach missachtete wieder einmal ihre Anweisungen. „Aber egal. Bis er zurückkommt, werde ich dich einweisen.“ Ich folgte ihr weiter bis zu meinem Schreibtisch und nickte, obwohl ich mir sicher war, dass sie es nicht gesehen hatte.


  „Das Gröbste hat dir Zachary vermutlich schon erklärt.“ Sagte sie und fuhr direkt fort. „Was du sonst noch wissen musst, sage ich dir jetzt: Ihr arbeitet immer zu zweit. Ich mag keine Alleingänge. Sie sind gefährlich und ich will dafür nicht die Verantwortung tragen müssen. Außerdem haltet ihr euch immer an die Vorschriften. Ein Dämon wird nicht vernichtet, es sei denn, ihr habt keine andere Wahl oder die Anweisung dazu. Ohne unterschriebene Verträge und Bezahlung läuft nichts!“ Das hatte ich nun schon zigmal gehört. Ich würde noch nachts davon träumen. „Du benutzt nur das Equipment, das du von mir oder Zach bekommst, und kontaktierst im Notfall auch nur uns. Wir arbeiten nach sehr umfangreichen Verträgen, die zwischen Himmel und Hölle ausgehandelt wurden, um das Armageddon möglichst lange hinauszuzögern. In diesen Verträgen erklären sich die himmlischen Vertreter bereit, die Dämonen auf der Erde zu dulden und gefallene Engel nicht zu ahnden. Sie können Seelen sammeln, solange sie sich an die Vorschriften halten. Das bedeutet: Sie brauchen einen gültigen Vertrag und die Seele darf nicht mit Gewalt genommen werden. Hast du das so weit verstanden?“ Ich nickte. „Wir dürfen unsererseits Verträge mit Halbdämonen wie dir schließen und euch die Reinwaschung anbieten. Genau diesen Vertragspunkt nutzen wir aus. Ihr arbeitet für uns, gehört aber de facto noch zur anderen Seite. Ihr könnt also in die Hölle gehen und Seelen an euch nehmen. Dafür nutzen wir die Grauzonen im Vertrag.“


  „Was genau bedeutet das?“ Fragte ich interessiert.


  „Das bedeutet, dass Dämonen sich in den seltensten Fällen an alle Auflagen in den Verträgen halten. Wir finden die Schwachstellen und bringen sie dazu, die Seele zu überschreiben. Wenn sie sich weigern, wäre das ein Grund für ihre Vernichtung. Dann geht ihr in die Hölle und holt die Seele. Im Grunde ist es also sehr viel Detektivarbeit, gemischt mit sehr viel Drecksarbeit.“


  Ich dachte gründlich darüber nach. Das ergab natürlich irgendwie Sinn, ich hatte nur nie gedacht, dass das Machtverhältnis zwischen Himmel und Hölle durch so etwas Banales wie einen Vertrag reguliert wurde. Selbst das Übermenschliche war nichts anders als ein großes Business, das von Papierstapeln zusammengehalten wurde.


  „…Und warum genau holen wir diese Seelen? Warum ist das so wichtig, dass ihr dafür sogar Halbdämonen rekrutiert?“


  „Seelen sind Energie. Es ist ein Spiel um die Machtbalance. Der Trichter der Hölle ist wie eine riesige Turbine, die angetrieben werden muss, um den Teufel und seine Lakaien mächtig zu halten.“


  „Ist das nicht egal? Kann Gott nicht so viele Seelen machen, wie er will?“


  Kali lachte kurz verächtlich auf und fasste sich an den Kopf, als wenn sie nicht fassen konnte, dass ich diese Frage gerade gestellt hatte.


  „Ganz so einfach ist das nicht. Wird ein neuer Mensch geboren, gibt es auch eine neue Seele. Mit diesem Prozess hat niemand etwas zu tun und Gott ändert dieses Vorgehen nicht. Geht sie in den Himmel ein, kehrt auch Energie zu uns zurück. Kehrt sie in die Hölle ein, bedeutet dies weniger Energie für uns und mehr für die Hölle im Falle eines Armageddon. Die Seelen der Menschen sind nun einmal das Zünglein an der Waage. Entscheiden sich zu viele Seelen für eine Seite, dann kippt das Machtverhältnis, denn Gott hat alles für sie erschaffen. Sie sind seine Kinder und ihr freier Wille kreiert das Antlitz der Erde …“


  „Okay, anders: Warum erschafft Gott nicht einfach mehr Engel? Dann könnten wir das Blatt doch schnell zu unseren Gunsten wenden.“


  Kali wurde still und ihr Blick driftete ab.


  „Gott hat schon länger niemand mehr gesehen oder gesprochen. Keiner weiß, wieso. Er erschafft keine neuen Engel. Wir müssen uns selbst helfen, indem wir Halbdämonen reinwaschen und damit Halbengel erschaffen.“


  Auch ich wurde nachdenklich. Das war alles eine ganze Menge Information für einen Tag und es war vermutlich noch nicht einmal alles, was ich wissen musste. Über die einzelnen Punkte in diesem ominösen Vertrag zwischen Himmel und Hölle wusste ich nichts. Ich würde es vermutlich während der Arbeit lernen. Ich rieb mir über das Gesicht und dachte über alles nach.


  „Warum nehmen wir Geld für diese Arbeit?“ Wollte ich wissen.


  „Simpel: Von irgendetwas müssen wir hier auf Erden leben.“


  „Ist das nicht … unmoralisch?“


  Darauf entwich Kali ein halbherziges Schnauben. Anscheinend fand sie alle meine Fragen irgendwie schwachsinnig oder naiv, doch in meinen Augen war dies nicht meine Schuld. Ich war schon damals neugierig gewesen und hatte Adem viele Fragen gestellt, doch auf die meisten wollte er mir einfach keine Antwort geben. Vor allem, wenn sie direkt mit mir selbst zu tun hatten. Irgendwann hatte ich es einfach aufgegeben.


  „Es sind die Menschen, die dem Geld so viel Bedeutung beimessen. Wir halten uns an ihre Regeln. Mach dir darüber mal nicht so viele Gedanken, Kiddo.“


  Vermutlich hatte sie auch damit Recht. Ich wusste selbst nicht genau, warum ich es so sah. Plötzlich legte sie mir einen Vertrag unter die Nase und ich sah zu ihr auf.


  „Was ist das?“


  „Dein Vertrag, Dummchen. Wir brauchen einen gültigen Vertrag, der festlegt, dass du jetzt für uns arbeitest.“


  Ich zog das Stück Papier zu mir und las alles gründlich durch. Kali schien das nicht zu stören.


  „Hier steht, dass ich nicht mehr aussteigen kann, wenn ich einmal unterschrieben habe.“


  „Ganz genau. Verstößt du dagegen, können wir dich vernichten. Um ehrlich zu sein, müssen wir das sogar.“ Sagte sie mit deutlichen Worten. Ich ging in mich und dachte darüber nach. Im Grunde wusste ich nicht einmal, was sich für mich ändern würde, wenn ich zu einem Halbengel würde und ob ich das überhaupt wollte. Dann wäre ich auch nicht normaler als jetzt. Dabei war Normalität alles, was ich mir für mein Leben erhoffte. Selbst meine frühsten Kindheitserinnerungen waren geprägt von beängstigenden und abnormalen Ereignissen, die ich oft sogar selbst verursacht hatte. Ich wollte unter Menschen leben, ohne mich ständig verstellen zu müssen, oder einen Teil von mir zu verleugnen. Meine höllische Seite in eine himmlische zu verkehren würde daran rein gar nichts ändern. Die Seite wäre eine andere, doch die Umstände wären noch immer die Gleichen.


  „Kannst du den Vertrag verändern?“


  Kali zog die Mundwinkel zusammen und sah mich schief an, bevor sie sich auf den Schreibtisch setzte und die Arme verschränkte.


  „Wie meinst du das?“ Wollte sie wissen.


  „Diese Klausel, die besagt, dass ich nach Vertragserfüllung zum Halbengel werde … kannst du da Mensch hinschreiben?“


  Ihre Augenbrauen schossen nach oben und sie schien nicht ganz glauben zu wollen, was sie gerade gehört hatte.


  „…Bist du ganz sicher, dass du das willst? Ein Mensch sein?“


  „Ja.“ Bestätigte ich, ohne zu zögern.


  „Ein Mensch?“ Fragte sie noch einmal nach und betonte das Wort dabei übermäßig.


  „Ich will einfach nur ein Mensch sein. Geht das? Kannst du das machen?“


  Sie überlegte wieder eine ganze Weile.


  „Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich werde darüber mit jemandem sprechen müssen, der weiter oben sitzt. Bestehende Verträge dürfen allerdings neu aufgesetzt werden, wenn es sich um kleinere Änderungen handelt … unterschreib erst einmal, und wenn es möglich ist, dich zu einem Menschen zu machen, dann ändern wir den Vertrag. Einverstanden?“


  Ich unterschrieb den Vertrag, obwohl mir nicht ganz wohl dabei war. Wenn ich am Ende doch kein Mensch werden konnte, wusste ich nicht, welchen Sinn das überhaupt ergab. Ich hatte bis jetzt auch als Halbdämon ganz gut gelebt. Ich fühlte mich nicht ‚böse‘ oder so etwas. Ich war einfach anders und ein Halbengel zu sein, wäre nur eine andere Form von ‚anders‘. Dann wären meine Feinde eben auf der Seite, auf der ich vorher stand. Ich begriff nun, dass das alles doch ein sehr vages Konzept war. Zach hatte Recht. Den Menschen war gar nicht klar, wie viel Glück sie hatten. Unwissenheit war doch wahrlich ein Segen.


  „Gibt es viele Engel wie dich auf der Erde?“ Wollte ich noch von ihr wissen.


  „Einige. Ich würde nicht sagen, viele. Nicht alle sind wie ich ein Kriegsengel. Manche beschäftigen sich hier auf der Erde mit ganz anderen Dingen.“


  „Hm.“


  Kali ging zu einem Safe in der Wand und gab die Kombination ein. Danach holte sie etwas heraus und legte es vor mir auf den Tisch. Es war eine Sig Sauer P226 X SIX Handfeuerwaffe und ein … Dolch. Was genau ich damit sollte, verstand ich nicht direkt. Ich wollte ihn zur Hand nehmen, doch Kali schlug mir sofort auf die Finger.


  „Was soll der Mist?“ Fuhr ich auf.


  „Der ist gesegnet. Damit und nur damit kannst du Dämonen vernichten oder in der Hölle in Schach halten. Du darfst ihn ausschließlich mit Handschuhen anfassen, sonst würdest du dich selbst verletzen. Kapiert?“ Ich nickte und beschloss ihr das zu glauben, ohne es auszutesten. „Die Sig ist zum ‚Bearbeiten‘ von Dämonen auf der Erde. Sie können hier Schmerzen so fühlen, wie Menschen und ab und zu ist das ein gutes Druckmittel. NIEMALS darfst du die Waffe auf einen Menschen abfeuern! Selbst, wenn ein Massenmörder vor dir steht. Verstanden?“


  „Okay, verstanden. Menschen sind in Frieden zu lassen.“ Bestätigte ich. Kali nickte zufrieden.


  „Und noch eine wichtige Sache: Wir interagieren mit Menschen und wir arbeiten für sie. Wir ziehen sie NICHT in unsere Angelegenheiten rein. Das bedeutet im Einzelnen: Keine romantischen und/oder dauerhaften Beziehungen mit Menschen! Schließ flüchtige Bekanntschaften, falls es von Nutzen ist, aber schließ keine Freundschaften. Fick eine Frau, wenn du nicht anders kannst, aber sieh sie danach nicht wieder. Wenn du ‚sozialen‘ Kontakt brauchst, der darüber hinausgeht, dann such dir jemanden deinesgleichen. Ist das angekommen?“ Fragte sie mit Nachdruck in der Stimme.


  „Ja, ist angekommen.“ Ob ich mich daran halten würde, war eine andere Sache. Ich war nicht bereit Kali die Kontrolle über mein komplettes Leben zu überlassen. Davon stand auch nichts im Vertrag. Wenn es hier also nur um ihre Regeln ging, dann sah ich Spielraum für mich. Bis zu einem gewissen Grad konnte ich mein Privatleben sicherlich von meiner Arbeit trennen. Kali musste nicht alles wissen.


  „Hast du sonst noch Fragen, die wir jetzt klären sollten? Ansonsten würde ich sagen, du lernst den Rest bei der Praxis. Du weißt schon: Verhandeln mit Dämonen, Seelenrückholung, und so weiter.“


  „Ich habe nur zwei Fragen … warum ausgerechnet Warschau und was sollen wir tun, wenn uns mal Menschen in die Quere kommen … die Polizei oder so?“


  Das gab mir wirklich zu denken. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass unsere Arbeit immer vollkommen im Verborgenen ablief. Zumindest ab und zu mussten Menschen doch etwas davon mitbekommen. Immerhin liefen wir mit Knarren und Dolchen durch die Gegend.


  „Es gibt nur wenige Städte, die direkt auf einem Zugang zur Hölle stehen. Warschau ist eine davon, deshalb arbeiten wir hier.“ Beantwortete sie meine erste Frage. „Und sollte es einmal Schwierigkeiten, welcher Art auch immer, mit menschlichen Autoritäten geben, dann folg einfach Zachs Beispiel. Er weiß, was zu tun ist.“


  Kali erklärte mir noch den Rest der Büroarbeit, den Zach mit seinen Erklärungen gestern nicht abgedeckt hatte. Ich kam mir vor wie ein Praktikant in einer Anwaltskanzlei. Diesen Teil der Arbeit würde ich hassen, das wusste ich jetzt schon.


  Danach musste ich nur noch auf Zacharys Rückkehr warten, damit auch ich endlich praktische Erfahrung in meinem neuen Job sammeln konnte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 6: Zachary


  


  Ich stand vor der St.-Anna-Kirche und nahm die letzten Züge meiner Zigarette. Mein Blick wanderte nach oben zur Kirchenfront über dem Haupteingang, wo seit geraumer Zeit ein riesiges Porträt von Papst Johannes Paul dem Zweiten prangte. Er hatte ein Lächeln auf dem Gesicht, als würde er unterhalb des Bildrandes der Welt heimlich den Stinkefinger zeigen. Der hatte früher bestimmt Sinn für Humor.


  Zwei nicht unattraktive Frauen liefen an mir vorbei und warfen mir ein verstohlenes Lächeln zu, bevor sie kichernd untereinander zu flüstern begannen. Kali mochte es ganz und gar nicht, wenn ich es auch noch mit anderen Frauen trieb, aber manchmal konnte ich mir nicht helfen. Das machte mich nicht gerade zu einem besseren Menschen, doch in meinen Augen auch nicht zu einem besseren Dämon. Ich sollte mich zwar zusammenreißen und an meiner Reputation arbeiten, aber normale Männer vögelten auch ständig rum. Sofern es mich betraf, bewegte ich mich hier also im Bereich des Akzeptablen … zumindest, was meine Reinwaschung betraf. Und was Kali nicht wusste, könnte sie auch nicht aufregen.


  Ich trat die Zigarette aus und betrat die Kirche. Viele Menschen dachten, sie wären vor meinesgleichen in Kirchen sicher, da wir nicht in der Lage wären heiligen Boden zu betreten. Stimmt auch, nur war nicht jede Kirche automatisch heiliger Boden. Diese wurden noch immer von Menschen gebaut und daran war rein gar nichts Heiliges. Dämonen konnten in dieser Stadt so ziemlich jeden Ort betreten, der ihnen in den Kram passte. Das galt auch für jede Kirche, jedes Kloster und jede Kathedrale in dieser Stadt. Der einzige Ort, den wir nicht betreten konnten, war die himmlische Vertretung dieser Stadt. Es war der sichere Treffpunkt der Engel, die in Warschau lebten. Dort war der Boden in der Tat gesegnet und sie befand sich an einer Stelle, wo man sie weder als Mensch, noch als Dämon vermuten würde.


  Ich nahm die Sonnenbrille ab und ging hinein. Um diese Uhrzeit trieb sich Priester Daniel Kasimir eigentlich immer irgendwo in der Kirche herum. Er wusste, dass ich unter Kalis Aufsicht stand, und war gern bereit mir hier und dort mal mit nützlichen Informationen weiterzuhelfen. Ich machte nur ein paar Schritte in die Kirche hinein und setzte mich dann auf die letzte Bank auf der linken Seite. Manchmal kam mir der Gedanke zu beten, wenn ich schon hier war. Dann musste ich immer anfangen zu lachen. Ich lachte auch diesmal wieder leise, zog das Handy aus der Tasche und spielte ein bisschen Tetris, bis Priester Daniel Kasimir mich endlich bemerken würde. Er betrat die Kirche durch einen Seiteneingang, ließ kurz seinen Blick über alle Bänke wandern und verzog das Gesicht, als er mich sah. Um das zu wissen, musste ich nicht aufschauen. Wir waren nicht unbedingt dicke Freunde. Er gab mir ein Zeichen ihm zu folgen und verschwand im Beichtstuhl. Das war mittlerweile schon unsere Routine. Ich sprach ihn nie direkt an. Viele Leute, die regelmäßig hierher kamen, spürten, was ich war und er konnte nicht mit mir in Verbindung gebracht werden. Und ganz nebenbei wollte ich diese dummen Schafe auch nicht mit meiner Anwesenheit beunruhigen. Immerhin war das hier ihre ‚sichere Zuflucht‘.


  Kaum saß ich im Beichtstuhl, fing Kasimir auch schon zu reden an.


  „Es geht um Tomek, nicht wahr?“


  „Nun, Ihnen auch einen wunderschönen Nachmittag, Priester Daniel Kasimir.“ Grüßte ich ihn amüsiert. Er seufzte leise.


  „Hallo, Zachary. Du weißt, dass deine Anwesenheit hier nicht gerade erwünscht ist, können wir es also schnell machen?“ Fragte er mit der üblichen Nervosität.


  „Hätten Sie ein Handy, würde ich Sie ja anrufen und ein Treffen an einem neutralen Ort verabreden, aber leider sind Sie dazu nicht bereit.“


  „Ich brauche kein Handy.“ Sagte er genervt.


  „Das ist das 21te Jahrhundert. Ich wette, sogar Satan hat ein Handy.“


  Er seufzte wieder merklich auf. Ich stellte gerne seine Geduld auf die Probe, doch er schlug sich immer wacker.


  „Sag mir nun, habe ich Recht?“


  Für heute hatte ich den Bogen wohl genug überspannt und beschloss, zur Sache zu kommen. Vermutlich warteten Kali und Shiloh schon zu Hause auf mich.


  „Sie haben Recht. Es geht um Tomek Konik. Was können Sie mir über ihn und seine Verdammung sagen?“


  „Nicht viel … sein Vater kam vor einigen Tagen her und bat mich um meine Meinung, da sein Sohn sich wohl in den letzten Wochen sehr seltsam benommen hätte. Ich habe daraufhin für seine Seele gebetet und bekam eine Vision von ihm. Seine Seele war in der Hölle.“ Sagte er gefasst, doch nicht ganz emotionslos.


  „Was genau haben Sie gesehen?“ Hakte ich nach. Diese Information schien für einen Außenstehenden völlig unwichtig, doch es war eigentlich immer der entscheidende Hinweis.


  „… Sein ganzer Körper war pechschwarz und er riss sich die Haut vom Fleisch.“ Sagte er betroffen.


  Das konnte nur der achte Kreis der Hölle sein. Ziemlich weit unten. Das grenzte die möglichen ‚Dienste‘, für die er seine Seele, wissentlich oder unwissentlich, verpfändet hatte, schon einmal deutlich ein. Und damit auch den Kreis der Dämonen, die sich seine Seele geholt haben könnten. Es war jetzt auch klar, dass er sich definitiv nicht selbst umgebracht hatte. Der achte Kreis war für Betrüger jeglicher Art reserviert und ‚Verbrechen‘, die als ähnlich schwerwiegend angesehen wurden. Es war schon erstaunlich, wie gut Alighieris Darstellung der Hölle zutraf. Er musste zu seiner Zeit auch ein Sehender gewesen sein. Selbst, wenn die Einteilung der Kreise sich nicht wesentlich verändert hatte, machten sich die meisten Menschen doch ein falsches Bild von der Hölle. Sicher, die Seelen, die dort landeten, wurden schon ganzen schön durch den Fleischwolf gedreht, wenn man es so sehen wollte, doch die Hölle war kein simpler Pfad durch Feuergluten, entlang an Flüssen aus Schwefel. Um ganz ehrlich zu sein, sah sie so ziemlich jedes Mal, wenn ich dort runterstieg, ganz anders aus. Sie veränderte sich ständig und war manchmal mehr bizarr als furchteinflößend. Gelegentlich stellte ich mir vor, dass Satan sehr gelangweilt sein musste, während er auf das Armageddon wartete. Und genau wie eine gelangweilte, aber wohlsituierte Hausfrau, vertrieb er sich die Zeit mit Umdekorieren.


  „Okay, das hilft schon mal weiter. Gibt es sonst noch etwas, was vielleicht nützlich wäre?“


  Durch die hölzerne Abtrennung sah ich, wie er seinen Kopf senkte und anscheinend nachdachte. Irgendetwas war da noch, doch er überlegte, ob er es mir sagen konnte.


  „Nun spucken Sie es schon aus. Ich sehe doch, dass Sie mir noch etwas sagen wollen!“ Sagte ich halb ernst und mit einem Lachen in der Stimme.


  „In … in meiner Vision … da wurde er plötzlich ganz still und sprach mit der Stimme einer Frau zu mir …“ Mit einem Mal hatte er all meine Aufmerksamkeit. Dieser Fall wurde gerade noch viel merkwürdiger, als er ohnehin schon war, denn das ging über ‚merkwürdig‘ sogar weit hinaus. Es war … unfassbar. Seelen sprachen eigentlich nicht. Sie waren dazu nicht in der Lage. Schon gar nicht sprachen sie mit fremden Stimmen. Entweder war Daniel Kasimir jetzt übergeschnappt oder er hatte mehr als eine Vision gehabt. Jemand hatte ihm bewusst Bilder in den Kopf gepflanzt. „…Es war eine Botschaft … für dich.“


  „Für mich?“ Fragte ich entgeistert. Dann musste ich Recht haben. Jemand hatte diese Bilder in seinen Kopf projiziert. Aber wie konnte das sein und welchen Zweck erfüllte es? Was immer es war, ich musste es schnell herausfinden.


  „Diese Frauenstimme sagte: Die Zeit ist gekommen … Zachary … Schließ dich uns an oder mach dich auf dein Ende gefasst. Dies ist die neue Ordnung.“ Wiederholte er nur zögerlich und mit angsterfüllter Stimme.


  Ich musste schwer schlucken. In meinem Kopf fing ich an, die Worte zu wiederholen. Was war damit gemeint und wer schickte mir so eine Botschaft? Und warum?!


  „Dies ist die neue Ordnung …?“ Wiederholte auch ich leise und versuchte dabei diesen Worten einen Sinn abzugewinnen.


  „Und ich muss dir noch etwas sagen …“ Gestand Kasimir mit zitternder Stimme. Ich konnte sehen, wie er sich über das Gesicht rieb. Das musste etwas Großes sein. „Die Stimme … es war …“ Er holte tief Luft und rang um Worte. Ich wurde langsam genervt und auch sehr ungeduldig.


  „Jetzt sagen Sie es mir schon.“


  „…Ich hätte diese Stimme unter tausenden erkannt. Es war die Stimme von Zola.“ Sagte er schließlich.


  Ich erstarrte und jeder Gedanke wich aus meinem Kopf. Das konnte einfach nicht sein. Dieser Fall war gerade von ‚merkwürdig‘ zu ‚persönlich‘ übergewechselt. Ich fuhr auf und marschierte aus dem Beichtstuhl, während mein Blut förmlich zu kochen anfing. Jetzt war schon einiges klarer, doch einfach hinnehmen würde ich es nicht.


  „Zachary!“ Hörte ich Kasimir hinter mir herrufen, während ich aus der Kirche stürmte. „Du bist nicht dafür verantwortlich! Komm nicht ab vom Pfad Gottes!“


  „Der Pfad Gottes kann mir den Arsch küssen.“ Sagte ich wutentbrannt und ohne stehenzubleiben. Die wollten mich provozieren? Viel Glück dabei. Ich würde es ihnen nicht so leicht machen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 7: Shiloh


  


  Kali und ich warteten noch immer auf Zachary, als wir plötzlich die Tür mit Gewalt aufbersten hörten. Sofort liefen wir in den Flur und sahen Zach, der noch den Schlüsselbund in der Hand hielt. Der Türrahmen war völlig demoliert. Die Schlösser hatten tatsächlich gehalten, nur befanden sie sich nicht mehr an der Tür. Diese hatte einen Totalschaden erlitten. Er betrat die Wohnung und trug zur Abwechslung mal nicht sein typisches Lächeln. Zach sah angespannt aus. Direkt wütend.


  „Verdammte Scheiße, Zach!!“ Brüllte Kali ihm entgegen und stürmte auf ihn zu. „ICH HAB DIR GESAGT- “ Doch sie kam gar nicht dazu, den Satz zu beenden. Zachary ließ die Schlüssel fallen, packte Kali und drückte sie gegen die Wand. Er fing an sie fordernd zu küssen und als sie versuchte ihn von sich zu stoßen, schob er mit einem Ruck die Hand zwischen ihre Beine.


  Es war ganz so, als hätte er dort unten einen Schalter an ihr umgelegt, denn schon in der nächsten Sekunde war sie völlig ruhig. Wachs in seinen Händen. Er saugte an ihrer Unterlippe, als wäre es ein Dauerlutscher und Kali begann leise zu stöhnen. Ich wollte mich schon dezent zurückziehen, da löste er seinen Mund von ihrem.


  „Du kannst mich später dafür bestrafen, okay?“ Flüsterte er ihr ins Ohr, jedoch nicht so leise, dass ich nicht trotzdem alles hören konnte.


  „Verlass dich drauf.“ Flüsterte sie zurück und versuchte wieder ihn zu küssen, doch er zog das Gesicht weg und ließ sie los.


  „Ich war bei Priester Daniel Kasimir und er konnte mir ein paar interessante Dinge erzählen.“


  „Was genau?“ Fragte Kali, während sie ihr Kleid wieder nach unten schob.


  „Tomek Konik ist im achten Kreis und es war tatsächlich kein Selbstmord. Das grenzt den Kreis der verdächtigen Dämonen schon mal ein.“


  „Was genau bedeutet das?“ Wollte ich wissen.


  „Das bedeutet, dass Tomek bei den Betrügern und anderen Gaunern gelandet ist. Der ‚Dienst‘, für den er seine Seele bei einem Dämon verpfändet hat, hat demnach wohl etwas mit Geld zu tun. Wir müssen also nach einem Mammon Ausschau halten.“


  „Ein Mammon?“


  „Ein Dämon der Blendung. Jeder Dämon hat besondere Fähigkeiten. Sogar du und ich. Meistens ist es die Umkehr dessen, was dieser Dämon mal als gute Eigenschaft, … als Tugend hatte, bevor er gefallen ist. Dieser Dämon blendet Menschen mit Versprechen auf Reichtum oder anderem, oberflächlichem Zeug wie Geld.“ Erklärte mir Zach, während er in sein Zimmer ging, sich seine Handschuhe anzog und Waffe und Dolch einsteckte. „Hol deinen Kram, wir müssen los.“ Befahl er mit gewohnter Gelassenheit.


  „Wohin gehen wir?“ Wollte ich wissen, während ich mir auch meine Handschuhe anzog und die Waffen einsteckte.


  „Zu Tomeks Wohnung. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis auf den Dämon … oder zumindest einen Anhaltspunkt darauf, wo er ihn kennengelernt hat. Es gibt nicht so viele Blender in dieser Stadt. Ich denke, ich kenne sie alle. So schwer dürfte das nicht werden.“ Sagte er und drückte Kali noch einen Kuss auf, bevor er die Wohnung verließ. Ich folgte ihm und auch, wenn es mich brennend interessierte, woher er all diese Dämonen kannte, fragte ich nicht weiter nach. Ich hatte da so meine Theorien und wollte sie nicht bestätigt wissen. Das würde vielleicht nur unserer Zusammenarbeit schaden.


  Wir gingen runter in den Hof und ich steuerte automatisch Kalis Wagen an, doch Zach ging zu den Garagen am rechten Ende des Innenhofes. Als er das Tor hochrollte, kam ein brandneuer Dodge Charger SRT8 zum Vorschein.


  „Wa …?“ Ich rang um Fassung, während sich Zachary das Grinsen nicht verkneifen konnte. „Wenn du so einen Wagen hast, warum fährst du dann mit Kalis Audi durch die Gegend?“


  „Ist bei Tag etwas unauffälliger. Und jetzt steig ein Zuckerstück, wir haben noch Arbeit vor uns.“


  Ich stieg in den Wagen und ließ mich in den Ledersitz sinken. Was Autos anging, war ich ein echter Patriot und speziell dieser Wagen hatte es mir angetan.


  Zach heizte aus der Garage und wir fuhren los. Er zündete sich eine Zigarette an, schaltete aber zu meiner Überraschung das Radio nicht an. Sein Blick hatte immer noch etwas Grimmiges. Irgendetwas beschäftigte ihn und ich wollte nur zu gerne wissen, was das war. Denn sonst schien in seinem Kopf nie zu viel vor sich zu gehen. Vielleicht unterschätzte ich ihn da auch und das alles war nur Maskerade.


  „Also …“ Sagte er schließlich. „Wenn wir das Thema heute schon hatten, dann lass uns auch dabei bleiben: Was für ein Dämon bist du?“ Fragte er und hatte nun wieder das übliche, etwas verwegene Grinsen auf dem Gesicht.


  „Ich versteh nicht ganz.“


  „Na, was ist deine besondere ‚Fähigkeit‘. Wir haben alle eine, also raus damit. Was ist es?“ Bohrte er neugierig weiter.


  „Du zuerst.“


  Ich hatte mein Leben lang das Gefühl, was ich im Stande war zu tun, gehörte in die Kategorie ‚extra bösartig‘. Bevor ich dies über mich preisgab, wollte ich wissen, was Zach tun konnte.


  „…Mein Vater war ein Dämon der Zwietracht. Ich habe seine Fähigkeiten geerbt. Ich kann durch die Träume und Erinnerungen von Menschen wandeln und sie sehen, aber auch manipulieren.“


  „Hört sich spaßig an … Ich habe meinen Vater nie kennengelernt.“


  „Du verdammter Glückspilz!“ Rief Zach. „Ich wünschte, ich hätte diesen miesen Wichser von einem Erzeuger aus der Hölle auch nie kennenlernen müssen.“


  „Klingt nach einer glücklichen Kindheit.“ Sagte ich ironisch.


  „Du machst dir keine Vorstellungen.“ War Zachs Antwort darauf. „Okay … auch, wenn du deinen Vater nicht kennst, wirst du doch wohl wissen, was du kannst?“


  „Ich …“ Druckste ich herum. Ich wusste nicht einmal, wie ich es sagen sollte.


  „Na komm schon! Raus damit! Mich kannst du nicht schocken.“ Sagte er lachend. Dabei fiel ihm fast die Zigarette aus dem Mund.


  „Wenn ich richtig wütend werde, kann ich Menschen jede Art von Schmerzen spüren lassen … ich muss es mir nur vorstellen.“


  „Krasser Scheiß! Du bist ein Dämon der Rache! Das ist einfach so verdammt perfekt!“ Gab er von sich und lachte dabei noch etwas mehr. Seine Sorgen, wenn er denn welche hatte, schienen wie weggeblasen.


  „Wieso ist das bitte perfekt?“ Wollte ich wissen.


  „Damit haben wir immer eine Geheimwaffe in der Hinterhand. Wenn nichts mehr geht, dann lässt du einfach den Kopf von einem Dämon explodieren!“ Sagte er überschwänglich. Ich war davon weniger begeistert.


  „Es klappt nur, wenn ich wirklich wütend bin und ich habe das letzte Jahrzehnt daran gearbeitet, mich in jeder Situation unter Kontrolle zu haben.“


  „Keine Sorge. Überlass das nur mir. Ich bin ein Meister der Provokation.“


  „Wäre mir nicht aufgefallen.“ Sagte ich wieder mit einer gehörigen Portion Ironie in der Stimme. Mir blieben Zweifel daran, dass ich in einer Gefahrensituation wirklich von Nutzen sein konnte. Zumindest mit meinen Kräften würde ich wohl nichts ausrichten können. Ich hatte sie einfach nicht unter Kontrolle, deshalb wollte ich sie lieber auch gar nicht einsetzen.


  


  Wir erreichten Tomeks Wohnung ziemlich schnell, obwohl sie im Stadtteil Wilanów lag, was nicht gerade um die Ecke war. Dank Zachs rücksichtslosem Fahrstil hatten wir eine gute Viertelstunde gespart. Die Wohnung lag im zehnten Stock eines Plattenbaus. Wir nahmen den Fahrstuhl und eine betagte Dame stieg dazu und fuhr mit uns nach oben. Sie starrte auf Zacharys Tätowierungen und schüttelte den Kopf. Dann sah sie zu mir und gleich wieder zu Boden.


  „Seit ihr meinetwegen hier?“ Fragte die alte Dame mit schwacher Stimme und rieb sich nervös die Hände.


  „Aber nicht doch Omilein! Wir wollen nur die Sachen eines Fremden durchwühlen und dann wieder verschwinden.“ Informierte sie Zach unnötigerweise. Ich warf ihm einen missbilligenden Blick zu und schüttelte ganz langsam den Kopf, um ihm noch deutlicher zu signalisieren, was ich von seiner Redseligkeit hielt.


  „Ihr wollt zu Tomeks Wohnung, nicht wahr?“ Sagte die Alte unerwartet.


  „Stimmt. Du kanntest ihn, Omilein?“ Fragte sie Zach weiter in diesem vertrauten Ton, den ich ebenfalls für unangebracht hielt.


  „Nein.“ Sagte sie kopfschüttelnd. „Aber der Teufel war hinter ihm her. So einer, wie ihr.“


  „Und du hast keine Angst vor uns?“ Fragte ich sie verwundert. Sie sah zu mir auf und bewegte dabei den Unterkiefer, als würde sie ihre Dritten zurechtschieben.


  „Ich bin 89 Jahre alt. Ich fürchte mich nur davor noch zehn Jahre auf dieser Welt verbringen zu müssen … komme ich in die Hölle?“ Fragte sie nüchtern, als wenn sie über etwas Alltägliches sprechen würde, dass sie gar nicht betraf. Die Fahrstuhltüren gingen auf.


  „Können wir nicht sagen. Ist nicht unser Zuständigkeitsbereich.“ Sagte Zach, während die Fahrstuhltüren sich schon wieder schließen wollten, doch er hielt sie fest und wir traten auf den Flur hinaus. Bevor sich die Türen wieder geschlossen hatten, sah ich die ältere Frau ein Kreuz vor ihrer Brust schlagen. Es waren meistens die Älteren, die uns durchschauten. Sie hatten mehr Lebenserfahrung und waren meist auch noch sehr viel gläubiger als die jüngeren Generationen. Dass sie sogar noch mit uns gesprochen hatte, überraschte mich jedoch. Diese Frau war wirklich hart im Nehmen. Vermutlich war ihr gesamtes Leben ein einziger Kampf gewesen. Wer hat da noch Angst vor der Hölle oder Dämonen?


  Zach schloss die Tür auf und wir gingen hinein. Es war stickig, sonst war alles normal. Das Licht funktionierte und die Wohnung war sauber und ordentlich. Es war auch kein Siegel an der Tür. Er musste also woanders gestorben sein.


  „Wonach suchen wir jetzt genau?“ Wollte ich wissen.


  „Alles, was uns einen Hinweis darauf geben kann, welcher Dämon seine Seele verdammt hat oder wo wir ihn finden.“


  „Und was genau wäre das?“


  „Keine Ahnung. Such nach ungewöhnlichem Zeug. Sachen, die nicht in das normale Leben eines Durchschnittstypen zu passen scheinen. Könnte alles sein. Halt einfach die Augen offen und stell die Bude auf den Kopf. Nur keine Scheu.“ Sagte er und setzte seine Worte sofort selbst in die Tat um. Er zog die erste Schublade aus einem kleinen Flurschrank und kippte den Inhalt auf einem Tisch aus. Ich ging ins Wohnzimmer und machte mich dort auf die Suche.


  „Gibt es da nicht einen einfacheren Weg? Hast du keine Informanten? Kannst du nicht die Erinnerungen seiner Verwandten durchsuchen? Oder die von Tomek?“ Fragte ich, während ich den Wohnzimmerschrank durchwühlte und mir dabei wie ein Einbrecher vorkam.


  „Die Erinnerungen von Toten kann man nicht erreichen und die von Verwandten sind in der Regel völlig nutzlos. Glaub’s mir. Diesen enttäuschenden Weg bin ich schon oft hinuntergelaufen.“ Rief er mir aus dem Flur zu. „Und natürlich habe ich keine Informanten. Krieg das lieber direkt in den Schädel: Dämonen kann man nicht trauen. Niemals!“


  „Warum arbeite ich dann mit dir?“ Fragte ich amüsiert, während ich weiter nach irgendetwas suchte.


  „Warum arbeite ich mit dir! Das ist wohl etwas anderes. Unser Verstand funktioniert weitestgehend menschlich. Außerdem hast du einen Vertrag unterschrieben, der es mir erlaubt dich zu vernichten, wenn du mich sabotieren oder hintergehen solltest.“


  Ich war schon überrascht, wie viel ich an nicht einmal zwei Tagen über mich selbst gelernt hatte.


  


  Nachdem ich das komplette Wohnzimmer auf den Kopf gestellt und so gar nichts Unauffälliges gefunden hatte, machte ich mich auf zum Schlafzimmer, in dem auch Zach schon zugange war.


  „Und?“ Fragte ich kurz, um einen Statusbericht zu erhalten.


  „Bis jetzt noch nichts. Such weiter.“ Sagte er und leerte den Inhalt der Nachttischschublade auf dem Bett aus. Ich ging weiter ins Zimmer hinein und zum Fenster. Jemand hatte es, so wie alle anderen Fenster in der Wohnung, vollkommen mit Zeitungen und anderem Papierkram abgeklebt. Vermutlich Tomek selbst. Er musste es hastig gemacht haben, denn das Papier war mehr als unsorgfältig zusammengeklebt und an manchen Stellen gerissen. Er musste bereits schwer paranoid gewesen sein.


  Mein Blick wanderte über die alten, vergilbten Zeitungen und blieb an einem Flyer hängen. Es war Werbung für ein Kasino mit dem Namen ‚Diabolos‘. Auf dem Flyer wurde eine Sonderaktion angekündigt, die bereits mehrere Monate zurücklag. Ich ging zum Kleiderschrank und fing an die Taschen seiner Anzüge zu durchwühlen. Dort fand ich noch mehr Flyer vom selben Kasino. Sie waren alle schon älter und zum Teil zerknautscht und zerfleddert.


  „Sie dir das an.“ Sagte ich zu Zach. Er stellte sich neben mich und sah sich die Flyer an. Wie sich zeigte, war in fast jedem Geld eingewickelt.


  „Ich glaube, wir haben eine heiße Spur. Du bist ja tatsächlich ein Schnüffler!“ Verkündete Zach strahlend. Zwischen einigen der Geldscheine fand ich eine Visitenkarte. Sie war blutrot. Auf einer Seite stand das Wort ‚Arhandossa‘ und auf der anderen stand ‚Café Rouge‘. Die Visitenkarte roch wie der Tod selbst. Modrig und irgendwie faulig. Ich wusste es sofort. Diese Karte hatte ein Dämon in seiner Hand gehabt. Ein richtiger Dämon, dem die Hölle aus allen Poren triefte. „Dieser Idiot hat seine Seele doch tatsächlich für ein glückliches Händchen im Kasino verzockt.“ Sagte Zach kopfschüttelnd. „Jede Wette, wir finden in diesem Kasino oder im Café Rouge ein Dokument mit der Unterschrift unseres lieben Freundes Tomek darauf.“


  „Und wie sollen wir da rankommen?“ Wollte ich von ihm wissen.


  „Die wenigsten Dämonen kümmern sich selbst um ihren Papierkram. Dafür benutzten sie Menschen. Auf die eine oder andere Art kommen wir schon ran. Mach dir da mal keine Sorgen.“ Sagte er und steuerte den Ausgang an.


  „Wir gehen da jetzt hin? Die lassen uns so angezogen doch gar nicht rein!“ Rief ich ihm hinterher.


  „Wir gehen nicht ins Kasino. Nicht heute Abend. Alles schön der Reihe nach.“


  Ich folgte Zach und schmiss die Tür hinter mir zu. Er hämmerte bereits auf den Fahrstuhlknopf ein.


  „Du hast wirklich ein Problem mit deiner Geduld.“ Sagte ich, während ich das Schauspiel beobachtete. „Davon kommt der Fahrstuhl auch nicht schneller.“


  „Mag sein, aber meine Finger sind gern beschäftigt.“


  „Also wohin gehen wir dann?“ Wechselte ich das Thema und wandte den Blick von der Knopfleiste ab, bevor mich der Anblick noch wahnsinnig machte.


  „Zur Polizeizentrale. Wir brauchen noch ein paar Informationen über Tomeks Ableben. Da will so einiges nicht zusammenpassen und das wurmt mich.“


  Die Fahrstuhltüren gingen mit einem Signalton auf und wir stiegen ein.


  „Was meinst du?“


  „Es war kein Selbstmord, sondern Mord. Das ist extrem ungewöhnlich. Sollte dieser Dämon seine Seele mit Gewalt genommen haben, dann hat er uns direkt in die Hände gespielt. So dumm kann er eigentlich nicht sein, wenn er im großen Stil Seelen in einem schicken Kasino sammelt. Das ist schließlich das verdammte Einmaleins der Seelenernte.“ Sagte er und hatte wieder eine ernste Miene. War das die Sache, die ihn so beschäftigte? Wenn ja, dann nahm er seine Arbeit wirklich ernst und ich hatte mir zu Unrecht Gedanken gemacht. „Ich muss einfach wissen, ob das ein Zufall war oder was es sonst damit auf sich haben könnte.“


  „Ich hab dich völlig falsch eingeschätzt, Zach. Das tut mir leid. Mit dir zu Arbeit ist eigentlich sogar ganz … cool.“ Gab ich zu und kam mir augenblicklich dämlich vor. Zachary lachte kurz auf.


  „Danke dafür, Shy! Aber du solltest den Tag nicht vor dem Abend loben. Ich habe eine große Auswahl an Arbeitsmethoden.“


  „Da bin ich mir sicher, … ich hatte nur die Befürchtung, … du würdest das vielleicht nicht ganz ernst nehmen. Ich sehe jetzt, dass dem nicht so ist.“ Gestand ich weiter.


  Er starrte mich ein paar Sekunden lang nur an und inspizierte mein Gesicht genau, hörte aber nicht auf zu grinsen.


  „Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage: Ich nehme das verdammt ernst.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 8: Shiloh


  


  Wir erreichten die zuständige Polizeizentrale und Zachary schien schon Feuer und Flamme für diesen Teil der Arbeit zu sein. Ich stieg aus dem Wagen und wollte bereits losmarschieren, doch zu meiner Überraschung blieb er vor dem Wagen stehen und zündete sich erst einmal eine Zigarette an. Dabei wippte er die ganze Zeit mit dem Bein.


  „Was ist los?“ Fragte ich ihn.


  „Ich muss mir noch überlegen, was ich ihm dieses Mal ins Hirn pflanze.“ Sagte er mit einem schmutzigen Grinsen auf dem Gesicht und verzog dabei das Gesicht zu einer übertrieben nachdenklichen Grimasse.


  „Ich versteh nicht ganz. Wie meinst du das?“


  „Das wirst du schon sehen.“ Sagte er und ich bekam eine leise Vorahnung. Er schnippte die Zigarette weg und holte noch etwas aus dem Handschuhfach, bevor wir die Tür ansteuerten.


  Zachary schlug auf die Klingel und neben der Tür erschien ein Polizeibeamter hinter einem kleinen Glasfenster. Ein Surren ertönte und man hörte seine Stimme durch den veralteten Lautsprecher, unterbrochen von einem stätigen Knacken.


  „Ihr Anliegen?“ Fragte er kurz angebunden. Zachary presste seine Hand mit einem Ruck gegen das Glas und der Polizist zuckte zusammen.


  „Wir sind die neuen Kollegen.“ Sagte er mit noch tieferer Stimme als gewöhnlich. Ich musste mich kurz schütteln, denn es fühlte sich irgendwie so an … als würde es bis in mein Unterbewusstsein schallen und dort verklingen. Es war unangenehm.


  „Ihr … seid … die neuen Kollegen.“ Wiederholte der Polizeibeamte langsam und in einem Tonfall, als wäre es ihm gerade erst wieder eingefallen. Er schien sichtlich irritiert.


  „Du wolltest uns gerade reinlassen.“ Sprach Zachary wieder in dieser bedrohlich tiefen Stimme. Ich machte einen Schritt von ihm weg, in der Hoffnung, damit den Effekt auf mich zu reduzieren, denn meine Nackenhärchen begannen, sich aufzustellen.


  „Ich … ich wollte euch gerade reinlassen.“ Sagte der Polizist wieder und drückte auf den Summer.


  „Danke!“ Rief ihm Zach zu und nahm die Hand vom Glas um die Tür aufzustoßen.


  Noch im Eingangsbereich kam uns ein weiterer Polizist in Uniform entgegen.


  „Ihr müsst erst noch eure Namen am Eingang- “ Fing er an, doch Zach streckte ihm blitzschnell die Hand entgegen, sodass seine Handfläche beinahe die Stirn des Mannes berührte. Dieser hielt mit einem Mal völlig still. Zachary zog einen Polizeiausweis aus der Hosentasche und hielt ihn kurz hoch, bevor er ihn gleich wieder wegsteckte.


  „Der ist echt.“


  „Der … der Ausweis ist echt.“ Wiederholte der Polizist und klang etwas überrascht.


  „Wir sind die neuen Kollegen.“


  „Ja …“ Sagte er, als hätte ihn gerade eine Erleuchtung ereilt.


  „Sag es!“ Verlangte Zach.


  „Ihr seid die neuen Kollegen.“ Sagte der Mann mit totaler Überzeugung in der Stimme.


  „Du wolltest uns die Akte zum Fall ‚Konik, Tomek‘ raussuchen.“


  „Ich … ich wollte euch gerade die Akte raussuchen, die ihr braucht.“ Wiederholte er und stiefelte los. Zachary nahm die Hand wieder runter und folgte ihm. Ich staunte nicht schlecht.


  „Du bist ein verdammter Jedi Ritter, weißt du das?“ Sagte ich leise aber mit Begeisterung in der Stimme.


  „Ich weiß. Cool, was? Und jetzt stell dir mal vor, wie genial der Sex ist, wenn du im Kopf der Frau drin bist und jede ihrer Fantasien kennst und die Erinnerung an einfach jeden Orgasmus, den sie jemals hatte, sehen und manipulieren kannst. Es ist der Wahnsinn.“


  Das erklärte natürlich einiges, obwohl ich bezweifelte, dass er in Kalis Kopf konnte. Trotzdem machte Übung bekanntlich den Meister.


  Wir folgten dem Polizisten bis in einen Raum voller Akten. Lange suchen musste er nicht. Die entsprechende Akte lag noch auf einem Schreibtisch. Jemand hatte sie aufgeschlagen liegen lassen und seinen Kaffee auf dem Bericht abgestellt. Nun war darauf ein Kaffeering zu sehen. Diese Stümper. Zachary hob wieder die Hand.


  „Den Rest schaffen wir allein.“ Trichterte er dem Polizeibeamten ein.


  „…Den Rest schafft ihr ja allein, nicht wahr?“ Sagte der Polizist mit einem Lächeln und ging wieder. Wir hörten die Tür zufallen und ich drehte mich zu Zach.


  „Wie oft hast du hier ein und dieselben Männer schon manipuliert?“ Wollte ich wissen, während ich die Akte zur Hand nahm.


  „Keine Ahnung … schon oft. Ich passe immer auf, nur eine sehr schwache Erinnerung zu kreieren. Die haben das Morgen schon wieder vergessen. So können wir immer wiederkommen.“ Sagte er grinsend.


  Ich sah die Akte durch, konnte aber nichts Ungewöhnliches finden. Allerdings wusste ich nicht genau, wonach ich eigentlich suchte. Ganz hinten in der Mappe befanden sich die Tatortfotos. Man sah Tomek zusammengesunken an einer Hauswand mit einem Einschussloch in der Schläfe. Seine Augen waren noch offen. Er hatte es nicht kommen sehen, obwohl im Bericht stand, dass der Schuss aus unmittelbarer Nähe abgefeuert wurde.


  „Hier steht, er hatte eine Menge Alkohol im Blut.“ Las Zach aus dem Autopsie-Bericht vor.


  „Vielleicht war es ja doch nur ein dummer Zufall.“ Sagte ich.


  „Nein.“ Widersprach mir Zach augenblicklich. „Das war kein Zufall. Er wurde umgebracht, damit seine Seele geerntet werden konnte.“


  „Was macht dich da so sicher?“


  „Ich hab das einfach im Gefühl. Vertrau mir, okay?“


  Ich starrte wieder in die Akte, die einfach nicht mehr hergeben wollte. Wenn Zach recht hatte, dann gab es vielleicht trotzdem nichts zu finden und wir mussten das alles ganz anders angehen. Ich sah mir noch einmal die Fotos an. Auch auf den zweiten Blick wirkte alles unauffällig. Ein normaler Tatort … soweit ich das beurteilen konnte. Dann stach mir doch etwas ins Auge. Er hielt sein Handy in der Hand. Auf einem der Fotos konnte man deutlich erkennen, dass er etwas in der Hand hielt und die Form ließ auf nichts anderes schließen. Tomek hatte telefoniert, während er erschossen wurde, oder hatte es zumindest gerade vorgehabt.


  „Meinst du, du kannst uns auch Zutritt zum Beweismittellager verschaffen?“ Fragte ich Zach, der noch einmal kurz auf das Foto in meinen Händen schaute und dann nickte.


  Der Beamte, der uns bereits die Akte gegeben hatte, brachte uns auch bereitwillig zum Beweismittellager, ohne dass Zachary ihn dafür noch einmal manipulieren musste. Er holte sogar die entsprechende Box für uns aus dem Regal und ließ uns dann wieder allein. Für unsere Arbeit waren Zachs Fähigkeiten wirklich außerordentlich praktisch. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie wir sonst an all diese Informationen gekommen wären.


  „Wie ein gut abgerichteter Hund.“ Sagte ich leise und Zach lachte kurz auf.


  „Ja … Schade nur, dass ich Menschen nur manipulieren darf, wenn es der Arbeit dient. Sonst kann man damit wirklich lustig Sachen machen.“


  „Und was ist mit den Frauen?“ Hakte ich nach.


  „Das, mein Freund, nennt man ‚Grauzone‘. Ich tue denn Frauen nicht weh und es ist nicht komplett eigennützig. Es dient schließlich auch ihrem Vergnügen.“ Sagte er mit Überzeugung in der Stimme. Ich schüttelte nur schmunzelnd den Kopf und fing an die Tüten mit den Beweismitteln aus der Box zu holen, als plötzlich mein Handy vibrierte. Ich stellte die Tüten auf dem Tisch ab und schaute drauf. Es war eine Nachricht von Louisa:


  


  Ich hoffe, ich wecke dich nicht auf. Ich wollte mich nur


  noch einmal für die Beule entschuldigen.


  Und es hat mich wirklich sehr gefreut, dich kennenzulernen.


  Gruß, Louisa


  


  Während ich ihre Nachricht las, rannte ein kleiner Stoß von Adrenalin durch meinen Körper und mein Herz begann, etwas schneller zu schlagen. Zach entging mein unfreiwilliges Lächeln nicht und er versuchte einen Blick auf mein Handy zu werfen, doch ich steckte es sofort wieder ein.


  „Sieht so aus, als wenn sich da noch jemand verpflichtet sieht, die Damenwelt zu beglücken.“ Neckte er mich in aufgesetztem Ton. „Wer ist die Kleine? Du kannst es mir sagen. Ich werde dich schon nicht bei Kali verpetzen.“


  „Nur eine Studentin, die ich heute kennengelernt habe. Ist keine große Sache.“


  Dass es für mich doch eine große Sache war, musste er nicht wissen. Wie vertrauenswürdig Zach wirklich war, wusste ich noch nicht, und wenn ich Kalis Regeln schon brach, dann sollte ich lieber sehr vorsichtig sein. Louisa war wirklich ein süßes Mädchen und ich wollte sie kennenlernen. Definitiv sogar mehr als das. Ich wollte sie für mich gewinnen. Seit unserem ersten Aufeinandertreffen ging sie mir nicht mehr aus dem Kopf und nun schrieb sie sogar ohne ersichtlichen Grund. Es stand fest: Morgen würde ich mit ihr einen Kaffee trinken gehen und sie wissen lassen, wie interessiert ich war. Ich war 21 Jahre alt. Es war höchste Zeit für eine richtige, feste Freundin. Ich hatte diese bedeutungslosen One-Night-Stands so satt, doch Adem hatte mich nie für längere Zeit aus den Augen gelassen und jeden Versuch meinerseits, auf ein normales Leben, direkt unterbunden. Jetzt führte ich endlich mein eigenes Leben und alles würde anders werden.


  „Willst du ihr nicht antworten?“ Fragte er neugierig.


  „Später.“ Sagte ich schlicht und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Beweismittel. Zuerst kam die Arbeit. Danach konnte ich ihr immer noch antworten. Das hier musste ich ernst nehmen, schließlich hing die unsterbliche Seele eines Menschen davon ab. Ich griff mir die Tüte, in der das Handy lag, zog mir die Handschuhe an und zog es heraus. Es war noch an, doch der Akku war fast platt. Ich ging die Liste der Anrufe durch und tatsächlich hatte Tomek kurz vor seinem Tode noch eine Nummer gewählt, aber niemand war rangegangen. Die Nummer war nicht unter einem Namen gespeichert, doch Tomek hatte sie an seinem Todestag mehrere Male über den Tag verteilt gewählt. Jedes Mal war niemand rangegangen. Ich kopierte die Nummer in mein Handy und checkte über die Suchfunktion noch das Datum seines Todestages. Vielleicht hatte er an diesem Tag, zu dieser Zeit noch irgendetwas anderes getan und tatsächlich war da etwas. Direkt zur Todeszeit hatte Tomek etwas mit dem Stimmenrekorder seines Smartphones aufgenommen.


  „Was ist los?“ Fragte Zach etwas ungeduldig. Er wollte ins Bild gesetzt werden.


  „Tomek … oder jemand anderes, ich weiß nicht genau, hat um die Todeszeit herum etwas mit dem Handy aufgenommen.“


  „Ein Video?“


  „Nein. Es war der Stimmenrekorder.“


  Zach riss mir das Mobiltelefon aus der Hand.


  „Kannst du dir vielleicht erst einmal Handschuhe anziehen?!“ Schnauzte ich ihn an, doch er ignorierte mich komplett und spielte die Nachricht ab. Erst war nichts zu hören, außer leisem Knistern. Dann ertönte eine Frauenstimme. Sie klang jung und ungewöhnlich klar:


  


  „Das ist die neue Ordnung. Schließ dich uns an. Ich warte auf dich. Bitte komm … ich warte auf dich. Tu uns nicht weh.“


  


  Die unbekannte Frau flüsterte jedes Wort und ihre Stimme hatte etwas Erotisches, fast Hypnotisches. Ich war völlig gebannt davon, doch Zach war zu Stein erstarrt. Sein Blick war zunächst leer, füllte sich dann jedoch mit Wut. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten und warum reagierte Zachary darauf so intensiv?


  „Ist alles in Ordnung?“ Wollte ich von ihm wissen und sofort brach seine düstere Miene wieder auf.


  „Ja … ja, alles klar.“ Sagte er noch immer sichtlich aufgewühlt, versuchte aber es zu überspielen.


  „Erkennst du die Stimme?“ Fragte ich mit frisch erwachtem Misstrauen.


  Er bewegte den Kopf hin und her, doch es war kein klares Kopfschütteln. Er wusste irgendwas, wollte es mir aber nicht sagen.


  „Sicher?“ Bohrte ich nach.


  „Ich … dachte, ich würde die Stimme kennen, aber das kann nicht sein. Ich habe überreagiert.“ Sagte er nun wieder mit dem üblichen Lächeln und steckte das Smartphone ein. „Trotzdem sollten wir das bei Zeiten Kali zeigen. Vielleicht weiß sie mehr, … aber erst einmal sollten wir noch mehr Informationen sammeln. Am besten überlässt du es mir, ihr von der Aufnahme zu erzählen.“


  Wenn er log, dann war er verdammt überzeugend. Nein … hätte er die Stimme wirklich erkannt, dann hätte er es auch zugegeben, denn es wäre unser erster, richtiger Anhaltspunkt. Oder hatte das Ganze nichts mit Tomek zu tun? Da war etwas mehr als faul.


  „Aber bei einem sind wir uns wohl einig: Diese Nachricht ist verdammt merkwürdig. Ich bin jetzt davon überzeugt, dass Tomeks Tod kein bloßer Zufall war.“


  „Meine Rede.“ Sagte Zach ohne eine Miene zu verziehen.


  Wir durchsuchten auch noch den Rest der Beweismittel, aber außer einem ungewöhnlich großen Bargeldbetrag in seiner Brieftasche, fanden wir nichts weiter, was unsere Theorie unterstützte.


  „Wenn Tomek Feinde hatte, dann hatte es etwas mit seinen nächtlichen Kasinobesuchen zu tun. Und wenn dann noch so viel Geld einfach am Tatort zurückgelassen wird, ist wohl völlig klar, dass es etwas mit seinem Pakt zu tun hat.“ Stellte Zach klar.


  „Aber genügt das, um den Vertrag anzufechten?“


  „Es genügt, wenn wir diesen Dämon dazu bringen, zu glauben, dass es genügt.“


  Mein Gehirn brauchte ein paar Sekunden um diesen Satz richtig zu erfassen.


  „Er wird doch wohl nicht so dumm sein.“ Sagte ich zweifelnd.


  „Wir werden sehen. Wenn wir nichts weiter finden, dann ist das unsere beste Option.“ Sagte Zach und steuerte den Ausgang der Polizeizentrale an.


  „Wo geht es jetzt hin?“ Wollte ich wissen.


  „Nach Hause. Für heute genügt das an Detektivarbeit. Morgen Abend sehen wir uns mal dieses Kasino an und am besten auch gleich dieses Café Rouge.“


  


  Wir setzten uns wieder in den Wagen und fuhren zurück. Zach drehte die Musik laut auf, steckte sich eine Zigarette an und fuhr so rücksichtslos wie immer, obwohl kaum noch Verkehr auf den Straßen war. Das einzig Ungewöhnliche war seine Stille. Er sagte die ganze Fahrt über kaum etwas. Dieser Fall beschäftigte ihn wirklich und leider wusste ich nicht, ob das für ihn normal war. Meine Instinkte sagten wir, dass da noch mehr war.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 9: Zachary


  


  Ich sah meinen Vater. Er hatte meine Mutter an ihrem blutigen Haarschopf gepackt und rammte ihren Kopf gegen die Wand. Immer und immer wieder. Sie atmete noch und stöhnte. Sie flehte ihn an aufzuhören, doch er hörte einfach nicht auf. Er machte immer weiter. An der Wand war die blassblaue Tapete mit den Segelbooten darauf, die ich niemals irgendwo anders gesehen hatte. Sie war nur an unseren Wänden. An einer Stelle war nun ein runder, blutiger Abdruck, von dem es feucht hinunterlief. Ich schrie aus vollem Halse: „Hör auf, Papa!! Hör doch auf!!!“. Tränen liefen meine Wangen hinunter. Ich konnte sie fühlen. Mein ganzer Körper zitterte. Ich hatte mich in einer Ecke des Wohnzimmers zusammengekauert. Meine Mutter bewegte sich nicht mehr. Er ließ ihren leblosen Körper fallen und sah zu mir. Seine Hände waren voller Blut. Er wischte sie langsam an seinem schmutzigen Hemd ab. Er hatte diesen Blick. Diesen Blick, der mich wissen ließ: Du bekommst jetzt auch noch deine Portion. Ich hörte ein Wimmern und plötzlich sah er nicht mehr mich an. „Beschütz mich, Zach. Bitte, bitte.“ Hörte ich eine Stimme flehen. Ich sah runter und da war sie. Ich hielt meine Schwester in den Armen. Sie sah zu mir rauf. Ihr Gesicht war blau und geschwollen. Ihre Unterlippe aufgeplatzt und blutverkrustet. Ich drückte sie noch fester an mich. „Alle Frauen sind Huren, mein Sohn.“ Hörte ich meinen Vater sagen. Er spuckte auf den Boden und wischte sich mit dem Unterarm über das Gesicht. Es hinterließ einen Blutstreifen auf seiner Stirn. „Lass deine Schwester los.“ Befahl er. Sie fing noch heftiger zu wimmern an. „Nein, Zach. Lass mich nicht los. Er wird mich töten.“ Bettelte sie unter Tränen. Sie hielt ein Messer in ihren bebenden Händen und schluchzte heftig. Ich sah es nicht, doch ich wusste es. Mein Vater stampfte auf uns zu und packte ihren Kopf. Sie schrie auf. Nein. Nein!! Ich schrie. Das Messer fiel aus ihren Händen, doch ich fing es auf und rammte es in einer schnellen Bewegung in seinen Hals. Ein Gurgeln. Er stieß sie von sich und ihr Kopf schlug auf den Boden auf. Ich schrie wieder. Ich schrie ihren Namen. „ZOLA!!!“


  


  Schweißgebadet schreckte ich aus dem Schlaf hoch. Mein Herz raste wie wild. Es war nur ein Albtraum, aber dafür wieder einmal der schlimmste von allen. Ich rieb mir über mein nasses Gesicht und versuchte so auch die Bilder aus meinem Verstand zu massieren. Kali lag nicht mehr neben mir. Als Engel brauchte sie kaum Schlaf und verbrachte die meisten Nächte vor dem Fernseher und zockte auf der Konsole so ziemlich jedes Spiel, das ich besaß. Sie war mittlerweile ein echter Profi. Sie saß nur in ihrem Höschen auf dem Fußboden, hatte sich die Kopfhörer aufgesetzt und hörte MUSE, während sie spielte. Das neue Album. Ich war nicht wirklich ein Fan, aber sie hatte meine Playlist mit ihren Liedern vollgepackt, also hörte ich sie auch. Es war bei weitem nicht die schlechteste Musik, die ich besaß.


  Als ich mich aufsetzte und zu ihr sah, streifte sie sich die Kopfhörer ab und wandte den Blick in meine Richtung. Sie zog sich einen Kirschlolli aus dem Mund, von denen ich immer eine ganze Packung neben dem Bett bunkerte, und leckte sich über die Lippen.


  „Baby, ist alles in Ordnung?“ Fragte sie mich mit ihrer sanften Aprés-Sex-Stimme.


  „Ja … alles okay. Nur ein Albtraum.“ Sagte ich.


  „Soll ich mich um dich kümmern?“ Sprach sie mit einem verstohlenen Lächeln und in laszivem Ton.


  „Schon okay. Spiel weiter. Ich hole mir etwas zu trinken.“ Blockte ich ab und stand auf, um das Zimmer zu verlassen.


  Normalerweise hätte ich einen Nachschlag nie ausgeschlagen, doch man konnte es glauben oder auch nicht, nach diesem Traum war ich dafür erst einmal zu geschafft. Ich schleppte mich in die Küche und war schon im Begriff mir ein Glas Wasser einzuschenken, da beschloss ich, dass ich etwas Härteres brauchte. Ich ging zum Schrank, in dem die Frühstücksflocken standen, und holte die Flasche Jim Beam hervor, die ich dort für solche Notfälle weit hinter den Schachteln lagerte. Ich schraubte sie auf und nahm ein paar kräftige Schlucke, doch die Bilder meines Traums kamen in Flashbacks wieder. Ich konnte sie nicht abschütteln. Alles war wieder da. Die ganze verdammte Scheiße, die ich mein halbes Leben lang mit aller Macht verdrängt hatte. Warum? Warum tat sie mir das an? Ich hatte so eine Wut, doch nicht auf meinen Vater. Nicht auf sie. Nein. Auf niemanden, außer mich selbst. Ich war ein Feigling und ich war schwach. Ich hatte diese ganze Scheiße einfach zugelassen. Ich war ein mieser, schwacher Feigling und ich hasste mich dafür.


  Wutentbrannt warf ich die Flasche an die Wand und wusste eine Sekunde später nicht mehr warum. Was war nur los mit mir? Ich wollte einfach nur diese Bilder aus meinem Kopf bekommen. Das alles war nicht meine Schuld und ich führte mich gerade wie ein Schwachkopf auf.


  Ich sammelte die Scherben ein und fing an den Whiskey aufzuwischen. Jemand tat das mit Absicht. Sie wollten mich um den Verstand bringen und leisteten dabei gute Arbeit. Ich durfte es nicht zulassen. Ich war besser als die. Stärker.


  Nachdem ich die Schweinerei aufgewischt hatte, war nun ein kleiner Teil des Bodens wieder weiß, während der Rest noch immer wie Dreck aussah. Ich ging wieder auf die Knie und beschloss auch noch den Rest des Bodens zu wischen. Schlafen würde ich heute sowieso nicht mehr und ich wollte Kali auch nichts erklären müssen. Ich fürchtete mich vor dem Tag, an dem wir anfangen würden über all unsere Gefühle und so einen Quatsch zu reden und ich mich dann der Tatsache stellen musste, dass ich ihr wirklich etwas bedeutete. Und sie mir. Dass ich nicht mehr ohne sie konnte und Angst hatte sie zu verlieren, weil ich Schwächen und Fehler hatte, die mich ständig wieder einholten. Dazu war ich noch nicht bereit.


  Aus dem Putzen des Bodens wurde das Putzen des Kühlschranks und aus dem Putzen des Kühlschranks wurde das Putzen der Arbeitsflächen. Ich hörte Schritte und wusste sofort, dass es Shy war. Ich musste nicht einmal den Kopf heben. Komischerweise war sein Gang sehr viel leiser und graziler, als der von Kali. Er schien geradezu durchs Leben zu schleichen.


  „Alles in Ordnung bei dir?“ Fragte er mich etwas verunsichert.


  „Ja, alles klar. Ich muss mich nur ablenken.“


  „Dir ist schon klar, dass du gerade die Küche putzt?“ Sagte er ungläubig. Ich musste grinsen.


  „Ja, ist mir klar.“


  „Das muss ja was mächtig Heftiges sein, das dich um den Schlaf bringt, wenn du sogar lieber die Küche sauber machst, als wieder ins Bett zu gehen.“ Sagte er und schnappte sich auch einen Lappen.


  „Wenn wir hier fertig sind, dann kannst du mir helfen, die Tür wieder halbwegs zu reparieren.“ Weihte ich ihn gleich in meinen weitergehenden Plan nächtlicher Aktivitäten ein.


  „Okay.“ Sagte er nur, während er den Küchentisch sauber machte und das verschimmelte Brot entsorgte. Wer, in diesem Haushalt, aß eigentlich Brot?


  


  Wir richteten auch noch die Tür halbwegs (zumindest konnte nun nicht mehr jeder einfach so hineinspazieren) und setzten uns mit zwei kühlen Bieren in den Flur.


  „Fällt Kali nicht irgendwann auf, dass du nicht mehr neben ihr liegst?“ Fragte mich Shiloh. Ich sagte nichts dazu. Irgendwie hing ich immer noch meinen eigenen Gedanken nach. „…Ich studiere jetzt schon seit einem Tag Psychologie. Ich bin mir sicher, ich kann dir bei deinem Problem helfen.“ Sagte er neckisch. Ich lachte wieder leise.


  „Wie kommst du darauf, dass ich ein Problem habe?“


  „…So eine Ahnung.“ Entgegnete er mir schulterzuckend.


  Vielleicht war es wirklich keine so schlechte Idee mir seine Meinung wenigstens anzuhören. Schließlich war er jetzt mein Partner und seine Persönlichkeit war meiner nicht einmal im Ansatz ähnlich. Gut möglich, dass er eine Sicht auf die Dinge hatte, die mir nicht in den Sinn kam. Nicht, dass ich das brennende Bedürfnis hatte, mir bei irgendwem irgendwas von der Seele zu quatschen … ich wollte nur das Bild von mir selbst als totales Monster loswerden. Darauf zu hoffen, war jedoch vollkommen idiotisch. Worte konnte daran nichts ändern.


  „Hast du schon einmal jemanden hängen lassen? Ich meine, so richtig enttäuscht?“ Wollte ich wissen.


  „Klar. Wer hat das nicht?“


  „Nein, ich spreche von so richtig tiefer Enttäuschung. Etwas, was man nie im Leben vergisst.“


  Shiloh schien nachzudenken und drehte die Bierflasche zwischen seinen Handflächen.


  „…Nein. Nicht, dass ich wüsste.“ Er sah mich an. „Aber vergessen ist nicht vergeben. Jeder baut mal Scheiße … auch richtig üble. Man kann das trotzdem irgendwann hinter sich lassen.“


  Genau in diesem Punkt war ich mir nicht so sicher. Ich hatte es versucht und nun holte es mich eiskalt wieder ein.


  „Hast du Geschwister, Shy?“


  „Nein. Ich denke nicht. Aber sicher bin ich mir nicht. Du …?“ Fragte er vorsichtig. Er war wirklich nicht dumm. Aus welchen Gründen auch immer schien er die emotionalen Schwachpunkte der Menschen gut deuten zu können. Er war … aufmerksam.


  „Japp.“


  „Bruder? Schwester?“


  „Schwester. Eine.“


  „…Das war ihre Stimme auf der Aufnahme, nicht wahr?“


  Ich sah zu ihm und mein Blick war vermutlich gerade ein wenig entgleist. Dann schloss ich die Augen, lehnte mich wieder gegen die Wand und entspannte mein Gesicht.


  „Wie bist du darauf gekommen?“


  „Warum sollte wir jetzt sonst darüber reden? Außerdem hat mich der Gedanke nicht losgelassen, dass du dich irgendwie komisch benommen hast. Auch schon davor. Jetzt weiß ich wenigstens, was mit dir los ist. Warum hast du nicht gleich etwas gesagt?“


  „Na, denk mal darüber nach! Was hätte ich den sagen sollen?“ Fragte ich Shy und sah ihn dabei wieder an. „Hey, Shy! Ich kannte diesen Tomek zwar nicht, aber es ist gerade persönlich geworden. Das war die Stimme meiner Schwester und ich weiß nicht einmal wieso. Kann sein, dass wir richtig in der Kacke stecken und das ist auch noch meine Schuld!“ Betete ich mit gekünstelter Stimme runter.


  „Wieso? Wie kommst du darauf, dass wir vielleicht Probleme deswegen haben könnten? Was hatte diese Botschaft zu bedeuten?“


  „Ganz ehrlich?“ Sagte ich und holte tief Luft. „Ich habe keine Ahnung.“


  Das hatte ich wirklich nicht. Es machte alles so absolut keinen Sinn für mich, dass ich nur bei dem Versuch darüber nachzudenken Kopfschmerzen bekam.


  „Sicher? Immerhin war es eine Nachricht für dich.“


  Ich rieb mir den Kopf und überlegte. Natürlich wusste ich, warum meine Schwester den Kontakt zu mir suchte, ich wusste nur nicht einmal im Ansatz, was das mit Tomek zu tun hatte oder was sie mir mit ihren kryptischen Worten sagen wollte.


  „Ganz sicher.“ Sagte ich mit einem Seufzer und nahm noch einen großen Schluck von meinem Bier. „Aber ich … wir werden es herausfinden.“


  Auch Shiloh nahm noch einen Schlug, sah auf die Flasche runter und trank sie dann in einem Zug aus.


  „Willst du mir sagen, was es mit deiner Schwester auf sich hat?“


  „Willst du mir sagen, was es mit dir und der Studiererei auf sich hat? Und diesem ominösen Mädchen? Und deiner Flucht hierher nach Warschau?“ Löcherte ich ihn, ohne mit einer einzigen Antwort zu rechnen.


  „War das ein ‚nein‘?“ Fragte er mit einem Lächeln.


  „Das war ein ‚nein‘.“ Antwortete ich und zog einen Mundwinkel nach oben. „Wir können uns gerne ein andermal in mein Baumhaus verziehen, uns Gruselgeschichten erzählen und dann all unsere tiefsten Geheimnisse anvertrauen, aber heute ist mir nicht danach.“


  „Das ist ein Deal.“ Sagte er und stand auf.


  „Wie meinst du das?“ Fragte ich etwas verwirrt und sah zu ihm rauf.


  „Wir sind Partner und sollten einander vertrauen. Um einander zu vertrauen, muss man sich kennen. Früher oder später wirst du alle Leichen aus dem Keller holen müssen und ich werde mit meinen Problemen rausrücken. Versuch bis dahin bitte nicht zum emotionalen Wrack zu werden.“ Sagte er scherzend.


  „Du bist hier doch diejenige mit den Monatsbeschwerden. Pass mal lieber auf, dass du keinen Zusammenbruch erleidest.“ Konterte ich und trank meine Flasche ebenfalls aus.


  „Diese Frauenwitze werden auch langsam alt.“ Sagte er und war schon im Begriff wieder in seinem Zimmer zu verschwinden, da drehte er sich doch noch einmal zu mir um. „Ich habe morgen nach der Uni noch etwas vor. Könntest du mich bei Kali decken und mir etwas Zeit verschaffen? Sag ihr einfach, du triffst mich direkt nach der Uni.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich soll jetzt schon den Hals für dich hinhalten?“


  „Ich bin gern bereit das Gleiche auch für dich zu tun. Bitte verlass morgen einfach gegen Nachmittag das Haus und sag ihr, dass wir zusammen unterwegs sein werden. Ich melde mich dann bei dir, sobald ich fertig bin.“


  „Na schön, aber lass mich ja nicht zu lange warten. Du weißt, ich habe nicht sehr viel Geduld.“ Ermahnte ich Shiloh und richtete dabei den Zeigefinger auf ihn. Er lachte nur kurz auf und verschwand in seinem Zimmer.


  Er hatte Recht. Früher oder später musste ich mit der Wahrheit um die Ecke kommen und ich musste auch Kali erzählen, was sich nun im Tomek-Fall ergeben hatte. Jetzt wurde es mir klar: Ich steckte bereits knietief in der Scheiße und hatte keine Ahnung, wie ich da wieder rauskommen sollte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 10: Shiloh


  


  Ich hatte gerade das letzte Seminar hinter mich gebracht und konnte mich auch in diesem auf nichts konzentrieren. Der Stoff war komplett an mir vorbeigegangen. Das lag nicht nur daran, dass ich in der letzten Nacht mal wieder nicht wirklich viel Schlaf bekommen hatte, sondern auch an der Tatsache, dass Louisa sich nicht mehr meldete. Ich hatte ihr gestern am späten Abend noch auf ihre Kurzmitteilung geantwortet, doch sie hatte nicht darauf reagiert. Heute Morgen hatte ich ihr noch eine Nachricht geschrieben, doch auch darauf: keine Reaktion. In meinem Kopf ging ich alle möglichen Erklärungen dafür durch, wurde aber das Gefühl nicht los, dass sie nicht zurückschreiben wollte. Hatte ich etwas falsch gemacht? Sie hatte sich doch gestern noch bei mir gemeldet. Ich las mir noch einmal die Nachrichten durch, die ich ihr geschrieben hatte, sah aber nichts, was man irgendwie falsch verstehen konnte. Ich war jedes Mal höflich und unaufdringlich gewesen.


  Woran es auch immer lag, ich würde es nicht erraten. Ich beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen, und stattdessen Zachary anzurufen. Wenn ich keine weiteren Pläne für diesen Tag hatte, konnten wir genauso gut auch jetzt weiter am Tomek-Fall arbeiten. Ich nahm mein Smartphone zur Hand und wählte seine Nummer.


  „Hey, Zuckerstück! Was ist los? Läuft das Date nicht gut? Brauchst du moralische Unterstützung?“


  Es war gut zu hören, dass Zach wenigstens wieder ganz er selbst war. Letzte Nacht hatte ich mir wirklich etwas Sorgen gemacht. Als ich die Küche betreten hatte, sah er aus, als wäre er dem Tod persönlich begegnet. Ein Blick, der so gar nicht zu jemandem wie Zach passen wollte. Und dann noch diese mysteriöse Nachricht von seiner Schwester. Ich konnte nicht anders, als mir darüber Gedanken zu machen. Auch, wenn es seine Angelegenheit war, fühlte ich mich verpflichtet ihm zumindest beizustehen.


  „Sehr witzig. Nein. Meine Pläne haben sich gerade geändert. Können wir uns schon früher treffen?“


  „…Wurdest du etwa versetzt?“ Kicherte er gehässig ins Telefon.


  „Also kannst du mich nun früher treffen oder nicht?“ Fragte ich ungeduldig. Diese dumme Frage würde ich nicht einmal mit einer Antwort würdigen … obwohl es absolut wahr war. Zugeben konnte ich das jedoch nicht.


  „Klar! Sag mir, wo du bist. Ich komm hin.“


  „Ich bin noch in der Uni; wir können uns am Steak-House in der Straße Nowy Świat treffen. Ich werde- “ Mitten im Satz vergaß ich, was ich sagen wollte, denn nur wenige Meter von mir entfernt am Eingangstor, sah ich Louisa. Sie war im Begriff das Gelände der Universität zu verlassen.


  „Hey! Was ist los? Bist du noch dran?“ Hörte ich Zach fragen, doch ich schenkte seinen Worten gar keine Beachtung mehr. Kaum hatte ich Louisa bemerkt, zog es mich zu ihr. Vom ersten Moment an hatte ich mich zu ihr hingezogen gefühlt. Nun sah ich sie wieder und es warf mich komplett aus der Bahn. Zwischen ihr und mir war noch mehr, als ich beim ersten Treffen wahrgenommen hatte. Das war irgendwie … verrückt, doch ich musste dem auf den Grund gehen.


  „Ich ruf dich wieder an.“ Sagte ich schlicht und legte auf, bevor Zach noch ein weiteres Wort sagen konnte. Ich lief zu ihr rüber und ging dann in normalem Tempo neben ihr her. Sie hatte mich noch nicht bemerkt. Dann wurde sie ganz plötzlich langsamer. Sie schloss die Augen für etwas länger als nur ein normales Zwinkern und atmete tief ein. Ihr Gesicht sah dabei aus, als hätte ihre Nase gerade den süßesten Duft wahrgenommen und ganz langsam, drehte sie sich in meine Richtung.


  „Hi.“ Sagte ich. Louisa erstarrte vor Schreck und ließ die Tasche fallen. Ich schaffte noch sie aufzufangen, doch ich erwischte nur einen Henkel und ein paar ihrer Bücher fielen heraus. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Und das war die Wahrheit.


  Sie stand nur so da und starrte auf mich runter, während ich ihre Bücher zurück in die Tasche stopfte. Erst ein paar Sekunden später, hatte sie sich anscheinend wieder im Griff und ein verunsichertes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Hatte sie Angst vor mir? Fühlte sie, was ich war? Hatte sie deshalb nicht mehr zurückgeschrieben? Ich wollte das klären. Ich war nicht so ein verzweifelter Typ, der Frauen belästigte. Egal, wie sehr ich mich auch zu ihnen hingezogen fühlte.


  „Danke.“ War alles, was sie sagte, als ich ihr die Tasche reichte.


  „Hör mal …“ Fing ich an und sie begann sich umzusehen, als wenn sie gerade überlegte, welche Richtung sich am besten als Fluchtweg eignete. Das versetzte mir einen Stich. Ich war schließlich kein Monster. „…Du hast dich nicht mehr gemeldet und das ist dein gutes Recht. Ich finde es ehrlich gesagt sehr Schade, aber ich kann damit umgehen. Es wäre nur nett gewesen, wenn du mir das einfach geschrieben hättest. Ein kurzes ‚Ich will mich lieber doch nicht mit dir treffen‘ hätte es vollkommen getan. Ich bin ein erwachsener Mann. Das wäre nicht mein erster Korb.“ Sagte ich mit ruhiger Stimme und einem Lächeln, das ich vortäuschen musste. Kaum hatte ich den Satz beendet, wurde ich Gesichtsausdruck direkt gequält. Okay, das war`s. Ich würde verschwinden. Ich wollte nicht der Grund für so einen Blick sein. „Dann … mach’s gut.“ Sagte ich und war im Begriff zu gehen.


  „Sh-Shiloh!“ Sagte sie und hielt mich an der Schulter fest. Ihre Berührung elektrisierte mich regelrecht und ich drehte mich um. Ich hätte auch gar nichts anderes tun können. Sie zog die Hand sofort wieder weg und biss sich auf die Unterlippe.


  „Ich … ich wollte mich mit dir treffen. Wirklich. Ich weiß nur nicht … ich weiß nur nicht, ob das so eine gute Idee wäre.“ Sagte sie mit nervöser Stimme.


  „Warum sollte das keine gute Idee sein? Du kennst mich doch noch gar nicht.“


  „Ja, das ist es ja … du scheinst wirklich nett zu sein und ich …“


  Sie kniff die Augen zusammen und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Was war mit ihr los?


  „Alles okay bei dir?“ Fragte ich sie.


  Louisa holte tief Luft und sah mich wieder an.


  „Ja.“ Ihre Augen starrten in meine und auf einmal sah es für mich wieder so aus, als wenn sie sogar sehr großes Interesse an mir hatte. „Weißt du was, … ich … ich will einen Kaffee mit dir trinken.“ Sagte sie entschlossen.


  Wusste diese Frau überhaupt, was sie wollte?


  „Sicher?“ Vergewisserte ich mich noch einmal.


  „Ja. Ganz sicher. Es war nur … es hat wirklich nichts mit dir zu tun. Ich bin manchmal komisch, weißt du …“ Sie seufzte. „Es tut mir leid.“


  „Schon okay.“ Sagte ich noch immer leicht irritiert. Aus welchem Grund sie es sich auch immer anders überlegt hatte, ich würde es nicht weiter in Frage stellen und meine Chance nutzten ihr nahe zu sein.


  „Wie wäre es mit jetzt? Hättest du Zeit? …Für einen Kaffee?“ Fragte sie etwas schüchtern und ihre Wangen färbten sich wieder zart Rosa.


  „Unter einer Bedingung.“ Fing ich an. „Wenn du danach wieder ‚komisch‘ wirst, gib mir ein Zeichen, damit ich weiß, was auf mich zukommt.“ Sagte ich etwas amüsiert, damit sie wusste, dass ich es nicht ernst meinte. Sie lachte nur und nickte. Danach gingen wir zusammen in ein nahegelegenes Café, doch wie wir dorthin gekommen waren, wusste ich schon nicht mehr, als ich ihr die Tür öffnete. Meine ganze Aufmerksamkeit galt nur ihr. Ich hatte versucht sie nicht so offensichtlich anzustarren, doch meine Augen von ihr zu nehmen, war mir auch nicht möglich. Immer wieder hatte ich aus den Augenwinkeln auf sie heruntergeschaut. Sie trug ein Parfüm, das dezente Duftnoten von Vanille und Magnolie verströmte. Es passte perfekt zu ihr und mir viel auch jetzt erst auf, dass meine Erinnerung an sie ihre wirkliche Schönheit nicht annährend einfangen konnte. Sie war hinreißend. Umwerfend.


  Sie nahm auf einem Sofa im vorderen Teil des Cafés Platz und ich besorgte uns Kaffee an der Theke. Als ich mit den Getränken wieder zu ihr kam, arrangierte sie sich noch immer verzweifelt auf dem Sofa. Sie war nervös. Ich setzte mich zu ihr, aber hielt etwas Abstand. Den Kaffee stellte ich vor ihr auf dem Tisch ab und sie lächelte mich kurz an und hauchte ein „Danke“. Mich überkam wieder das Bedürfnis sie zu fragen, ob alles in Ordnung war, tat es dann aber doch nicht. Lieber wollte ich etwas sagen, damit sie sich wohler fühlte, doch nichts kam mir in den Sinn. Ein Blick in ihre Richtung und mein Verstand war wie leergeblasen. Wieso nur, hatte ich meine Emotionen in ihrer Nähe nicht mehr unter Kontrolle? Ich war noch ich selbst, aber irgendwie beraubte sie mich meiner wichtigsten Selbstschutzmechanismen.


  …Also. Wo kommst du her?“ Fragte mich Louisa, nach einem längeren Moment des Schweigens.


  „Ähm … aus den U.S.A.“ Sagte ich schließlich, nachdem ich meinen Verstand endlich dazu zwingen konnte, die Arbeit wieder aufzunehmen und alle Selbstzweifel beiseitezuschieben.


  „Das klingt aufregend! Welche Stadt?“ Wollte sie wissen und drehte sich noch ein Stück mehr zu mir. Das schien sie wirklich zu interessieren und ihre Nervosität gehörte mit einem Mal der Vergangenheit an.


  „Ich komme aus einer Kleinstadt in der Nähe von Nashville. Der Name würde dir vermutlich nichts sagen.“


  „Das ist im Süden, oder?“


  „Südstaaten, ja.“ Sagte ich und lächelte sie dabei wieder an. Ich hatte kaum bemerkt, dass sie ein Stück näher gerutscht war. „Aber die letzten zehn Jahre habe ich in Frankreich gelebt. Hauptsächlich in Paris.“


  Ihre Augen wurden groß und ihr Gesicht füllte sich mit noch mehr Begeisterung.


  „Ich liebe Paris.“ Sagte sie leise. Ich nickte nur leicht mit einem schiefen Grinsen auf dem Gesicht. Ich konnte ihre Begeisterung leider nicht teilen. Es war nur schön, wenn man die Innenstadt nicht verließ. Wenn man dort wirklich für längere Zeit lebte und alles einmal zu Gesicht bekam, was zu dieser Stadt gehörte, ergab sich eine sehr viel realistischere Sicht auf die Dinge. Ich hatte mit Paris noch nie die große Romantik verbunden, die andere Leute ihr stets zuschrieben, deswegen hatte sich meine Enttäuschung in Grenzen gehalten. Und den Eiffelturm hatte ich auch so gut wie nie zu sehen bekommen.


  Auch ich war ein Stück näher gerutscht und ich konnte regelrecht sehen, wie ihr Herz in ihrer Brust schneller zu schlagen begann. Wieder breitete sich Stille zwischen uns aus. Sie stellte keine Fragen mehr, sondern sah mich nur an und auch ich wollte diesen Moment nicht durch Worte ruinieren. Ich fühlte mich so wohl, wie seit langem nicht mehr. Nein, wenn ich recht darüber nachdachte, hatte ich mich noch nie so gefühlt. Es kam mir so vor, als hätte ich die letzten Jahre in einer Art Wachkoma verbracht und erst jetzt fühlte ich mich lebendig.


  „Du hast einen interessanten Namen.“ Sagte sie schließlich. Ich sagte nichts dazu und sie fing leise zu kichern an, bevor ihre Hand meine fand. Was war das nur für eine Aura, die sie umgab und mich anzog, wie das Licht die Motte?


  


  Aus einem Kaffee mit Louisa wurden drei. Wir verbrachten mehr als vier Stunden zusammen. Das Bemerkenswerte war allerdings, dass wir auch weiterhin kaum geredet hatten. Ich war von Frauen bei der ersten Verabredung eigentlich etwas ganz anders gewohnt. Sie erzählten in der Regel viel von sich und stellten am laufenden Band Fragen. Das war zumindest meine Erfahrung. Sie wollte unterhalten werden und den Mann kennenlernen. Dagegen hatte ich im Prinzip nichts, doch es war immer anstrengen etwas über sich zu erzählen, ohne zu viel zu erzählen, denn die Wahrheit über mich konnte ich ihnen unmöglich sagen. Hemmungslos belügen wollte ich sie jedoch auch nicht.


  Mit Louisa war es ganz anders. Sie machte kleine Scherze und zitierte aus ihren Lieblingsfilmen und Büchern. Sie war witzig. Sogar irgendwie geistreich. Manchmal sah sie mich nur minutenlang an und lächelte dann verstohlen. Ich war mir mittlerweile vollkommen sicher, dass da eine Verbindung zwischen uns war und sie fühlte es auch. Es war starke, körperliche Anziehung, aber auch noch mehr … ich konnte es nicht beschreiben. Wir konnten einfach nebeneinandersitzen und verspürten gar nicht das Bedürfnis zu sprechen. Allerdings war aus dem ‚Nebeneinander‘ nach fast fünf Stunden eher ein ‚Aufeinander‘ geworden. Ganz langsam waren wir uns auf dem kleinen Sofa immer näher gekommen und nun saß sie direkt bei mir. Unsere Oberschenkel berührten sich und ich hatte den Arm um sie gelegt. Zuerst hatte sie wieder etwas nervös gewirkt, doch nach einer kurzen Weile hatte sie angefangen, immer mal wieder ihren Kopf auf meine Schulter zu legen.


  Ab und zu strich ich mit den Fingern leicht durch ihr Haar und sie drückte ihre Nase gegen den Ärmel meines T-Shirts und atmete tief ein. Nun war ich mir sicher, dass es mein Geruch war, den sie an der Uni wahrgenommen hatte. Ich wusste nicht wieso, doch vielleicht war es Teil dieser merkwürdig, intensiven Verbindung, die ich zwischen uns fühlen konnte. Ihre Lippen waren mir so nah und sie sahen so weich aus. Ich wollte sie küssen, hielt mich aber zurück. Es gab keinen Grund die Sache zu überstürzen. Ich wollte jede Sekunde mit ihr genießen und möglichst lange auskosten. Diese ganze Erfahrung war schließlich etwas Neues für mich.


  Plötzlich klingelte ihr Handy. Sie sah drauf und verzog das Gesicht, ging aber nicht ran. Sie ließ es klingeln und steckte es wieder in ihre Tasche. Das war merkwürdig. Auf einmal wirkte sie wieder zerstreut. Sie sah sich um, griff nach ihrer Tasche, nahm sie dann aber doch nicht zur Hand. Sie rutschte ein Stück von mir weg und presste ihre Lippen zusammen.


  „Stimmt irgendwas nicht?“ Fragte ich sie.


  „Nein … alles okay.“ Sie lächelte und fing wieder an sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen.


  Ich setzte mich aufrecht hin und sah sie direkt an. Es war definitiv nicht alles ‚okay‘.


  „Louisa, ich- “ Fing ich an, doch sie unterbrach mich sofort.


  „Ich mag dich wirklich sehr!“ Ihre Stimme klang atemlos, als wenn sie ihre Gedanken nicht sortieren konnte „Aber …“ Sie legte kurz das Gesicht in die Hände. „Ich weiß, das klingt so verrückt, aber ich kann seit gestern nicht aufhören, an dich zu denken. Ich fühle mich so … hingezogen zu dir. Du bist … wirklich toll. So etwas ist mir überhaupt noch nie passiert.“ Gab sie zu und klang mit jedem Wort verzweifelter. „Ich bin wirklich ein furchtbarer Mensch.“ Flüsterte sie leise und wandte den Blick ab. Ich nahm ihre Hand vorsichtig in meine.


  „Louisa. Was ist los? Sag es einfach. Ich werde dich bestimmt nicht verurteilen.“ Und ich meinte es auch so. Welches Recht hatte ich schon jemanden anzuklagen? Wenn sich hier jemand gerade vollkommen falsch benahm, dann ich, weil ich ihr überhaupt nah sein wollte. Sie holte tief Luft.


  „Können wir Freunde sein?“ Fragte sie schließlich. Das war ein Schlag ins Gesicht und ich konnte das so nicht hinnehmen. Was für eine Art von verrücktem Spiel war das hier?


  „Warum sagst du das jetzt? Hast du einen Freund?!“ Wollte ich von ihr wissen und klang dabei nicht weniger als verärgert. Es würde zumindest erklären, warum sie so ungewöhnlich wenig von sich erzählt hatte. Sie fing wieder langsam an, den Kopf zu schütteln. „Ist das ein ‚nein‘?“ Hakte ich nach und versuchte dabei wieder gefasst zu klingen.


  „Ich sollte gehen.“


  Mit diesen Worten stand sie auf, doch ich ließ sie nicht einfach so gehen. Ihre Hand war noch in meiner und ich ließ sie nicht los. Sanft zog ich sie zurück auf das Sofa und sie leistete keinen Widerstand. Sie wollte nicht gehen.


  „Du bist ganz und gar nicht verrückt. Ich fühle mich auch zu dir hingezogen. Sogar sehr. Ich kann es nicht erklären, aber so ist es. Du kannst jetzt natürlich gehen, doch das wird nichts ändern. Wir werden uns weiterhin sehen. Vielleicht jeden Tag. Und diese Gefühle sind Morgen nicht verschwunden. Sie werden bleiben, ob wir sie nun ignorieren oder nicht. Sag mir einfach, was das Problem ist. Versuch es. Bitte.“ Bat ich sie noch einmal mit ruhiger Stimme.


  „Wir kennen uns doch kaum. Das ist … ich …“ Sagte sie verzweifelt. Was löste nur diese Gewissenskrise in ihr aus? „Das ist einfach nicht gut. Das ist überhaupt nicht gut. Was mache ich hier nur? Du bist zu gut, um wahr zu sein und ich …“


  Sie wollte wieder aufstehen. Das reichte mir jetzt. Wenn sie wirklich einen inneren Konflikt hatte, dann würde ich klare Taten sprechen lassen. Wollte sie dann immer noch gehen, würde ich sie nicht mehr abhalten. Ich zog sie zu mir, nahm ihr Gesicht zwischen meine Hände und küsste sie. Ganz sanft. Ich zwang ihr den Kuss nicht auf, sondern wartete darauf, dass sie ihn erwiderte. Ich bewegte meine Lippen gegen ihre und zuerst tat sie nichts, dann öffnete sie ganz vorsichtig ihren Mund und ließ es zu. Langsam sank sie wieder in meine Arme und presste ihren Körper an meinen, während unser Kuss immer intensiver wurde. Ich konnte ihr Verlangen nach mehr fühlen, während sich ihre Finger in mein Shirt gruben und es machte mich verrückt. So süß wie sie, hatte noch keine Frau vor ihr geschmeckt. Ich packte ihre Hüften und setzte sie auf meinen Schoß. Es war mir gerade vollkommen egal, dass wir in der Öffentlichkeit waren und es war mir auch egal, wer uns beobachtete. Um uns herum existierte nichts mehr, bis es plötzlich gegen die Glasfront des Cafés hämmerte. Louisa schreckte auf und wir blickten zum großen Fenster. Es war Zachary und er hatte ein schmutziges Grinsen auf dem Gesicht. Ich wusste sofort: Das Date war für heute gelaufen.


  Ich hatte nicht einmal die Chance zu ihm rauszugehen, denn er kam sofort rein.


  „Wer ist das?“ Fragte Louisa noch leise, bevor Zach unseren Tisch erreichte.


  „Hi! Mein Name ist Zachary Kane. Ich bin Shilohs Mitbewohner.“ Sagte er lässig und streckte ihr die Hand entgegen. Louisa ließ sich langsam von meinem Schoß rutschen und schüttelte zaghaft seine Hand.


  „Louisa Krylowa.“


  „Russin?“ Fragte Zach mit neugierigem Blick.


  „Ähm, nein. Meine Familie kommt aus der Ukraine.“


  Schon im nächsten Moment sprach Zach sie in fließendem Ukrainisch an. Zumindest, soweit ich das beurteilen konnte, denn ich sprach kein Ukrainisch. Louisas Augen wurden groß und ihr Gesicht begann rot anzulaufen. „Um ehrlich zu sein, spreche ich kein Ukrainisch. Ich bin hier geboren …“ Gab sie beschämt zu und rieb sich mit einer Hand über den Unterarm, um kurz darauf nach ihrer Tasche zu greifen.


  „Oh! Macht ja nichts!“ Sagte Zach und fing zu lachen an. „Du hast doch wohl nichts dagegen, wenn ich mir deinen Kavalier mal kurz ausleihe, oder?“


  „I-Ich wollte sowieso gerade gehen.“ Log Louisa ihn an und stand dabei auf. „Es hat mich sehr gefreut, Zachary.“ Dann sah sie noch einmal zu mir und lächelte gequält. „Wir sehen uns …?“ Fragte sie leise.


  „Ich rufe dich an.“


  Louisa verließ das Café und Zach ließ sich neben mir auf das Sofa fallen. Er sah demonstrativ auf seine Armbanduhr, bevor er sich zu mir drehte und zu reden anfing.


  „Du hast Glück, dass die Kleine süß ist und ich dich deshalb verstehe. Ich war nämlich schon echt sauer auf dich. Erst legst du einfach auf und dann meldest du dich fünf Stunden nicht mehr. Ist dir klar, dass wir schon längst bei der Arbeit sein sollten?“


  „Ich habe irgendwie die Zeit vergessen.“ Sagte ich gedankenverloren, während ich Louisa nachschaute, die draußen sofort eine bittere Miene bekam, ihr Handy aus der Tasche wühlte und die Straße runterstürzte. Was war nur los mit ihr? Reflexartig wollte ich aufspringen und ihr nachlaufen, doch Zach legte seine Hand auf meine Brust und drückte mich zurück ins Sofa. Es kostete mich all meine Willensstärke, sitzenzubleiben. Ich sah ihn an. „Wie hast du mich überhaupt gefunden?“ Wollte ich wissen.


  „Wenn du für all deine Verabredungen Lokale in der gleichen Straße aussuchst, ist das auch nicht so schwer. Du musst schon kreativer werden, wenn du nicht gefunden werden willst.“ Der leichte Spott in seiner Stimme entging mir natürlich nicht und ich beschloss, direkt das Thema zu wechseln.


  „Ukrainisch also auch? Wie viele Sprachen sprichst du eigentlich?“ Wollte ich von ihm wissen, bevor er mir wegen meines komischen Verhaltens wieder irgendeinen dummen Spruch an den Kopf schmeißen konnte.


  „Viele, aber lenk nicht vom Thema ab.“


  „Bist du so ein Sprachengenie?“ Lenkte ich trotz seines Einwandes weiter ab.


  „Ja. Also, was ist das mit dir und der Kleinen? Hast du die ganzen fünf Stunden mit ihr verbracht?“


  Ich nickte und wusste sofort, dass es ein Fehler war, dies zuzugeben. Mein Privatleben war nur sicher vor Einmischungen, wenn ich auch Zach nichts erzählte und ihn wissen zu lassen, wie viel Zeit ich mit Louisa verbracht hatte, gab ihm nur einen weiteren Hinweis darauf, wie sehr ich sie mochte.


  „Sorry. Ich weiß, ich hätte dich anrufen müssen.“ Entschuldigte ich mich, ohne dabei wirklich schuldbewusst zu klingen und schaute auf mein Handy. Ich hatte vier verpasste Anrufe von Zachary. Mein Mobiltelefon war seit dem letzten Seminar auf ‚lautlos‘ gestellt und ich hatte es völlig vergessen.


  „Dir sei nochmal verziehen, aber du solltest aufpassen. Ich kenne diesen Blick, den das Mädchen drauf hatte. Sie ist schon dabei sich mächtig in dich zu verknallen und dann hast du ein Problem, mein Freund.“


  „Warum sollte das ein Problem sein?“ Fragte ich, ohne weiter darüber nachzudenken und auch ein wenig aus Trotz. Kam jetzt auch noch von ihm eine Predigt?


  „Weil Kali dir den Arsch aufreißt, wenn sie es herausfindet. Keine Sorge nebenbei. Von mir erfährt sie nichts.“


  „Ich bin vorsichtig.“ Sagte ich und trank den letzten Schluck Kaffee aus meiner Tasse. Er war bereits kalt.


  „Sei vorsichtig so viel du willst, aber das verschafft dir auch nicht mehr Kontrolle über ihre Gefühle.“


  „Bist du fertig?“ Sagte ich genervt, um diese Belehrung endlich zu einem Ende zu bringen. Ich musste das Thema wechseln. Ich war im Moment wirklich nicht in der Stimmung, mit Zach über mein Liebesleben zu sprechen, das überhaupt noch gar nicht existierte. Und wenn ich Louisa nur ein wenig kannte, dann konnte ich weiterhin anzweifeln, eines zu bekommen. Sie wollte mich, das wusste ich, doch aus irgendeinem Grund konnte oder wollte sie es nicht zulassen und das machte mich fertig. „Hast du Kali schon die Aufnahme vorgespielt?“ Wollte ich von Zach wissen.


  „Nein noch nicht.“


  „Wieso nicht?“ Hakte ich weiter nach und witterte meine Chance den Spieß dieses Frage-Antwort-Spielchens umzudrehen.


  „Das ist nicht so einfach …“ Druckste er herum.


  „Weil es um deine Schwester geht?“


  Sein Blick wurde eine Spur wütend, doch er brachte sich gleich wieder unter Kontrolle.


  „Nein. Weil es um mich geht. Ich weiß nicht, wie sie darauf reagieren würde. Wir sollten lieber erst einmal herausfinden, was das alles überhaupt bedeutet bevor wir ihr davon erzählen. Sie kann schon manchmal unberechenbar sein in ihren Entscheidungen.“


  „Würde sie uns den Fall entziehen, oder was meinst du?“ So richtig kapierte ich es nicht. Dass Kali manchmal mehr als hitzig reagierte, war mir schon aufgefallen, doch wie würde eine Intervention ihrerseits in diesem Fall aussehen?


  „Könnte sein. Immerhin ist sie für uns verantwortlich. Aber damit können wir uns später noch befassen. Jetzt sollten wir uns erst einmal auf den Weg machen.“


  Wir verließen das Café und gingen zu Zachs Wagen. Wir hatten heute noch viel vor, doch ich würde die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Er log mich an oder sagte mir zumindest nicht die ganze Wahrheit. Das stand fest. Er konnte, so oft er wollte, behaupten, dass er nicht wusste, was es mit dieser Nachricht auf sich hatte, ich würde es nicht schlucken. Irgendetwas daran bereitete ihm genug Sorgen, um sich ins Schweigen zu hüllen und ich würde herausfinden, was das war. Wir arbeiteten jetzt zusammen, und wenn es den Auftrag betraf, dann betraf es auch mich.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 11: Zachary


  


  „Hast du einen Anzug?“ Fragte ich Shy, während wir die Wohnung betraten.


  „Ich habe ihn nicht nach Warschau mitgenommen.“


  „Dann leihe ich dir einen von meinen.“ Bot ich großzügig an, obwohl ohnehin kein Weg daran vorbeiführte. Ohne Anzug würde man ihn im Leben nicht in ein namhaftes Kasino reinlassen.


  „Wie viele hast du denn?“ Wollte er von mir wissen und stellte sich ebenfalls vor meinen Kleiderschrank. Eine Antwort musste ich ihm nicht mehr geben. Er sah es schon im nächsten Moment, als ich den Schrank öffnete. „…Wofür braucht jemand denn acht verschiedene Anzüge?“ Wunderte er sich und griff einen heraus. „Und noch viel wichtiger: Wofür brauchst du so viele?“


  „Nicht den.“ Sagte ich und nahm ihm den Anzug wieder aus der Hand, den er gerade aus dem Schrank geholt hatte. Es war der Dolce&Gabbana, den ich von Kali geschenkt bekommen hatte. Wenn sie sehen würde, dass ich Shy damit rumlaufen ließ, würde das garantiert wieder in heftigem Genörgel enden. „Nimm den. Der wird dir besser passen.“ Sagte ich und drückte ihm einen anderen Anzug in die Finger. „Ob du es glaubst oder nicht, aber sehr viele Dämonen bewegen sich in guten Kreisen. Je weiter oben du nach verführbaren Seelen suchst, desto leichter wirst du fündig. Und um an solche Dämonen ranzukommen, muss man eben gut angezogen sein.“


  „Leuchtet ein … wo ist Kali eigentlich schon wieder?“ Fragte Shy und sah sich um, während er sich umzog.


  „Ich würde mal sagen ‚arbeiten‘.“ Erwiderte ich und zog mich ebenfalls um.


  „Was genau macht sie überhaupt? Ich dachte, ihre Job wäre es, sich um uns zu kümmern.“


  „Das ist auch mit Sicherheit der wichtigste Teil ihrer Arbeit, aber sie macht auch noch andere Dinge. Manchmal töten Dämonen Menschen, ohne ein tieferes Motiv. Einfach aus der Lust am Töten. Das ist ein ziemlich heftiger Verstoß gegen den Vertrag und als Kriegsengel ist es ihr Job, sich um solche Querschläger zu kümmern.“


  „Klingt gefährlich.“


  „Hm.“ Eine richtige Antwort konnte ich ihm darauf nicht geben. Natürlich war es gefährlich und ich fand es zum Kotzen, aber was konnte ich schon dagegen machen? Nichts! Zumindest jetzt noch nicht. Doch sobald mein Dämonendasein der Vergangenheit angehörte, würde ich sie damit nicht mehr alleine lassen. Dann wäre ich endlich in der Lage sie zu unterstützen und alle Probleme aus meiner Vergangenheit zu lösen.


  „Kann ein Engel eigentlich sterben?“


  „Keine Ahnung. Ich denke nicht, ... ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht sterben können … vermutlich.“ Und ich wollte darüber auch gar nicht weiter nachdenken. Das waren Gedanken, die mich ohnehin oft genug beschäftigten. Shiloh schien jedoch noch mehr Fragen zu haben und ich machte mich darauf gefasst ihn abzuschmettern, um mich nicht mehr damit beschäftigen zu müssen.


  „Kali und du … ist das eigentlich … erlaubt?“ Formulierte Shy vorsichtig, worüber er sich wohl schon länger wunderte.


  „Absolut nicht! Aber wir gehen beide das Risiko ein und bevor du mir noch mehr Löcher in den Bauch fragst: Ich werde darüber nicht plaudern, nichts erklären und mich nicht vor dir rechtfertigen.“


  „…Das musst du nicht. Es ist euer Privatleben und du kannst mir glauben, davor habe ich sehr viel Respekt. Mich wundert nur, warum du nicht einmal versucht hast, es vor mir zu verheimlichen. Hast du keine Angst, dass ihr irgendwann erwischt werdet?“


  Ich seufzte auf und sah dann zu Shy, den diese Angelegenheit offenbar sehr mitnahm, obwohl er nicht das Geringste damit zu tun hatte.


  „Ich mache mir darüber ständig Gedanken und in der Öffentlichkeit sind wir auch sehr vorsichtig. Von Kali und mir wissen nur Personen, die uns nicht verraten würden.“ Erklärte ich, ohne weiter ins Detail zu gehen.


  „Personen, denen ihr vertraut?“


  „Personen, denen kein Engel vertrauen würde. Und das ist alles, was zählt.“


  „Zählst du mich auch dazu?“ Fragte er mich verwundert und hielt inne, um meine Antwort abzuwarten. Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich wusste sofort, du würdest uns nie verraten.“


  „Woher?“


  „Ich weiß es einfach. Was das angeht, sind wir uns sehr ähnlich.“ Beendete ich die Konversation. Ich hatte alles gesagt, was es in meinen Augen zu sagen gab. Dass ich ihn für loyal hielt und schon wegen seines Verhaltens diesem Mädchen gegenüber wusste, dass auch er sich von himmlischen Verträgen nicht seine eigenen Emotionen diktieren ließ, musste nicht noch extra gesagt werden. Wir hatten einen stummen Pakt und wir wussten es beide. Auch ohne Worte.


  Ich sah wieder kurz zu Shy, der in meinem Anzug zugegebenermaßen sehr schnittig aussah, und fischte eine passende Krawatte in Limette für ihn aus dem Schrank. Ich entschied mich für die schwarze Fliege. Bevor ich sie band, griff ich noch einmal in die Tüte mit den M&M’s, die neben meinem Bett stand, und steckte mir eine Handvoll in den Mund. Shiloh schüttelte nur den Kopf und zog sich die Krawatte zu Recht. Es gab noch etwas ‚Einweisung‘ zu erledigen, bevor wir losfuhren. Besser, ich erledigte das gleich. „Wenn wir am Kasino ankommen, will ich von dir, dass du gut schauspielerst und nicht aus der Rolle fällst. Wir haben Geld und wir wollen es verschleudern. Wir müssen wie potentielle ‚Opfer‘ wirken. Alles klar?“


  Shy nickte und überprüfte den Sitz des Anzugs im Spiegel.


  „Meinst du, dann bringen sie uns zu diesem Dämon?“


  „Nah! So schnell wird das nicht passieren. Dafür müssten wir erst einmal mehr Geld verlieren, als man so locker verschmerzen kann. Aber, solange wir schon da sind, halten wir die Augen offen und sehen, was sich dort so alles Übermenschliches herumtreibt, oder welcher Mensch sich so aufführt, als würde er nur darum betteln, das nächste Opfer zu werden.“


  „Werden die anderen Dämonen uns nicht erkennen und sofort Lunte riechen?“ Fragte mich Shy etwas beunruhigt. Ich gab ihm einen kräftigen Klapps auf die Schulter.


  „Wir sind Dämonen in einem Kasino. Kein Schwein wird Verdacht schöpfen!“ Und das war die Wahrheit. Unter den Dämonen war längst bekannt, dass es Halblinge wie uns gab, die für die andere Seite arbeiteten, doch wir waren nicht die Einzigen und die Stadt war groß. Unsere Namen kannte niemand. Es gab unter den Dämonen auch nicht gerade ein Netzwerk, um solche Informationen weiterzugeben. Wenn man es richtig anstellte, dann hielten sie einen im schlimmsten Fall für harmlose Konkurrenz.


  


  Das Kasino lag im Stadtteil Ochota im Westen der Stadt. Es war ein neuer, monströser Komplex nach amerikanischem Vorbild. In den untersten Etagen konnten die besser Betuchten der Stadt oder diejenigen, die sich als solche ausgaben, ihre locker sitzende Kohle verprassen und danach im Hotel direkt darüber ihre eigene Dekadenz feiern. Schon auf dem Parkplatz begann der Luxus mit rotem Teppich vor dem Eingang und Türstehern in Designeranzügen. So wussten die Leute gleich, dass dieser Ort nichts mit einer verrauchten Spielothek zu tun hatte, in der der kleine Mann seiner Spielsucht nachgehen konnte. Das ‚Diabolos‘ war eine Topadresse.


  Über das Reinkommen machte ich mir keine Sorgen. Shiloh besaß genug Arroganz, sodass man, gepaart mit dem schicken Anzug, keine Zweifel hatte, er wäre wichtig. Ein Neureicher, der Papis Kohle auf den Kopf hauen wollte. Und ich hatte genug Selbstbewusstsein, um wie ein reicher Playboy aufzutreten. Gemeinsam wirkten wir also wie das bevorzugte Klientel.


  Und wie ich es mir gedacht hatte, warfen die Türsteher nicht einmal einen genaueren Blick auf uns. Die Türen wurden geöffnet und wir waren mittendrin. Schade, dass wir zum Arbeiten hier waren. Ich hätte nichts gegen ein bisschen Ablenkung vom Alltag gehabt und beim Glücksspiel konnte man ganz fantastisch abschalten. Vor allem, wenn mir Fortuna einmal mehr ein gutes Blatt in die Hand spielte.


  Sogar die Kellnerinnen in diesem Laden waren bemerkenswert. Eine hübscher anzusehen als die Nächste. Scheiße, das würde hart für mich werden. Ich sah zu Shiloh, der schon direkt bei der Arbeit war. Mit strengem Blick suchte er den Raum ab und schenkte den Bedienungen nicht die geringste Beachtung. Dieses blonde Mädchen aus dem Café hatte es ihm wirklich angetan. Das hatte ich direkt bemerkt. Besser, ich behielt das im Auge. Wenn sich dieser Flirt zu etwas Ernsthafterem entwickeln sollte, musste ich für den guten Shy auf die Notbremse treten. Er würde es mit Sicherheit nicht selbst tun. Doch es war zu ihrem Besten. Er konnte oder wollte noch nicht sehen, in was für Gefahren er sie mit reinziehen würde, wenn sie dauerhaft in seiner Nähe wäre. Und wenn ihr dann noch etwas passieren würde, könnte sich das der gute Shy nie verzeihen. Das war sonnenklar. Den Kummer würde ich ihm auf jeden Fall ersparen.


  „Lass uns erst einmal einen Drink an der Bar nehmen.“ Schlug ich vor. Shy nickte nur und folgte mir bis zur hintersten Ecke der Theke.


  „Was darf es für die Herren sein?“ Fragte der stämmige Barkeeper, der eindeutig schon zu viel Zeit im Sonnenstudio verbracht hatte.


  „Einen doppelten Whiskey für mich und für meinen Freund …?“ Ich sah zu Shiloh und wartete auf seine Bestellung.


  „Wodka. Pur.“ Fügte er zu meiner Order hinzu. Der Barkeeper präsentierte uns sein strahlend weißes Lächeln und machte sich an die Arbeit. Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen. Es war noch nicht sehr voll, allerdings würde sich das an einem Freitagabend sicher noch ändern. Bis jetzt konnte ich keinen Dämon oder Halbdämon im Saal ausfindig machen. Entweder waren sie in einem Séparée oder noch nicht hier. Der Barkeeper stellte die Getränke ab und wandte sich dann anderen Gästen zu. Ich nahm einen Schluck von meinem Whiskey und verzog das Gesicht. In solch einem Laden und bei geschätzten 200 Złoty pro Glas hatte ich etwas Besseres erwartet.


  „Wie ist der Wodka?“ Wollte ich von Shiloh wissen.


  „Hab schon Besseren getrunken.“ Antwortete er und stellte das Glas mit unzufriedenem Blick wieder ab. Das passte zumindest ins Bild. Ich sah mich wieder um, als meine Aufmerksamkeit durch laute Schüsse zum Eingangsbereich gelenkt wurde. Im nächsten Moment stürmten vier bewaffnete Männer das Kasino. Chaos brach aus. Die Menschen schwärmten schreiend in alle Richtungen aus oder warfen sich einfach reflexartig auf den Boden. Zwei der maskierten Männer liefen in die Richtung, in der vermutlich der Tresorraum lag, während die anderen beiden die Menschen im Saal auf Trapp hielten. Diese Stümper. Wer überfiel denn ein Kasino am frühen Freitagabend? Das waren aller Wahrscheinlichkeit nach blutige Anfänger, die keinen Plan hatten, was sie hier eigentlich taten. Einer von ihnen gab ein paar Schüsse aus seinem Maschinengewehr auf die Decke ab. Nun herrschte vollkommene Stille. Ganz genau. Mach nur so weiter, du Blödmann. Hinterlass noch mehr Spuren und zieh noch mehr Aufmerksamkeit auf eure traurige Aktion hier. Der andere schrie die Menschen an, sie sollen sich alle flach auf den Boden legen und ihm ihre Wertsachen überreichen. Ernsthaft? Ein Kasino ausrauben und dann noch den Leuten die Uhren und Handtaschen abnehme? Ein bisschen gierig für totale Anfänger.


  „Wir sollten etwas unternehmen, oder?“ Flüsterte mir Shiloh zu, der genau wie ich, immer noch auf dem Barhocker saß und seinen Wodka trank. Ich schüttelte nur leicht den Kopf.


  „Du weißt, wir dürfen uns nicht einmischen. Das sind Menschen. Wir greifen keine Menschen an und nutzen auch nicht unsere Kräfte oder Waffen gegen sie.“


  „Wir können doch nicht einfach nur hier sitzen.“ Beharrte er.


  „Wir können und wir werden. Denkst du, ich finde das prickelnd, dass die uns gerade die Tour versauen? Aber so ist das Leben! Reg dich ab.“ Sagte ich leise und nahm noch einen Schluck von meinem Supermarktwhiskey. Ich sah über die Theke, wo der Barkeeper sich mit seinem Kollegen zusammengekauert hatte und panisch seinen Kopf mit den Händen schützte, obwohl ihn dort unten sowieso keine Kugel jemals treffen würde. Er sah angsterfüllt zu mir auf. Ich hob das Glas ein wenig und lächelte ihn an. Sein Blick wandelte sich von ängstlich zu vollkommen verwirrt. Wenigstens musste ich nun den Drink nicht bezahlen und ihm auch kein Trinkgeld geben. Ich wusste nicht genau, wieso, aber ich mochte ihn nicht. Vermutlich lag es an der künstlichen Bräune.


  „So, das reicht mir jetzt. Ich werde etwas unternehmen, bevor noch jemand zu Schaden kommt.“


  Ich verdrehte genervt die Augen und hielt ihn an der Schulter fest.


  „Kannst du den Scheiß bitte lassen? Wir sind Halbdämonen und keine Superhelden, schon vergessen? Tu mir einen Gefallen und bleib unter dem Radar.“ Ermahnte ich ihn in einem Flüstern, das schon fast keines mehr war.


  „Vergiss es!“ War seine patzige Antwort. Er schob meine Hand weg und stand auf. Na toll, jetzt würde es stressig werden. Genau, was ich heute brauchte.


  Erst jetzt schienen die Männer uns zu bemerken. Beide rissen ihre Waffen hoch und zielten auf Shiloh. Der Kleinere, der gerade dabei war die Wertsachen der Leute einzusammeln, ließ den Sack fallen und stürmte mit gezogener Waffe auf uns zu.


  „AUF DEN BODEN! LOS, LOS, LOS!“ Schrie er uns fast schon hysterisch entgegen. Shiloh rührte sich nicht. Ich konnte fühlen, wie die Wellen der Emotionen aus seiner Richtung schlugen. Er war im Begriff seine Kräfte gegen den Typen zu benutzen. Das war gar nicht gut. Zum Glück schien es nicht auf Anhieb zu klappen. Ich musste etwas unternehmen. Ich konnte förmlich sehen, wie der Finger des Typen am Abzug zitterte, während er weiter auf Shiloh zulief. Er würde schießen. Ich wusste es und Shy wusste es aus. Er war bereits dabei auch seine Waffe zu ziehen. Eine Kugel aus seiner Knarre, hier an einem Tatort, der nur Menschen betraf. Das konnte ich nicht zulassen. Ich musste sofort reagieren.


  Der maskierte Mann gab einen Schuss aus seiner Waffe ab, doch bevor sie Shiloh treffen konnte, wich er zum Glück aus. Ich riss das Glas mit meinem Whiskey hoch und warf es dem Typen mit größter Präzision an den Schädel. Es schleuderte ihn zurück und er stürzte bewusstlos zu Boden. Shy zog seine Waffe, doch ich drückte seinen Arm nach unten. Der andere Mann, mit dem Maschinengewehr, fing an in unsere Richtung zu feuern und wir gingen hinter der Theke in Deckung. Mehrere Schüsse trafen die äußere Holzverkleidung und brachten die gesamte Bar zum Beben.


  „Bist du jetzt glücklich?!“ Fauchte ich Shiloh an.


  „Wir mussten etwas tun!“ Motzte er zurück. Diese Leier schon wieder!


  „Ach, halt bloß die Klappe! Ich will’s nicht hören! Wenn dieser Anzug auch nur ein Loch oder einen Fleck bekommt, dann steinige ich dich, hast du mich verstanden?!“


  Die Schüsse verstummten. Und ein leises Stöhnen war zu hören.


  „Hör auf zu meckern und hilf mir.“


  „Was hast du vor?“ Fragte ich ihn genervt. Bloß nicht wieder so eine kopflose Aktion. Schritte waren zu hören und sie kamen auf uns zu.


  „Wie nah musst du an jemandem dran sein, um seine Gedanken zu manipulieren?“


  „Kommt drauf an, für wie lange und wie intensiv.“


  „Ich brauch nur zwei Sekunden. Kümmere dich um den Typen mit dem Maschinengewehr.“ Sagte er und sprang auf, bevor ich noch ein weiteres Wort sagen konnte. Verdammte Scheiße, nun musste ich etwas machen. Ich sprang auf und streckte dem Typen mit der Automatikwaffe meine Hand entgegen. Auf diese Distanz kostete es mich all meine Konzentration, um ihn auch nur für zwei Sekunden abzulenken, doch es klappte. Ich löschte die letzte Minute und er hielt in der Bewegung inne, offenbar verwirrt über die Situation. Shiloh hatte sich die Waffe des anderen Räubers geschnappt, riss sie hoch und schoss ihm damit das Maschinengewehr aus der Hand. Schreiend ging er zu Boden und hielt sich das blutende Handgelenk. Ich konnte fühlen, wie er damit aus meinem Bann gerissen wurde. Ich hechtete zu ihm rüber und schnappte mir die Waffe. Ich schwitzte gerade meinen besten Anzug voll. Das nervte mich ganz schön. Später würde ich Shiloh dafür noch die Leviten lesen.


  Die anderen Räuber kamen aus dem Tresorraum gelaufen und hatten eine Geisel bei sich. Shit! Es war eine der süßen Cocktailkellnerinnen. Einer hatte seine Waffe gegen ihre Schläfe gedrückt, der andere zielte auf mich. Shy und ich zielten auf die beiden maskierten Männer. Wunderbar. Ein Mexikanisches Patt. Das hatte ich gebraucht, um diesen Abend komplett zu machen. Wenn Kali morgen davon in der Zeitung las, würde sie mir den Schwanz abreißen.


  „Nehmt die Waffen runter oder ich bring sie um!“ Schrie uns einer der beiden entgegen. Ich fing an zu lachen.


  „Ja klar, Spasti! Und dann knallen wir dich ab! Das wäre nicht so schlau.“ Ich hatte das Gefühl noch durch die Maske zu sehen, wie er vor Wut das Gesicht verzog.


  „Ich mein es ernst!!“ Schrie er etwas lauter und presste den Lauf noch fester gegen den Kopf der jungen Frau. Diese fing vor Verzweiflung heftig zu wimmern an.


  An dieser Stelle erwartete ich eigentlich, dass Shy seine Kräfte als Rachedämon einsetzen würde, doch er tat es nicht. Auch eben wollte es schon nicht klappen. Er hatte tatsächlich die Wahrheit gesagt. Er hatte so hart daran gearbeitet sich das selbst auszutreiben, dass er es nun nicht mehr abrufen konnte. Schöne Scheiße, aber auch. Er musste noch wütender werden.


  „Das Mädchen da, könnte jetzt auch Louisa sein.“ Sagte ich zu Shiloh und tatsächlich schien dieser simple Satz Wirkung zu zeigen. Die Hand des Typen fing an zu zittern und im nächsten Moment ließ er die Kleine los und stürzte zu Boden. Sein Kollege war davon völlig überrascht. Ich nutzte die Gunst der Stunde und schoss ihm in den Fuß. Mit einem Schrei ging auch er zu Boden und ließ dabei die Waffe aus der Hand gleiten. Ich lief rüber und trat sie von ihnen weg, bevor er doch wieder genug bei Sinnen war, um sie wieder zur Hand zu nehmen. Der andere Mann lag immer noch röchelnd am Boden. Ich sah zu Shiloh, der nicht mehr aufhören konnte. Das hatte uns noch gefehlt. Mit einem Satz sprang ich auf und verpasst Shy einen kräftigen Faustschlag. Er stolperte zurück und der Räuber hörte endlich auf nach Luft zu schnappen und sank hechelnd in sich zusammen. Heute musste ich mich aber auch um alles kümmern! Auf genau solche Situationen hatte ich nicht die geringste Lust.


  „Okay! Die Party ist vorbei! Verpisst euch alle!“ Rief ich den Leuten zu und nach einer kurzen Weile des Zögerns, stürzten sie alle zum Ausgang.


  Einer nach dem anderen nahm ich mir die Räuber vor und löschte ihre Erinnerungen an uns aus. Besser, ich tat es jetzt, als mich später auch noch darum kümmern zu müssen.


  Ich sammelte die Waffen ein und schnappte mir noch eine Flasche Wodka und ein Werbepäckchen Streichhölzer von der Theke. Dann löste ich den Feueralarm aus und verließ mit Shy das Kasino. Wir kamen an den Leichen der drei Türsteher vorbei und draußen herrschte das pure Chaos. Auf das Theater brauchte ich wirklich erst einmal eine Zigarette. Ich nahm die Magazine aus den Waffen und warf sie auf einen Haufen. Danach zündete ich mir eine Zigarette an und fing an, die Waffen mit dem Wodka zu übergießen.


  „Halt das mal.“ Sagte ich zu Shy und drückte ihm die Magazine in die Hände.


  „Du kannst jetzt gerne wütend auf mich sein, aber wir haben verhindert, dass jemand verletzt wurde.“


  Ich nahm noch ein paar Züge, warf die Kippe weg und zündete mit einem der Streichhölzer den Wodka an. Dieser brannte sofort und verwischte hoffentlich alle Spuren, die wir hinterlassen hatten.


  „Abgesehen von den Räubern, natürlich. Was unsere Schuld ist. Vermutlich wäre auch so nichts weiter passiert. Sie hätten sich die Kohle geschnappt und wären abgehauen. Doch nun gibt es ein riesen Theater deswegen! Ich darf dann wieder zur Polizeizentrale latschen, die Überwachungsbänder mit unseren Gesichtern drauf, und alle anderen Beweise verschwinden lassen und muss die Erinnerungen von einem ganzen Haufen Polizisten manipulieren, weil du den Helden spielen wolltest!“ Mann, ich war echt angefressen. Ohne ein weiteres Wort marschierte ich zum Wagen. Besser, wir verschwanden jetzt schnell von hier, bevor die Polizei ankam.


  „Okay, es tut mir wirklich leid! Ich weiß, das war bescheuert von mir. Würde es dir helfen, wenn du mir noch eine verpassen darfst?“ Fragte er, während wir uns in den Wagen setzten.


  „Erstens: Dafür würde ich nicht auf deine Erlaubnis warten. Und zweitens: Das Einzige, was wirklich helfen würde, wäre, dass du endlich mal anfängst, auf mich zu hören!“


  Ich schmiss den Wagen an und raste los. Ein paar Kilometer Richtung Stadtzentrum kamen uns bereits die Polizeiautos auf der Gegenspur entgegen und fuhren im Affenzahn weiter zum Kasino.


  „Du hast Recht.“ Gab er schuldbewusst zu. „Ich hab uns damit nur in Schwierigkeiten gebracht. Ich werde dafür in jedem Fall die Verantwortung vor Kali übernehmen. Du hast nichts falsch gemacht. Und in Zukunft hast du das Kommando.“


  Ich wollte echt wütend auf ihn sein. Das wollte ich wirklich, doch ich konnte nicht. Für einen Halbdämon hatte er das Herz tatsächlich am rechten Fleck und mehr Moralempfinden als die meisten Menschen, die ich kannte. Er versuchte einfach nur gut zu sein und das war bemerkenswert. Ich hatte selbst Jahre gebraucht, um an diesen Punkt zu kommen und trotz allem, steckte noch eine gute Portion Dämon in mir.


  „Und ob du das wirst.“ Sagte ich lachend. „Und für meinen Gang zur Polizei morgen habe ich dann auch noch was gut bei dir!“


  


  Kapitel 12: Shiloh


  


  „Du hast WAS getan?! Bist du eigentlich SCHWACHSINNIG oder was?!“ Schrie mich Kali an.


  Sie war die ganze Nacht unterwegs gewesen. So hatten wir wenigstens noch eine Nacht mit halbwegs erholsamem Schlaf gehabt. Zach war direkt am Morgen zur Polizeizentrale gefahren und hatte sich um die Beweise gekümmert. Er war aber rechtzeitig zurück, um mein Geständnis vor Kali mitverfolgen zu können. Er saß am Tisch und aß Toaster-Waffeln mit Marmelade, während ich am Küchentresen stand, mit einer stocksauren Kali vor mir. Hoffentlich bereitete ihm die Vorstellung etwas Freude, denn ich hatte ihn gestern wirklich in Schwierigkeiten gebracht.


  „Kali, es tut mir leid! Ich habe nur versucht zu helfen!“ rechtfertigte ich mich und wusste direkt, dass mir das nichts nützen würde.


  „Eine schöne Hilfe war das!! Du hast einen Menschen verletzt! Und deinetwegen war Zach gezwungen, das Gleiche zu tun! Was war an meinen Anweisungen eigentlich so schwer zu verstehen?!“ Schrie sie weiter auf mich ein und riss dabei immer wieder die Hände in die Luft und gestikulierte wild.


  „Ich soll also nicht helfen, wenn ich die Verpflichtung dazu verspüre, weil ich ein Halbdämon bin? Wo ist denn da die Logik? Wie macht mich das denn menschlicher?“


  Ich verstand es wirklich nicht. Warum musste alles, was ich tat, durch diese Tatsache definiert werden? Ich konnte nicht einmal etwas dafür, denn ich wurde so geboren.


  „WEIL du jetzt im Bewährungsprogramm bist! Darum! Das erfordert nun mal einfach, dass du dich an die Regeln hältst! Du siehst ja, was sonst passiert. Du bringst nicht nur dich in Schwierigkeiten, sondern auch andere!“


  Man konnte meinen, dass Kali bei all dem Geschreie irgendwann heiser werden würde, doch das passierte nicht. Wenn überhaupt, dann nahm ihre Stimme noch an Kraft zu.


  „Okay, ich habe verstanden!“ Schrie ich zurück, in der Hoffnung, das Gespräch so zu einem schnellen Ende zu bringen.


  „Du hast gar nichts verstanden! Eigentlich müsste ich euch dafür beide bestrafen!“


  Zach horchte sofort auf und ich wurde nervös. Ich wollte auf keinen Fall, dass er für meinen Fehler geradestehen musste. Er hatte noch versucht, mich abzuhalten.


  „Ich hab es dir doch schon erklärt: Es war allein meine Schuld! Zach hatte damit nichts zu tun.“


  „Ich weiß, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Auch er hat auf jemanden geschossen. Normalerweise müsste ich euch dafür mindestens drei Seelen aberkennen. Das würde Zachary auf dem Weg zu seiner Reinwaschung deutlich zurückwerfen und du wärst offiziell der Erste, der es in den Minusbereich schafft!“


  „Okay, meinetwegen! Dann komme ich in den Minusbereich! Das hol ich schon wieder raus, aber bitte … bitte bestraf Zach nicht dafür!“ Bat ich sie eindringlich und tatsächlich wurde sie ruhiger. Sie holte tief Luft und seufzte laut auf.


  „…Eigentlich verdienst du das nicht, aber ich werde noch einmal darüber hinwegsehen. Immerhin habt ihr eure Spuren direkt verwischt, und wie es aussieht, hat euch das auch als Team noch enger zusammengeschweißt.“ Sie warf sich mit Schwung die Haare über die Schultern. „Ich hatte etwas Angst, das mit euch beiden würde nicht klappen. Zumindest was das angeht, kann ich wohl jetzt beruhigt sein.“


  Ich sank vor Erleichterung ein wenig in mich zusammen.


  „Danke Kali! Ich verspreche dir, du wirst das nicht bereuen!“


  „Gib mal lieber keine Versprechen, die du nicht halten kannst. Und wenn so etwas noch mal passieren sollte, dann werde ich nicht nur euch beide dafür bestrafen, du wirst es gleich doppelt und dreifach ausbügeln müssen. Verstanden?!“


  „…Verstanden.“ Sagte ich kleinlaut, konnte mir aber das Lächeln nicht verkneifen. Kali sah mich noch einmal böse an und verschwand dann in ihrem Zimmer. Ich setzte mich zu Zachary, der gerade den letzten Bissen von seinen Waffeln runterschlang.


  „Da hast du dich noch mal glimpflich aus der Affäre gezogen.“ Neckte er mich mit einem Grinsen und vollem Mund.


  „Ich bin nur froh, dass wir weiter am Tomek-Fall arbeiten dürfen.“ Sagte ich erleichtert und griff die Kaffeekanne vom Tisch, um mir nachzuschenken. „... Wann wirst du Kali endlich von der Aufnahme erzählen?“ Fragte ich besorgt. Diese Sache würde ich auf keinen Fall ruhen lassen. Dieser Fall hatte eine Verbindung zu seiner Schwester oder noch wahrscheinlicher: Jemand versuchte, über sie Zach in irgendetwas zu verwickeln. Das konnte er nicht mehr sehr lange vor Kali geheim halten.


  „Lass das mal meine Sorge sein. Ich werde es ihr schon noch sagen, nur nicht jetzt gleich.“


  „Okay. Ich habe gesagt, du hast das Kommando und ich meinte es auch so. Ich stelle deine Entscheidungen nicht mehr in Frage, möchte aber anmerken, dass ich mich damit nicht sehr wohl fühle.“ Ließ ich ihn wissen, während mein Handy in meiner Hosentasche zu vibrieren begann.


  „Zur Kenntnis genommen.“ Sagte Zach lapidar.


  Ich holte mein Handy raus und schaute drauf. Es war eine Nachricht von Louisa:


  


  Hi, Shiloh!


  Können wir uns heute treffen?


  Es ist wichtig.


  


  Ich fing sofort an, eine Nachricht zu tippen:


  


  Hi!


  Na klar. Wann und wo sollen


  wir uns treffen?


  


  Louisas Antwort ließ nicht lange auf sich warten:


  


  Café Samba auf


  der Świętokrzyska. Direkt gegenüber


  vom Kulturpalast. 14:00h?


  


  Ich schrieb ihr direkt zurück, dass ich kommen würde, und schob das Handy wieder in meine Hosentasche.


  „Eine Nachricht von deiner Süßen?“ Fragte Zach neugierig.


  „Warum fragst du?“


  „Ich sollte auf dem Laufenden sein. Schließlich muss ich auf dich aufpassen.“


  Er fing an zu lachen und kippte noch etwas mehr Zucker in seinen Kaffee. Sollte Zach ruhig seine Witze reißen. Im Moment war mir das herzlich egal. Ich konnte nur daran denken, was Louisa wohl so Wichtiges mit mir zu besprechen hatte. Sofort musste ich wieder an ihren verstörten Blick denken, den sie vor dem Café auf dem Gesicht hatte und wie sie hastig die Straße hinuntergeeilt war. „Und ich sollte dich an dieser Stelle noch einmal eindringlich warnen. Du weißt, Beziehungen zu Menschen sind eine ganz miese Idee. Sich in eine menschliche Frau zu verlieben grenzt an Schwachsinn.“


  „Ich habe alles unter Kontrolle.“ Schmetterte ich seine Warnung ab, doch sein amüsiertes Kichern sagte mir bereits, dass er es nicht gut sein lassen würde.


  „Du bist der menschlichste Dämon, den ich kenne. Du hast deine Gefühle mit Sicherheit nicht unter Kontrolle.“


  Ich war diese Einmischungen in mein Privatleben so leid. Und noch weniger konnte ich es ertragen, von anderen zu hören, wo meine Schwächen lagen. Als wenn ich das nicht selbst wusste. Vermutlich war es ein Fehler Louisa nahe sein zu wollen, doch ich konnte mir nicht helfen. Diese Anziehungskraft zwischen uns war etwas, das ich in dieser Form noch nie erlebt hatte. Vielleicht bedeutete es schlicht, dass ich mich in sie verliebt hatte, doch dann wollte ich sie erst recht wiedersehen. Ich würde vorsichtig sein und auf sie aufpassen. Mein ganzes Leben lang hatte ich mich zusammengerissen und unter Kontrolle gehalten. Es würde nichts passieren. Ich wäre der Letzte, der ihr wehtun würde.


  


  Ich erreichte das Café Samba, das im zweiten Stock über einem Büchergeschäft lag. Es war einige Minuten vor zwei und ich war mir ziemlich sicher, Louisa wäre noch nicht da, doch ich hatte mich geirrt. Sie saß bereits an einem kleinen Tisch in einer Ecke des Cafés und sie sah umwerfend aus. Sie trug eine hautenge Jeans mit braunen Stiefeln und eine weiße Bluse, durch die man ihren Spitzen-BH sehen konnte. Wenn sie wirklich über etwas Ernstes reden wollte, machte sie es mir besonders schwer mich auf ihre Worte konzentrieren zu können. Ich ging ganz langsam zu ihrem Tisch rüber, um den Anblick von ihr in mich aufzusaugen. Dieser weckte sofort emotionsgeladene Erinnerungen an unser letztes Treffen. Ihre Berührungen hatten mein Herz zum Durchdrehen gebracht und der Geschmack ihrer Lippen war so verführerisch, dass es mich vor Verlangen nach mehr regelrecht in Brand gesteckt hatte. Ich schluckte schwer und schob die Bilder gedanklich beiseite, bevor mich eine unangebrachte Art der Erregung packen konnte. ‚Reiß dich zusammen‘, redete ich mir selbst ein.


  Sie schien wieder nervös zu sein und tippte irgendetwas in ihr Handy. Ich wollte wissen, was ihr diese Sorgen bereitete und es von ihr nehmen. Eine Frau wie sie sollte stets strahlen.


  „Hi.“


  Kaum hatte ich den Tisch erreicht, steckte sie ihr Mobiltelefon hastig weg und sah mit einem verunsicherten Lächeln zu mir auf.


  „Hi, Shiloh. Danke, dass du gekommen bist.“


  „Dafür musst du dich nicht bedanken. Ich habe mich über deine Nachricht gefreut.“ Gab ich ehrlich zu und setzte mich zu ihr.


  „I-ich habe uns schon Kaffee bestellt. Ich hoffe, das ist okay? Americano mit Milch … richtig?“ Fragte sie verunsichert. Ihre Hände zitterten.


  „Richtig.“ Sagte ich mit sanfter Stimme um sie zu beruhigen. Wenn ihre Nervosität etwas mit dem zu tun hatte, was sie mir sagen wollte, dann musste es wirklich eine große Sache sein.


  Die Kellnerin stellte die Getränke vor uns ab und Louisa griff mit bebenden Händen an ihre Tasse. Dabei verschüttete sie etwas von ihrem Café Latte. Sie zog die Hände wieder weg und kniff die Augen kurz zusammen. Sie schien sich innerlich regelrecht zu quälen. Ich holte Luft um etwas zu sagen, doch sie kam mir zuvor.


  „Dieser Kuss …“ Dieser Wahnsinnskuss, über den ich nicht aufhören konnte nachzudenken. „…Das war ein Fehler.“ Gestand sie schließlich und warf mich damit vollkommen aus der Bahn. Ich musste mich zusammenreißen, um ruhig zu bleiben. Ich wusste bereits, dass sie wankelmütig war, doch diese Worte konnte ich nicht einfach so hinnehmen. Da war anscheinend ein gewaltiger, innerer Konflikt in ihr am Brodeln und ich musste das ruhig angehen.


  „Willst du mir das erklären?“ Fragte ich mit gelassener Stimme. „Immerhin hat es sich nicht falsch angefühlt.“ Fügte ich noch hinzu, um klarzustellen, dass es mir nicht egal war. Sie zögerte einen Moment und suchte wohl nach Worten. Ihre Augen waren ganz unruhig.


  „Alles, was ich gesagt habe … das stimmte auch. Ich habe nicht gelogen. Es ist nur …“ Sie holte tief Luft. „Kannst du mir etwas versprechen?“ Sie sah mir in die Augen und wartete auf eine Antwort. Ich nickte langsam. „Bitte werde nicht böse, nach dem, was ich dir jetzt gleich sage. Du darfst ruhig von mir denken, was du willst, das habe ich mir dann selbst zuzuschreiben, aber bitte sei nicht böse, … okay?“


  „… Okay.“ Sagte ich leise und etwas verwundert.


  „Ich wollte mich zuerst doch nicht mehr mit dir treffen, weil ich … ich bin verlobt.“


  Peng! Da war es. Das gnadenlose Horrorgeständnis, das ich nicht hören wollte. Ihre Worte trafen mich wie ein Fausthieb in die Magengrube. Ich schüttelte langsam den Kopf in Fassungslosigkeit und betete, dass ich diesen Augenblick nur träumte.


  „Ich … ich … bin schon ewig mit ihm zusammen und ich dachte immer, er wäre der eine für mich, … doch dann kommst du in mein Leben und ich fühle auf den ersten Blick Dinge … die ich bei ihm noch nie gefühlt habe und war auf einmal so verwirrt! Ich wollte so nicht sein. Ich wollte dich nicht ausnutzen … eine Schlampe sein, oder so was … ich wollte aber auch deine Gefühle nicht verletzen.“ Sagte sie mit emotionsgeladener Stimme.


  „Warum hast du mir das nicht von Anfang an gesagt?“ Wollte ich von ihr wissen. Mir war klar, dass ich allein den Kuss initiiert hatte, doch bereits davor gab es Möglichkeiten für sie mir das zu gestehen. Sie hatte es nur nicht getan. Oder hatte sie es versucht? Ihr ganzes Verhalten ergab plötzlich Sinn und ich kam mir wie ein Schwachkopf vor, weil ich so etwas bereits vermutet hatte, es aber nicht wahrhaben wollte.


  „…Ich weiß es nicht … Ich hab dich gesehen und plötzlich existierte er nicht mehr. Ich wollte etwas sagen, aber … ich wollte dich auch kennenlernen. Gott, ich bin so ein Miststück!“ Sagte sie wütend und legte das Gesicht in ihre Hände. Sie war den Tränen nahe. Ich legte eine Hand an ihre Schulter und nahm mit der anderen ihre Hände von ihrem Gesicht. Ihr Gesichtsausdruck war bitter. Es zerriss mich schier. Ich kannte sie kaum. Eigentlich hätte es mir egal sein müssen. Mehr noch: Ich hätte wütend darüber sein sollen, dass sie nicht nur mit mir, sondern auch mit ihrem Verlobten solche Spielchen spielte, doch ich konnte nicht. Ich war auf sie zugekommen, nicht umgekehrt und sie war nun hier, um mir die Wahrheit zu sagen. Sie war kein Miststück, sie war nur verwirrt und ich war der Grund dafür. In ihr steckte ein guter Mensch, doch die Begegnung mit mir hatte sie dazu gebracht, ihre Beziehung und ihr Leben in Zweifel zu ziehen. Ich war tatsächlich schlecht für sie. Am Anfang, nachdem wir uns zum ersten Mal begegnet waren, war ich fast betrunken genug von diesen verrückten Emotionen, die sie in mir auslöste, um an so einen Schwachsinn wie Schicksal zu glauben. Nun glaubte ich nur noch daran, dass es ein riesiges Unglück für Louisa war. Es hätte mir klar sein müssen. Ich war ein Halbdämon und eine Anziehung zu mir konnte für sie nichts Gutes bedeuten. Zach hatte Recht. Ich fing bereits unbewusst an, ihr Leben zu zerstören. Ich hatte das nicht einmal unter Kontrolle, doch das Schlimmste war: Ich konnte nicht aufhören. Selbst nach diesem Geständnis wollte ich ihr noch nahe sein. Sie für mich gewinnen. Dieses irrsinnige, egoistische Gefühl, sie würde zu mir gehören, hatte sich bereits wie ein Virus in meinen Verstand gefressen und der Gedanken, ein Anderer würde sie anfassen, brachte mich an den Rand des Wahnsinns. Es war so verrückt! Ich kannte sie drei Tage und hatte bereits meine Fähigkeit rational zu denken eingebüßt. Würde Kali jemals davon erfahren, würde sie mich zusammenfalten und Zach würde vermutlich zusehen und sich daran erfreuen.


  „…Das bist du nicht. Es ist alles okay, Louisa. Du hast nichts falsch gemacht und ich bin nicht wütend.“ Beruhigte ich sie. Sie sah mich an, als hätte ich sie gerade von einem Mord freigesprochen. Erleichterung flutete ihr Gesicht und sie rieb sich über die Wangen.


  „Es tut mir wirklich so, so leid. Ich hätte es dir gleich sagen sollen, nur … seit ich mit ihm zusammen bin, habe ich nie einen Mann getroffen, der mich auch nur im Ansatz dazu gebracht hätte, meine Beziehung in Frage zu stellen … und dann kommst du und … und das ist so albern, denn ich kenne dich überhaupt nicht … und da sind all diese Gefühle, die eigentlich so lächerlich sind, weil …“


  „Louisa, hör auf. Du musst überhaupt nichts rechtfertigen. Jeder ist mal verwirrt und hat einen inneren Konflikt zu lösen. Ich verspreche, ich werde nichts mehr tun, um es dir schwerer zu machen.“ Sagte ich und hasste mich im selben Moment dafür, denn ich meinte es nicht wirklich so. Ich kannte ihren Verlobten nicht, doch ich war mir sicher, er war nicht der Richtige für sie. Und das dachte ich natürlich nur, weil ich vor Eifersucht gerade innerlich durchdrehte. Aber zeigte ich das jetzt offen, dann wäre es nur Louisa, die deshalb leiden musste. Das wollte ich nicht.


  Ihr Blick wirkte regelrecht schmerzerfüllt. Als hätte ich ihr gerade einen Schlag versetzt. Meine Worte hatten sie verletzt. Sie wollte nicht, dass ich mich fernhielt und es gab mir eine aberwitzige Hoffnung, die ich gar nicht haben sollte.


  „Es ist wohl zu viel verlangt, wenn ich dich frage, ob wir Freunde sein können …?“ Fragte sie verunsichert.


  Mir war klar, dass ich sie so etwas hätte fragen sollen, wie: ‚Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?‘, doch das brachte ich nicht über mich. Sie ließ gerade ein Fenster offen und ich sollte verdammt sein, wenn ich es einfach zuschlug. Vielleicht war ihr Verlobter wirklich nicht der Richtige für sie. Vielleicht war sie nur noch aus Gewohnheit mit ihm zusammen, weil sie noch nie einen anderen Mann in ihrem Leben hatte. Ich hasste mich wieder ein wenig dafür, aber ich konnte Louisa nicht einfach so aufgeben.


  „Nein, das ist es nicht. Wir können Freunde sein. Vermutlich werden wir uns in der Uni sowieso fast jeden Tag über den Weg laufen.“ Antwortete ich mit einem Lächeln. Sie erwiderte es mit einem schwachen Schmunzeln. Innerlich verurteilte sie sich noch immer. Ich konnte das gar nicht mit ansehen. „Also, … wie war dein Morgen?“ Fragte ich sie ohne jeden Zusammenhang. Sie schien verwirrt. „Wenn wir jetzt Freunde sind, dann sollte wir auch ganz normal miteinander reden, oder nicht?“ Fügte ich hinzu und versuchte noch etwas überzeugender zu lächeln.


  „Er war okay.“ Sagte sie schließlich und lachte ein wenig.


  Für mich stand die Sache fest: Ich würde Louisa nicht einfach aufgeben. Ich hatte mich noch nie zuvor zu irgendeiner Frau so hingezogen gefühlt. Es war etwas Besonderes, und auch wenn ich es nicht ganz verstand, war mir trotzdem klar, dass ich die Verbindung zu ihr nicht einfach lösen konnte. „Hast du von dem gescheiterten Kasinoraub gehört?“ Fragte sie mich und meine Augen wurden groß.


  „Was?“


  „Ein großes Kasino in der Stadt wurde gestern überfallen, aber zwei unbekannte Männer haben den Raub verhindert. Und danach sind sie einfach verschwunden. Niemand weiß, wer die beiden sind. Wirklich eine ganz merkwürdige Geschichte.“ Ich nickte nur und sagte nichts dazu. Hoffentlich konnte sie mir die Anspannung nicht ansehen. „Das war echt wahnsinnig mutig.“


  Ich musste grinsen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 13: Zachary


  


  Es war an der Zeit, dass ich Kali über die Fortschritte im Tomek-Fall informierte. Natürlich würde ich dabei die Details, die meine Schwester betrafen, aussparen. Das konnte noch warten, bis ich etwas Konkreteres wusste.


  Ich sah in ihrem Zimmer nach, doch da war sie nicht. Danach schaute ich in meinem Zimmer nach und danach im Badezimmer. Sie lag in der Badewanne und starrte an die Wand. Sie hatte sich nicht abgeschminkt und ihre Wimperntusche lief ihre Wangen hinunter. Ich schloss die Tür und hockte mich zu ihr an die Wanne. Sie sah nachdenklich aus und schaute nicht einmal auf. Ich legte meinen Kopf auf den Wannenrand und tauchte eine Hand ins Wasser. Es war kalt. Ich wollte sie berühren und streicheln, doch sie hielt meine Hand fest.


  „Kali, was ist los?“


  Sie sah zu mir und in ihrem Gesicht war nichts. Kein Gefühl. Das war ungewöhnlich und es beunruhigte mich. Hatte ich wieder irgendetwas falsch gemacht?


  „Nichts. Es war nur ein harter Tag.“ Ihr starrer Gesichtsausdruck brach auf und sie lächelte schwach. Ich griff mit der anderen Hand an ihr Gesicht und fing an, die Wimperntusche wegzuwischen. Danach tauchte ich die Hand ins Wasser und beobachtete, wie sie das Schwarz in kleinen Strudeln verlief.


  „…Wir sind im Tomek-Fall noch nicht wirklich weitergekommen, aber heute Abend gehen wir einem weiteren Hinweis nach.“


  „Was wisst ihr schon? War es Mord?“


  „Es sieht danach aus. Und vermutlich hat es etwas mit dem Pakt zu tun, genau wissen wir das aber noch nicht. Tomek hat seine Seele wohl für Geld beziehungsweise ein glückliches Händchen im Kasino verpfändet. Ich bin mir ziemlich sicher, wir werden den Dämon bald finden und dazu bringen, uns die Seele zu überschreiben.“ Sagte ich überzeugt, obwohl ich es nicht wirklich war. Normalerweise log ich Kali nicht an, aber in diesem Fall konnte ich es einfach nicht über mich bringen, ihr die ganze Wahrheit zu sagen.


  „Das ist gut … aber pass‘ auf Shiloh auf. Er hat wirklich noch keinen Schimmer, wie diese Arbeit läuft und ich will nicht, dass so etwas wie im Kasino noch einmal passiert.“ Ermahnte sich mich. „Es steht in jeder Zeitung und ich wette, wenn ich das nächste Mal in der himmlischen Vertretung bin, wird man mir Fragen dazu stellen. Ich will nicht ständig seinetwegen lügen müssen.“


  Das verstand ich durchaus. Kali verbog die Regeln für mich schon oft genug. Verdammt, ich musste mich wirklich etwas mehr zusammenreißen, zumindest ab und zu. Allein die Tatsache, dass wir so etwas wie eine Beziehung hatten, konnte sie in große Schwierigkeiten bringen, wenn es herauskam.


  „Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich schon um Shiloh und er hat versprochen, in Zukunft brav zu sein.“ Sagte ich mit einem Grinsen, das von Kali nur mit einem skeptischen Blick gewürdigt wurde.


  „…Du hast die letzten zwei Jahre wirklich hart gearbeitet, Zach. Und mir ist bewusst, wie viel es dich gekostet hat, stark zu bleiben und immer den Regeln zu folgen, obwohl-“


  „Können wir bitte nicht darüber reden?“ Unterbrach ich Kali. Sie meinte es nur gut, aber dieses Thema war jedes Mal wieder ein Tritt in die Eier.


  „Baby, irgendwann müssen wir mal über deine Schwester reden. Seit damals, bist du dem Thema strickt aus dem Weg gegangen, doch das kann nicht ewig so weitergehen. Das weißt du genau.“ Sagte sie mit sanfter Stimme, jedoch in eindringlichem Ton. Wenn wir schon einmal über eine ernste Sache redeten und sie dabei nicht schrie oder mir Befehle erteilte, dann war es ein großes Zugeständnis ihrerseits. Sie war dann sozusagen im ‚Beziehungsmodus‘ und dennoch konnte ich mich nicht zu mehr Vertrauen ihr gegenüber durchringen. Ich war ein Arschloch.


  „Ich weiß! Ich weiß … nur nicht genau jetzt, okay?“


  „Das sagst du immer. Ich mache mir Sorgen. Wenn wir es totschweigen, verschwindet es nicht.“


  Ich holte tief Luft und kämpfte gegen die Bilder in meinem Kopf an.


  „Ich habe das noch immer nicht ganz verdaut.“ Gestand ich.


  „Das weiß ich. Ich sehe es. Das kann nicht so weitergehen.“


  Ich stand auf und fing an mich auszuziehen. Danach stieg ich zu Kali in die Wanne und zog sie auf meinen Schoß. Sie gab zwar einen genervten Seufzer von sich, wehrte sich aber nicht. Ich fing an ihren Hals zu küssen und wanderte mit den Händen an ihrem Becken entlang.


  „…Läuft das jetzt immer so? Ich will mit dir über Zola reden und stattdessen haben wir dann Sex?“ Fragte sie und fing leise zu stöhnen an.


  „Lass uns noch warten, bis ich den Tomek-Fall abgeschlossen habe und dann reden wir darüber.“ Sagte ich und leckte über ihr Dekolleté. Sie stöhnte wieder leise auf, packte dann meinen Kopf und drückte ihn unerwartet mit einem kräftigen Ruck unter Wasser. Ich riss mich wieder hoch und schnappte nach Luft, während Kali aus der Wanne stieg und mich in dem eisigen Wasser allein zurückließ.


  „Okay, einverstanden. Aber dann muss der Sex auch bis nach dem Fall warten.“ Stellte sie nüchtern klar und wickelte sich in ein Handtuch. Ich wischte mir das Wasser aus dem Gesicht und stand auf.


  „Warum musst du den Sex immer als Waffe benutzen?!“


  „Weil es funktioniert.“ Sagte sie verwegen. „Und weil du ihn benutzt, um von mir zu bekommen, was du willst. Wir spielen beide das gleiche Spiel. Nur manchmal gewinnst du … und manchmal eben ich.“ Sagte sie mit einem falschen Lächeln und verließ das Badezimmer.


  „Das ist keine gesunde Beziehung!“ Rief ich ihr hinterher und zitierte damit vom Cover, einer der unzähligen Weiberzeitschriften, die Kali in ihrem Zimmer liegen hatte.


  „Rede mit mir!!“ Schrie sie durch die geschlossene Tür zurück. Ich ließ mich wieder in die Wanne fallen und schlug genervt ins Wasser. Die Konfrontation mit meiner Schwester und kein Sex mit Kali waren zwei verschiedene Probleme mit zwei verschiedenen Frauen zur gleichen Zeit und damit mehr als ich vertragen konnte. Heute Nacht würde ich einem Dämon in den Arsch treten. Das stand fest! Ich stieg wieder aus der Wanne, zog mir meine Hose an ging zurück in mein Zimmer. Dass ich noch vollkommen nass war, war mir reichlich egal.


  Ich griff mir Tomeks Handy, das ich aus der Asservatenkammer hatte mitgehen lassen, und hörte mir noch einmal die Botschaft an, die Zola darauf hinterlassen hatte.


  


  „Das ist die neue Ordnung. Schließ dich uns an. Ich warte auf dich. Bitte komm … ich warte auf dich. Tu uns nicht weh.“


  


  Egal, wie oft ich es mir anhörte, ich wurde nicht schlauer daraus. Nur eines wusste ich: Sie klang noch kaputter als jemals zuvor. Ich steckte das Smartphone wieder weg und lehnte meinen Kopf gegen die Wand. Wir mussten diesen Fall zu einem Abschluss bringen, doch ich hatte Angst vor dem, was ich vielleicht noch dabei herausfinden würde.


  Ich griff mein eigenes Handy vom Bett und wählte Shilohs Nummer. Ich war wirklich kein Freund von Kurznachrichten, und wenn ich ihn gerade störte, war das vielleicht umso besser. Er war wieder mit diesem Mädchen zusammen und demnach dabei sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen. Zeit, ihn für heute aus ihrer Nähe wegzuholen. Es klingelte und er ging ran.


  „Hey, Zach. Was gibt’s?“


  „Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass wir heute um 19 Uhr zu diesem Café Rouge fahren. Am besten treffen wir uns um 18 Uhr auf dem Parkplatz vor dem Kulturpalast.“


  „Das ist ja schon in einer Stunde. Warum so früh?“


  Natürlich hätte ich ihm die Wahrheit sagen können. Dass ich gerade Stress mit Kali hatte und es dabei um die Sache ging, über die ich auch mit ihm nicht sprach, aber das klang irgendwie nicht gut.


  „Wir sollten diesmal im Vorfeld besprechen, wie wir die Sache angehen.“ Log ich. Es war nicht wirklich notwendig aber auch keine schlechte Idee. Ich hörte Shy am anderen Ende der Leitung leise und etwas genervt aufseufzen.


  „… Okay. Ich werde da sein.“


  „Okay. Bis später.“ Sagte ich noch und legte auf. Ich hörte Schritte hinter mir und drehte mich um. Kali stand in meinem Zimmer und trug eines meiner T-Shirts und ein schwarzes Höschen. Sonst nichts. Na Klasse. Sie ließ mich nicht nur auf dem Trockenen sitzen, sie folterte mich auch noch. Ich drehte mich wieder um. Verdammt, das war hart. Es war für mich leichter eine Axt in meinem Oberschenkel zu ignorieren als Kali.


  „Du weißt, dass ich dich nur beschützen will, Zachary.“


  Oh Scheiße. Mein voller Name. Sie benutzte nur meinen vollen Namen, wenn sie ‚ernsthaft‘ reden wollte.


  „Ich weiß.“ Antwortete ich darauf und zog mir ein neues Shirt an.


  „Ich weiß, dass wenn es um deine Schwester geht, du keine guten Entscheidungen treffen kannst. Ich lasse das nicht zu. Ich lasse nicht zu, dass du dich immer und immer wieder aufopferst. Du weißt selbst, das führt nirgendwohin.“


  Sie kam zu mir und drehte mich um. Ich konnte nicht weggehen, ich konnte aber auch nichts sagen. Sie hatte mich. Ich wusste, es war die Wahrheit. Ich wollte es nur nicht zugeben und noch weniger hören.


  „Das werde ich nicht.“


  Sie kam zu mir und legte die Arme um mich. Ich zog sie zu mir und drückte sie an meine Brust. Etwas anderes konnte ich nicht tun. Ich spürte ihren Herzschlag an meiner Brust und es beruhigte mich sofort. Im Moment war sie das Einzige in meinem Leben, das mich gesund hielt. Meine Medizin gegen die Krankheit, die meine Vergangenheit für mich darstellte. Auch, wenn mir in dieser Angelegenheit jeder Engel und auch jeder Dämon widersprechen würde, war ich mir sicher, Gott hatte mich zu ihr geschickt. Er hatte davor noch nie etwas für mich getan und wir waren nicht direkt ‚Freunde‘. Doch wenn Kali seine Schöpfung war und sich wirklich dazu herabließ, sich um so einen Schwachkopf wie mich zu kümmern, dann musste dahinter ein größerer Plan stehen.


  „Die Hölle ist kein Ort für dich.“ Sprach sie in meine Brust und drückte sich noch fester an mich. Ich begann, mit den Händen über ihren Körper zu wandern. In meinem Kopf warf ich sie bereits aufs Bett und fiel über sie her. „Und ich will auch nicht mit dir streiten oder diese Spielchen spielen. Du musst mir vertrauen, Zachary. Du musst mir vertrauen.“ Sagte sie und klang dabei fast schon verzweifelt. Ich nahm ihr Gesicht und küsste ihre Stirn, bevor ich sie wieder gegen meine Brust drückte.


  „Ich vertraue dir. Vertrau du bitte auch mir.“ Sagte ich und sah ihr danach direkt in die Augen. „Ich muss mich jetzt erst einmal auf den Tomek-Fall konzentrieren und danach kümmere ich mich um meine Angelegenheiten.“


  Ich ließ sie, wenn auch nur widerwillig, los und sie nickte. Ihre Finger strichen noch einmal über meine Brust, dann verließ sie mein Zimmer. Ich wollte sie nicht enttäuschen. Alles, was ich tat, das tat ich nur für sie. Warum konnte sie das nicht sehen?


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 14: Zachary


  


  Als ich auf den Parkplatz fuhr, wartete Shy dort bereits auf mich. Er sah nicht gerade gut gelaunt aus. Dieses Mädchen schien ihn echt fertigzumachen. Er stieg zu mir in den Wagen und sah mich an ohne ein Wort zu verlieren.


  „Beschissenen Nachmittag gehabt?“ Fragte ich ihn, konnte mir dabei das Lachen aber nicht ganz verkneifen.


  „‘Beschissen‘ beschreibt es nicht einmal annährend.“


  Im Prinzip war es seine Sache, doch ich war neugierig genug, trotzdem danach zu fragen.


  „Was ist los? Lässt sie dich nicht ran?“


  „Geht es dir immer nur darum?“ Fragte er mich genervt.


  „Das ist eine legitime Frage, mein Freund. Immerhin sollst du keine Beziehungen mit menschlichen Frauen haben. Also wenn du nicht gerade vorsätzlich gegen die Regeln verstößt, dann kannst du nur versuchen, sie in die Kiste zu kriegen. Was von beidem ist es also?“ Hakte ich nach. Shy holte tief Luft und rieb sich die Stirn.


  „…Das ist nicht das Problem, … sie … sie hat einen Verlobten und ich will sie nicht in eine Gewissenskrise stürzen. Du musst dir also keine weiteren Gedanken machen.“ Gestand er und klang dabei wenig überzeugend. Das stank nach Lüge. Ich wollte sehen, ob ich nicht doch noch etwas aus ihm herauskitzeln konnte.


  „Du bist wirklich ein guter Kerl, Shy. Dann ist die Sache ja jetzt wenigstens durch. Such dir einen neuen Rock, dem du nachlaufen kannst.“


  Er starrte nur nach draußen und antwortete mir nicht mehr. Auf seine Art war das jedoch Antwort genug. Er würde es nicht auf sich beruhen lassen. Er wollte diese Kleine. Er war bereits total verrückt nach ihr. Ein Blinder konnte das sehen. Hoffentlich würde sie ihn auf Abstand halten. Dann musste ich wenigstens nicht eingreifen und den Buhmann spielen.


  „Okay, Shy. Ein paar Grundregeln vorweg, bevor wir zum Café Rouge fahren: Wenn wir Dämonen oder andere Halbdämonen treffen, dann überlässt du mir das Reden. Und egal was sie vielleicht zu dir sagen, lass dich nicht provozieren und antworte ihnen nicht. Halte dich einfach immer an mich.“


  „Um mir das zu sagen, mussten wir uns jetzt schon treffen?!“ Fragte er mich sichtlich genervt.


  „Um ehrlich zu sein, wollte ich dich auch von der Kleinen wegholen.“


  „Sie hat einen Namen, du Penner! Sie heißt Louisa und wie viel Zeit ich mit ihr verbringe, geht dich einen feuchten Scheißdreck an!“


  „Wow! Immer mal langsam, Shy! Hörst du dich selbst noch reden?“


  Er wurde ganz ruhig und ließ sich in den Sitz zurücksinken. Seine Augen waren weit geöffnet und er starrte auf das Armaturenbrett.


  „…Sorry, Zach. Ich weiß auch nicht genau … Das nervt einfach. Ich sehe dich und Kali und … Ich musste mich mein Leben lang von Frauen fernhalten. Mir sind die Regeln bewusst, es ist nur schwer für mich, sie zu befolgen. Ich will auch nur eine normale Beziehung führen. So wie ihr zwei.“


  Ich musste laut auflachen.


  „An Kalis und meiner Beziehung ist wirklich gar nichts normal! Und es ist etwas anderes, weil sie nun einmal kein Mensch ist. Vielleicht muss endlich mal jemand deine Perspektive darauf lenken: Ob du es zugeben kannst oder nicht, du bist ein Halbdämon und du bist gefährlich. Du bringst Louisa in Gefahr. Es steckt etwas in dir, das nicht in ihr Leben gehört. Tu ihr einen Gefallen und krieg das in deinen Dickschädel! Du kannst keine Beziehung mit ihr haben.“ Erklärte ich ihm so deutlich und mit so viel Nachdruck, wie ich bewerkstelligen konnte. Shy fing an sich das Gesicht zu reiben und schlug dann mit einem wütenden Aufschrei gegen das Armaturenbrett. „Hey, hey! Immer langsam! Wenn du den Airbag auslöst, dann kannst du den Wagen in die Werkstadt fahren und ihn wieder reinstopfen lassen.“


  „Sorry …“ Entschuldigte er sich wieder. „Du hast Recht. Du hast Recht und ich werde mich von ihr fernhalten.“


  Aus irgendeinem Grund glaubte ich ihm immer noch nicht ganz, aber ich wollte es für heute gut sein lassen. Er war offensichtlich schon gereizt genug und ich brauchte ihn gleich in einer stabilen Verfassung.


  Ich ließ den Motor an und wir fuhren los. Im Internet hatte ich eine Adresse für das Café Rouge gefunden. Darüber hinaus gab es allerdings keine Informationen. Keine Internetseite, keine Bewertungen, keine Werbung. Nichts. Entweder war dieses Café so neu, dass noch niemand wirklich davon gehört hatte, oder es war bloß die Front für etwas ganz anderes und nur Insider sollten davon wissen. Ersteres hielt ich für sehr unwahrscheinlich.


  


  Es erschien mir von Anfang an merkwürdig, dass dieses Café nicht im Zentrum lag, sondern in einem Warschauer Randbezirk, doch es erschien mit einem Mal sehr logisch, als wir es erreichten. Tatsächlich handelte es sich beim Café Rouge gar nicht um ein richtiges Café, sondern eine Diskothek.


  Ich hielt den Wagen auf dem noch leeren Parkplatz an und starrte auf den Komplex.


  „Na, das ist ja mal eine schöne Überraschung.“ Sagte Shy wenig begeistert.


  „Wer nennt eine Disco denn ‚Café Rouge‘?“ Fragte ich ungläubig.


  „Ein ideenloser Dämon?“ Sprach Shy seine beste Vermutung aus.


  Ich stieg aus und überprüfte die Öffnungszeiten. Heute war Einlass um 22 Uhr. Bis dahin mussten wir noch ein paar Stunden totschlagen und obendrein würde es in einer Disco wesentlich schwerer für uns werden, den Dämon zu finden, der Tomeks Seele an sich genommen hatte. Ich stieg zurück in den Wagen und drehte mich zu Shy.


  „Der Laden öffnet um 22 Uhr. Ich schlage vor, bis dahin gehen wir irgendwo was essen.“


  „Meinetwegen.“


  Ich ließ den Wagen wieder an und wir verließen den Parkplatz.


  


  Die nächsten Stunden verbrachten wir in einem Fast-Food-Laden nur ein paar Kilometer vom Café Rouge entfernt. Obwohl der Cheeseburger enttäuschend war, schmeckten die Muffins überraschend gut. Shy starrte zum Fenster raus und sah immer mal wieder auf sein Handy. Sein Essen hatte er nur halb aufgegessen. Zwei Tische weiter saß ein Dämon in Menschengestalt. Jeder Dämon hatte erst einmal eine Menschengestalt, wenn er ein frisch gefallener Engel war. Viele bekamen das ‚dämonische Aussehen‘ erst sehr viel später, wenn sie die Hölle betraten und sich zur Sünde verführen ließen. Das bedeutete im Klartext: Sie verschrieben sich Luzifer und seinem Wunsch nach Seelen. Ihr Körper blieb dann zunächst noch unverändert, doch über die Zeit würde er fast immer Schaden nehmen und nach einer Weile mussten sie ihn zwangsläufig gegen eine neue Gestalt eintauschen. Die Hölle war nun einmal ein brutaler Ort und als Dämon lebte man auf Erden auch nicht sehr sicher. Mit dieser ‚dämonischen‘ Gestalt war es ihnen jedoch praktisch unmöglich auf Erden zu wandeln, denn Luzifer war nicht in der Lage Gotteswerk zu kopieren. Alles, was er im Stande war zu erschaffen, sah nicht sonderlich menschlich aus. Allerdings gab es eine weitere Option für Dämonen. Ein kleines Hintertürchen sozusagen. Sie konnten mittels eines Fluches die Körper von Menschen an sich nehmen.


  Dieser Dämon steckte definitiv nicht in seinem eigenen Körper. Die Menschen um ihn herum, nahmen höchstens instinktiv war, dass man sich besser von ihm fernhielt, doch ich konnte es tatsächlich riechen. Er stank nach Tod. Diese Person war längst erloschen. Er besetzte den Körper schon viel zu lange, als dass sich die Seele darin noch hätte halten können. Das sah man ihm auch äußerlich an. Seele und Körper bildeten eine Einheit. Verschwand die Seele, verkam auch langsam der Körper. Sein Gestank verdarb mir allmählich die Lust auf meinen Nachtisch und ich ließ den Rest meines Muffins auf das Tablett fallen.


  „Was ist los?“ Fragte mich Shy. „Du lässt doch sonst nichts Süßes übrig.“


  „Kannst du es nicht riechen?“ Fragte ich ihn.


  „Was meinst du, warum ich schon vor einer Viertelstunde aufgehört habe, zu essen?“ Fragte er mich mit einem angewiderten Gesichtsausdruck. „Sollten wir uns um ihn kümmern?“


  „Hm … das ist eigentlich nicht unsere Aufgabe. So etwas ist ein Job für Kali. Wir bekommen dafür nichts gutgeschrieben. Außerdem hält er sich in der Nähe der Disco auf. Vielleicht will er auch da hin und führt uns zu unserem Zieldämon.“


  Shiloh sah wieder kurz zu ihm rüber und rümpfte die Nase.


  „Bist du dir da sicher? Der sieht nicht so aus, als wenn er tanzen gehen wollte. Und nach allem, was mich Adem über Dämonen gelehrt hat, was nicht sonderlich viel war, kann dieser den Körper kaum noch halten, oder was meinst du? Wenn du mich fragst, hält er hier gerade nach einem neuen Opfer Ausschau.“


  Da hatte Shy vermutlich sogar recht. Es war zwar mal wieder das denkbar schlechteste Timing, aber wir sollten etwas tun. Dieser Dämon würde uns, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, nicht zu unserem Mammon führen und ich war froh, wenn Kali einen Job weniger zu erledigen hatte. Wir mussten ihn nur auf frischer Tat dabei ertappen, wie er versuchte, einen Körper zu besetzen, ohne vorher einen Pakt geschlossen zu haben. Sonst würden wir gegen den Vertrag verstoßen.


  Nach einer Weile stand er auf und folgte einem jungen Mann auf die Toilette. Dort würde er es tun.


  „Behalt die Toilette im Auge.“ Sagte ich zu Shy und verließ den Imbiss. Ich ging zum Wagen, zog mir die Handschuhe an und schnappte mir meinen Dolch. Als ich den Laden wieder betrat, stand Shy schon in der Nähe der Toilette.


  In einem unbeobachteten Moment gingen wir rein. Dieser Stinker stand bereits hinter dem jungen Mann und flüsterte ihm seinen Fluch ins Ohr. Es war einfach, die Menschen mit unseren Kräften etwas zu manipulieren. Es war deutlich schwerer in ihre Körper zu kommen. Dafür brauchte es einen Fluch, um die Seele zu schwächen. Nur so war genug Platz im Körper. Hatte er dadurch erst einmal einen ‚Fuß in der Tür‘, musste etwas von ihm in den Körper. So leicht, wie in den Exorzismusfilmen war es nicht. Dämonen waren nie komplett körperlos. Sie konnten so gar nicht existieren. Ihre Energie musste immer durch ein ‚Medium‘ übertragen werden. So gelangten sie von Körper zu Körper und konnten wieder ‚wachsen‘. In der Regel war dieses Medium Blut. Manchmal auch ein Zahn, Haare oder sonst irgendetwas in der Richtung. Nur in sehr seltenen Fällen kamen Dämonen in ihrer ‚dämonischen Gestalt‘ auf die Erde. Die meisten, die hier dauerhaft lebten, taten das vor allem auch, um ihren eigenen Körper unversehrt zu halten. Denen, die ihn schon verloren hatten, blieb meist keine andere Wahl, als Menschenkörper zu besetzen, da die dämonische Gestalt, die sie als Ersatz von Luzifer bekommen hatten, einfach zu sehr auffiel. Sie war eher geeignet, um in der Hölle zurechtzukommen.


  „Hey, Arschloch!“ Schrie ich ihm entgegen. Er ließ sofort ab von seinem potenziellen Opfer und drehte sich zu uns. Er zischte uns an, wenig begeistert von unserer Anwesenheit.


  „Der gehört mir.“ Spuckte er in unsere Richtung und riss den Spiegel von der Wand, um ihn uns entgegenzuwerfen. Ich wich aus, doch Shiloh holte einfach aus und zerschlug ihn noch in der Luft. Er war schnell … und stark.


  Der Stinker wollte durch das Klofenster verschwinden, wohl wissend, dass er gegen uns beide in seinem Zustand nicht die geringste Chance hatte. Ich warf den Dolch nach ihm und er ging mit einem Grunzen zu Boden, als dieser in seinem Rücken stecken blieb. Er fing an zu schreien wie ein Tier und zuckte unkontrolliert. Der Dolch war mit Kalis Blut gesegnet und damit wie pures Gift für ihn. Ich ging zu ihm rüber und packte ihn am Haarschopf. Das war gar nicht so einfach, da dieser Körper schon so geschwächt und kaputt war, dass die Haare sich sofort von der Kopfhaut lösten. Er wollte nicht aufhören zu zappeln, also fixierte ich ihn mit meinem Fuß auf dem Boden und packte den Griff des Dolches.


  „Du hast versucht einen menschlichen Körper ohne gültigen Pakt zu besetzen. Das ist ein Verstoß gegen den höchsten Vertrag zwischen Himmel und Hölle. Als offizielle Vertreter der himmlischen Seite vollstrecken wir hiermit unmittelbar die einzig erlaubte Strafe für diesen Verstoß. Deine Vernichtung.“


  Und nach dem ich ihm ganz vorschriftsmäßig seinen Verstoß und die entsprechende Strafe zitiert hatte, rammte ich ihm den Dolch mehrmals ins Herz, bis es sich nicht mehr rührte. Er war vernichtet. Mit einem normalen Dolch, hätte ich sein Herz noch ewig bearbeiten könne, das hätte ihn trotz allem nicht umgebracht. Doch Kalis Blut löste ihn förmlich von innen auf.


  Der Körper begann nun die Stadien der Verwesung aufzuholen, die er seit Verlassen der Seele eigentlich durchlaufen hätte und ein beißender Gestank fing an, sich auszubreiten. Dagegen war der Geruch der Urinale geradezu frühlingshaft.


  Das neuste Opfer war bewusstlos zusammengesunken, kam nun aber langsam wieder zu sich.


  „Besser, wir verschwinden durch das Fenster, und das zackig.“ Rief ich Shiloh zu.


  „Lassen wir die Leiche denn einfach hier liegen?“


  „Was willst du denn damit machen? Na klar bleibt die hier! Und jetzt komm!“


  Wir verdrückten uns durch das Fenster und machten uns auf den Weg zur Diskothek. Ich hatte einem Dämon in den Arsch getreten, fühlte mich aber immer noch nicht viel besser. Es gab nur eines, was wirklich helfen würde: Wir mussten diesen Fall endlich abschließen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 15: Shiloh


  


  Dieser Laden musste wirklich schwer angesagt sein, denn als wir gegen 22:30 Uhr wieder auf dem Parkplatz vor dem Café Rouge ankamen, stand vor dem Eingang bereits eine Schlange von Menschen. Noch mehr Autos und Leute strömten gerade auf den Parkplatz. Woher wussten die nur alle, dass dieser Ort überhaupt existierte?


  Zach parkte den Wagen und wir gingen zum Eingang. Der Türsteher schaffte es, uns noch durch die schwarzen Gläser seiner Sonnenbrille hindurch herablassend anzugucken. Er kam uns mit dem vollen Umfang seines bulligen Körpers entgegen und öffnete den Mund, um uns ans Ende der Schlange zu verweisen, da hob Zachary die Hand.


  „Wir sind auf der Gästeliste.“ Trichterte er dem Mann mit dieser extrem tiefen Stimme ein, die mir Kopfschmerzen und zugleich auch eine Gänsehaut bereitete. Der Typ sah auf seine Liste und ließ uns rein, ohne nach unseren Namen zu fragen. Zach dachte, dass ich derjenige mit der coolen Fähigkeit war, aber in meinen Augen war er das. Jemanden seine eigenen Eingeweide auskotzen zu lassen, war nur zu sehr limitierten Anlässen hilfreich, während seine Kräfte universell einsetzbar waren. Er konnte bekommen, was er wollte, von wem auch immer er es wollte.


  Einlass war erst seit einer halben Stunde, doch die Tanzfläche war bereits voller Menschen. Ich ging wirklich nicht viel aus, aber das war nach meiner Erfahrung nicht normal. Aus irgendeinem Grund überkam mich sofort ein merkwürdiges Gefühl in diesem Club. Ich brauchte eine Weile, um es richtig zu sortieren, dann wurde mir bewusst, woran es lag. Der Club war voller Dämonen. Sie tummelten sich hier in Scharen zwischen den Menschen. Nun war ich mir ganz sicher. Tomek hatte den Dämon, der ihm das glückliche Händchen im Kasino beschert hatte, hier kennengelernt. Es war wie eine große Begegnungsstätte. ‚Dämon sucht Mensch‘. Nur hatten die Menschen keine Ahnung, auf was sie sich hier wirklich einließen.


  Der neuste Remix eines Rihanna Songs dröhnte durch die Boxen und alles war in rotes Licht gehüllt.


  „ZUR BAR!“ Schrie mir Zach ins Ohr und ging los. Ich folgte ihm mit etwas Abstand, denn um zur Bar zu kommen, mussten wir quer über die Tanzfläche und das war auch so schon schwer genug. Auf halber Strecke verlor ich ihn aus den Augen, machte mir aber weiter keine Gedanken. An der Bar würde ich ihn schon wiederfinden. Unerwartet überkam mich ein seltsames Gefühl. Es war wie eine kurze Hitzewelle, die durch meinen Körper raste und ich hatte den Eindruck jemanden atmen hören zu können. Für ein paar Sekunden übertönte es jedes andere Geräusch und es ließ mein Herz schneller schlagen. Ich sah mich um. Von einem Séparée in einem etwas erhöhten Bereich des Clubs aus, sah eine junge Frau auf mich herunter. Sie starrte mich an und ich starrte zurück, während um mich herum die Menschen tanzten. Ihr Blick fror mich an Ort und Stelle ein. Sie war wunderschön. Sexy. Ihr Gesicht makellos. Für einen Menschen war sie zu perfekt. Ihr Blick war völlig leer. Sie sah aus wie eine Puppe. Ihre Lippen schienen sich langsam zu bewegen, als würde sie etwas flüstern. Dann drehte sie sich um und war verschwunden. Das war merkwürdig. Ich hatte das Gefühl, den Bass der Musik erst jetzt wieder zu spüren. Sie hatte mich angesehen und es hatte irgendetwas mit mir gemacht. Sie war auf keinen Fall ein Mensch, nur warum hatte sie gerade mich angesehen und was hatte sie gewispert? Vielleicht hatte sie mich als potentielles Opfer im Auge, und als sie bemerkt hatte, dass ich kein Mensch war, ging auch ihr Interesse an mir verloren. Eine bessere Erklärung hatte ich nicht. Ich kämpfte mich weiter zur Bar durch.


  Zach hatte bereits ein Glas voll Alkohol in der Hand.


  „Was trinkst du?!“ Fragte ich ihn lautstark. Es war an der Bar zwar etwas leiser, aber dennoch musste man schreien, um sich zu verständigen.


  „Gin!!“ Schrie er zurück und drückte mir auch ein Glas in die Hände. Ich war kein Freund von Gin und warum er überhaupt welchen bestellt hatte, verstand ich nicht. Mein Blick wanderte wieder durch den großen Raum. Wie sollten wir hier den einen Dämon finden, den wir suchten. Ohne einen Anhaltspunkt konnte das lange dauern oder sich als unmöglich herausstellen. Ich drehte mich wieder zu Zach, der diese paar Sekunden sehr effektiv genutzt hatte. Er war bereits heftig mit einer jungen Mitarbeiterin am Flirten. Ich hoffte nur, dass es wenigstens entfernt etwas mit unserer Arbeit zu tun hatte, sonst wäre das hier gerade die pure Zeitverschwendung. Ich ließ Zach machen und schenkte den beiden keine Aufmerksamkeit. Für einen Moment hatte ich wieder dieses Gefühl beobachtet zu werden und ich hielt nach der jungen Frau Ausschau, die mich vorher schon angestarrt hatte. Sie war nirgendwo zu sehen. Langsam wurde die Sache doch sehr merkwürdig. Besser, ich erzählte Zachary davon. Er würde wissen, wie man diese Sache einschätzen sollte.


  „Komm mit!!“ Hörte ich ihn auf einmal in mein Ohr rufen. Ich ließ das Glas stehen, stand auf und folgte ihm. Wir gingen auf die Toilette, wo es leise genug war, um eine normale Unterhaltung zu führen. „Ich habe nach unserem ‚Freund‘ Arhandossa gefragt.“ Sagte er schließlich in einem ruhigen Moment und nach dem wir sicher sein konnten, das auch kein Dämon mehr auf dem Klo war.


  „Aber wir wissen doch gar nicht, ob dass der Name des Dämons ist, nach dem wir suchen. Oder, ob das überhaupt der Name eines Dämons ist.“ Gab ich zu bedenken.


  „Doch, ist es.“ Sagte Zach mit einem Grinsen. „Diese junge Frau, mit der ich mich unterhalten habe, sie arbeitet hier, seit der Laden aufgemacht hat und konnte mir ein paar interessante Dinge erzählen.“


  „Da bin ich jetzt aber gespannt.“ Sagte ich zwar mit Ironie in der Stimme, wollte aber wirklich wissen, was er herausgefunden hatte. Ich zweifelte nur an der Glaubwürdigkeit seiner Quelle. Wer garantierte dafür, dass dieses Mädchen tatsächlich irgendwas wusste, nur weil sie hier arbeitete?


  „Sie kannte den Namen. Sie konnte mir sagen, dass es ein Dämon ist!“


  Ich wurde hellhörig.


  „Woher wusste sie das? Ist sie ein Mensch?“ ich konnte nicht anders, als mich darüber zu wundern. Für gewöhnlich arbeiteten Menschen schon mal für Dämonen, in der Regel wusste sie nur nicht, dass es Dämonen waren. Es war gefährlich so etwas einfach jedem Menschen anzuvertrauen. Vor allem, wegen all der Engel in der Stadt … und Halbdämonen wie uns. „Was hat sie noch gesagt?“ Wollte ich sofort wissen.


  „Nichts. Das musste sie aber auch nicht. Ich gehe lieber immer selbst sicher, dass die Informationen auch glaubwürdig sind. Nachdem sie meine Aufmerksamkeit hatte, bin ich etwas in ihrem Kopf spazieren gegangen.“ Sagte er mit aufgeregter Stimme. Er musste wirklich etwas Interessantes gesehen haben.


  „…Und?“ Sagte ich in einem auffordernden Ton. Er sollte es schon endlich ausspucken.


  „Tomek war tatsächlich bei diesem Arhandossa und hat ihm seine Seele überschrieben. Er hat ihn mit einem Schuldschein ausgetrickst. Tomek hatte bestimmt nicht die geringste Ahnung, was genau er da gerade unterschrieb. Bis dahin können wir diesem Dämon nichts anhängen. Wenn Tomek den Vertrag nicht gelesen hat, dann ist das seine eigene Schuld, aber es kommt noch mehr …“ Sagte er grinsend und machte eine kurze Pause. Ein Mann mittleren Alters, der es bereits so früh am Abend geschafft hatte vollkommen betrunken zu sein, erleichterte sich an einem Pissoir. Als er wieder aus der Toilette getorkelt war, sprach Zach weiter. „Arhandossa hat jemanden beauftragt Tomek umzubringen, damit er schneller an die Seele kommt.“


  Ich war sprachlos. Das war der entscheidende Hinweis. Nur hatten wir leider keine Beweise.


  „Was können wir jetzt machen. Wir haben trotzdem nichts gegen ihn in der Hand.“


  „Da hast du Recht. Trotzdem ist das ein Anfang. Leider hat das Mädchen weder gesehen noch gehört, wen Arhandossa beauftragt hat, es lief alles telefonisch ab. Und offenbar ist er heute auch nicht hier. Jedoch wissen wir jetzt, dass er unser Dämon ist und wir wissen, dass er gegen die Verträge verstoßen hat.“


  „Wir müssen herausfinden, wo er sich hauptsächlich aufhält und wen er beauftragt hat.“ Sagte ich etwas genervt. Drei Tage Arbeit für eine Seele und wir hatten immer noch keine merklichen Ergebnisse erzielt. „Rentieren sich dieses Bewährungsprogramm und die ganze Rückholungssache überhaupt, wenn man für eine einzige Seele so lange braucht?“ Fragte ich frustriert.


  Zach überprüfte den Sitz seiner Haare im Spiegel und schenkte mir nur einen Teil seiner Aufmerksamkeit.


  „Natürlich rentiert sich das. Wir sind schließlich nicht die Einzigen, die diesen Job machen und es dauert auch nicht immer so lange.“ Er drehte sich wieder zu mir. „Wir sind da an einer großen Sache dran, Shy. Ich fühle das. Ich weiß das! Wenn wir dem auf den Grund gehen, dann sind wir unserer Reinwaschung einen gewaltigen Schritt näher. Sie dich nur einmal hier um! Dieser Arhandossa und vermutlich auch andere Dämonen ziehen hier etwas in ganz großem Stil auf. Vermutlich sind sie es leid sich an die Verträge zu halten und bauen ein mafiamäßiges Business auf, um sie zu umgehen. Warum sonst seit neustem einen Killer engagieren?“


  Ich dachte darüber nach und konnte nicht widersprechen. Das war zwar mein erster Fall, doch auch ich hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, dass daran irgendwas ziemlich faul war.


  Und nun?“


  „Und nun verschwinden wir besser, denn wir sitzen hier in einem Hornissennest.“


  Plötzlich polterte eine Gruppe angetrunkener Männer ins Klo und fing laut zu grölen an. Sie quetschten sich zwischen uns zu den Toiletten durch.


  „Ich muss dir noch etwas sagen.“ Wisperte ich in Zachs Richtung, während dieser die Toilette bereits wieder verlassen wollte. Er drehte sich zu mir und sah mich schief an. „Ich wurde beobachtet.“ Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und sein Blick wurde ernst. „Eine Frau. Ein Dämon, denke ich. Sie hat mich beobachtet, als wir über die Tanzfläche gegangen sind.“


  Zach war im Begriff, den Mund zu öffnen und etwas zu sagen, da packte ihn eine Hand am Oberarm und zog ihn aus dem Klo. Was war denn jetzt los? Ich stürmte hinterher und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass es das Mädchen von der Bar war. Sie flüsterte Zach ins Ohr und drückte ihm kurze Zeit später etwas in die Finger. Er hatte diesen vollkommen konzentrierten Blick auf dem Gesicht. Danach machte er eine Kopfbewegung Richtung Ausgang und ging los. Ich folgte ihm.


  Draußen stürmte er sofort zum Wagen. Ich musste ihm schon fast hinterherlaufen.


  „Was ist denn los?“


  Er gab mir keine Antwort. Erst, als wir schon fast im Auto saßen fing er endlich zu reden an.


  „Arhandossa weiß Bescheid.“ Sagte er mit aggressiver Stimme. „Er weiß, dass wir gegen ihn arbeiten. Das Mädchen hat mir eben eine Nachricht von ihm überbracht.“ Er faltete den Zettel auseinander, sah kurz drauf und hielt ihn mir dann unter die Nase. „Und das hier!“


  Auf dem Zettel stand:


  


  An die Verräter:


  Netter Versuch, aber ihr bekommt mich nicht.


  Ich habe ein gutes Angebot für euch.


  Signalisiert eure Bereitschaft zu verhandeln


  oder macht euch auf einen Gegenschlag gefasst.


  Arhandossa


  


  Ich starrte fassungslos auf den Zettel, bevor Zach ihn wieder wegzog und in seine Hosentasche stopfte.


  „Wer kann uns verraten haben?“ Fragte ich ungläubig.


  Zach schwieg und starrte aus dem Wagen, während seine Hände das Lenkrad fest umklammert hielten. Seine Mundwinkel waren so weit nach unten gezogen, dass es aussah, als wäre er den Tränen nahe, doch dafür war viel zu viel Wut in seinen Augen. Sie brannten förmlich und mir wurde bewusst, warum er schwieg. Wir wurden nicht verraten. Er wusste von Anfang an über uns Bescheid. Wir waren ein Teil seines Plans und jeder Hinweis war geschickt für uns gestreut worden. Wie er das geschafft hatte, war vollkommen klar. Es gab nur eine Schwachstelle und wir kannten sie bereits: seine Schwester.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 16: Zachary


  


  Letzte Nacht hatte ich keine Minute geschlafen. Es war gerade einfach alles zu viel. Für gewöhnlich konnte ich mich von stressigen Situationen gut abkapseln und all den Scheiß mühelos ignorieren, der in meinem Leben so passierte, aber nicht dieses Mal. Das Café Rouge war ein Reinfall. Dieser Job dauerte schon viel zu lange, Arhandossa wusste über uns Bescheid und Zola schien in all das auch noch verwickelt zu sein. Und um die Sache zu krönen, konnte ich Kali nicht davon erzählen. Sie ließ mich im Moment nicht einmal in ihre Nähe. Als wir letzte Nacht wieder in der Wohnung ankamen, war sie in ihrem eigenen Zimmer und hatte die Tür abgeschlossen. Das hatte sie vorher noch nie getan. Sie meinte es diesmal ernst. Ich musste ehrlich mit ihr sein oder sie würde mich auf Distanz halten. Aber ich konnte einfach nicht mit ihr über Zola sprechen. Ich konnte es nicht. Selbst jetzt nicht, da sie doch offensichtlich etwas mit unserem neusten Fall zu tun hatte. Egal, in welche Richtung sich meine Gedanken bewegten, ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte. Das Schlimmste daran war, dass ich allmählich auch Shiloh in meine Probleme verwickelte. Ich versuchte ihn vor seinen eigenen Fehlern zu bewahren, lud ihm jedoch meine mit auf, weil ich nicht einmal ihm die Wahrheit sagen konnte. Und er war schließlich mein Partner, verdammt noch mal.


  Ich schleppte mich unter die Dusche und trottete danach in die Küche. Ich brauchte dringen einen Kaffee und Zucker, um heute wenigstens halbwegs zu funktionieren. Zu meiner Überraschung standen auf dem Küchentisch bereits eine Kanne mit Kaffee und ein Teller mit Croissants.


  „Morgen.“ Grüßte mich Shiloh. Ich nickte ihm nur zu. „Es sind die mit Schokoladenfüllung. Ich dachte, das trifft deinen Geschmack.“ Fügte er noch hinzu.


  „Vielen Dank, aber warum die Mühe, Zuckerstück?“ Neckte ich ihn für diese überaus aufmerksame Geste und krallte mir eines der Croissants. Shy blickte kurz zur Tür, um sicherzugehen, dass Kali auch nicht gerade im Anmarsch war.


  „Ich weiß, auch wenn du es nicht zugeben willst, das alles nimmt dich mit. Ich weiß zwar nicht, warum du mir nicht einfach sagen kannst, was los ist, aber früher oder später musst du mir endlich mal dein Vertrauen schenken.“


  Ich nahm ein paar große Bissen, sodass ich für die nächsten Minuten zu kauen hatte und nicht reden musste. Vertrauen hin oder her. Diese ganze Sache war mir schon selbst so dermaßen über den Kopf gewachsen, dass ich es nicht mal mehr mir selbst erklären konnte. Meine Vergangenheit war ein Minenfeld.


  Shilohs Handy klingelte in seiner Hosentasche. Er zog es hervor und bekam sofort dieses grenzdebile Grinsen auf dem Gesicht. Es war seine Kleine, die eigentlich jemand anderes Kleine war. Das war noch schlimmer als ich dachte. Er machte nicht nur dieser Louisa das Leben schwer, er zog ihren Verlobten auch noch mit rein. Ich verstand seine Frustration, doch ich wusste Dinge, die er nicht wusste. Ich war bereits an diesem Punkt gewesen. Mehr als einmal und am Ende hatte ich Scherben in meinen Händen gehalten. Ganz zu schweigen davon, dass ich mich wie Scheiße gefühlt hatte, für mehr als nur einen Tag. Leider wollte er es nicht verstehen. Ich musste wohl zu drastischeren Mitteln greifen.


  „Einverstanden.“ Sagte ich mit noch halb vollem Mund und riss Shys Aufmerksamkeit vom Handy los. „Ich werde mit dir über meine … Vergangenheit reden und auch über meine Schwester, wenn du dich bereit erklärst, mich heute zu einem Treffen zu begleiten.“


  Shiloh bekam sofort einen skeptischen Gesichtsausdruck und packte das Mobiltelefon wieder weg.


  „Was für ein Treffen?“ Fragte er misstrauisch und nahm seine Tasse Kaffee vom Tisch.


  „Das verrate ich dir nicht. Schlag ein oder lass es bleiben.“ War alles, was ich darauf erwiderte. Shy überlegte eine Weile und nickte dann.


  „Einverstanden. Ich begleite dich und danach erzählst du mir alles. Keine Geheimniskrämerei mehr.“


  „Versprochen, aber ich will für die ganze Dauer unseres ‚Ausflugs‘ keine Beschwerden hören und du kannst nicht einfach gehen.“ Fügte ich noch hinzu.


  „Na schön!“ Sagte er wenig begeistert und trank seinen Kaffee aus. Ich aß noch ein zweites Croissant und wir machten uns auf den Weg.


  


  Wir erreichten ein Mehrzweckgebäude auf der Aleja Jana Pawła II. Noch bevor wir drin waren, bekam ich von Shiloh den ‚Blick‘. Er gab mir zu verstehen, dass er wenig angetan war, von was auch immer wir hier tun würden. Wir gingen den langen Flur entlang, der schon länger keine Sanierung mehr erfahren hatte, und stiegen die breiten Treppenstufen hinauf, die ebenfalls nicht mehr im besten Zustand waren.


  Im zweiten Stock machten wir einen Schlenker nach links. Neben jeder Tür hing ein Zettel mit Informationen darüber, was für eine Veranstaltung gerade darin stattfand. Darunter waren unzählige Volkshochschulkurse, Seniorentreffen und Firmenveranstaltungen. Nach jeder Tür, die wir passierten, wurde Shilohs Blick etwas besorgter.


  „Wo, zum Geier, schleppst du mich hin?“ Fragte er nervös und auch leicht aufgebracht. Ich antwortete nicht, hatte aber auch Mühe mir das Grinsen zu verkneifen. Er würde es so sehr hassen, doch er hatte es versprochen. Nun musste er da durch. Wir blieben vor der letzten Tür im Gang stehen und Shiloh starrte auf den Zettel neben der Tür.


  „Offenes Treffen für Menschen mit ausgeprägter Sozialphobie: ‚Hier sind sie umgeben von Fremden und stehen garantiert im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit!‘“ Las er vor. „… ein bisschen zynisch, oder?“ Sagte er dann und starrte mich schief an.


  „Damit wollen wir nur verhindern, dass sich ‚ungebetene‘ Neuzugänge zu uns verirren.“ Sagte ich mit einem Strahlen und öffnete ihm die Tür.


  Wir waren spät dran, und deshalb so ziemlich die Letzten. Der Rest saß schon in einem Stuhlkreis in der Mitte des Raumes. Ich schloss die Tür hinter uns und Shy beugte sich leicht zu mir rüber.


  „Wo sind wir hier?“ Fragte er mich beunruhigt und im Flüsterton. Ich schob ihn zum Stuhlkreis und setzte ihn hin.


  „Das hier, mein Freund, ist die Selbsthilfegruppe für männliche Halbdämonen.“ Ich konnte fühlen, wie Shiloh der Drang zu flüchten packte, doch ich hielt in fest und drückte ihn wieder in den Stuhl. „Leute, das ist Shiloh!“


  „Hi, Shiloh!“ Hallte es im Unisono zurück.


  Er schien langsam in eine Schockstarre zu verfallen und ich ging erst einmal zum Buffet, um mir ein paar Donuts zu schnappen. Ich klemmte sie in eine Serviette und setzte mich wieder zu Shy, dem bereits alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Sein Kopf drehte sich langsam zu mir und er gab mir einen mörderischen Blick. Roman, der Gruppenleiter, sah von seinem Klemmbrett auf und schaute zu Shy.


  „Magst du dich der Gruppe kurz vorstellen und uns dein Problem schildern?“ Fragte er in dieser lethargischen Stimmlage, die sein Aussehen noch unterstrich. Vollkommen haarlos, mit tiefen Augenringen und einem schwarzen Pullover, den er ständig trug, der aber viel zu groß war.


  „…Ehrlich gesagt … ich … ich weiß nicht, warum ich hier bin. Ich habe keine Probleme …“ Sagte er mit dieser Spur von Arroganz in der Stimme, die er ab und zu durchblicken ließ.


  „Oh Bullshit!“ Rief ich laut. „Und ob du Probleme hast! Du bist dabei dich in eine menschliche Frau zu verlieben, die auch noch einen Verlobten hat, und hast deswegen noch nicht einmal im Ansatz ein schlechtes Gewissen!“


  Shiloh starrte mich an und in seinen Augen brannte der Wunsch, mich eigenhändig zu erwürgen.


  „Und was ist mit dir?!“ Schrie er zurück. „Bevor du meine Probleme ins Licht der Öffentlichkeit zerrst, die, nur mal nebenbei gesagt, überhaupt gar nicht so schlimm sind, solltest du über deine eigenen reden!“


  Ich fing zu lachen an. Er dachte ernsthaft, seine Probleme wären nicht schlimm. Zu niedlich.


  „Okay, Mister. Ich habe damit kein Problem!“ ich stand auf. „Hi, Leute! Ihr kennt mich ja. Ich bin Zach und ich bin in einer ungesunden, selbstzerstörerischen Beziehung mit einem Kriegsengel. Seit neustem verweigert sie mir den Sex, weil wir ganz offensichtlich nicht genug kommunizieren und ich drehe deswegen langsam durch, weil meine Verbindung zu ihr ein gewisses Suchtverhalten bei mir auslöst!“


  „Okay, wir sollten versuchen wieder zu einem ruhigen Ton und höflichen Umgangsformen zurückzufinden. Immerhin sitzen wir hier alle im gleichen Boot.“ Sagte Roman mit einschläfernder Stimme.


  „Ich habe kein Problem!“ Rief Shiloh wieder in den Raum und verschränkte demonstrativ die Arme.


  „Ich war auch mal in eine menschliche Frau verliebt.“ Sagte einer der Typen, die hier regelmäßig erschienen, dessen Name ich mir aber nie merken konnte. Er hockte immer auf seinem Stuhl und rieb sich nervös den Hals. „Sie war eine Satanistin und sagte mir ständig, wie ‚heiß‘ sie unsere Beziehung fände und dann, eines Tages, puff! Sie hat zum Glauben zurückgefunden und wollte nichts mehr von mir wissen. Ich konnte nicht aufhören an sie zu denken, also bin ich in ihre Wohnung eingebrochen und fand sie da zusammen mit einem anderen Mann. Ich bin ausgerastet und habe ihm ein Ohr abgebissen … der Mann hat jetzt eine Ohrprothese und die Frau hat ihren Namen geändert und ist in eine andere Stadt gezogen …“


  Shiloh sah ihn angewidert, aber auch etwas schockiert an.


  „So etwas würde ich nie tun.“ Sagte er wütend.


  „Ja klar! Du würdest gleich den Schädel von diesem Typen explodieren lassen!“ Rief ich.


  „Das würde ich nicht!“


  „Um Hilfe zu bekommen, müssen wir zugeben ein Problem zu haben.“ Sagte Roman an Shiloh gerichtet.


  „ABER ICH HABE KEIN PROBLEM!“ Brüllte er und schlagartig sah ihn jeder aus großen Augen an. Er schnappte nach Luft, so in Rage war er und begriff offensichtlich erst jetzt, wie er sich gerade aufführte. Ganz langsam sank er zurück in den Stuhl.


  „…So lief es auch bei mir.“ Sagte einer, der anderen Teilnehmer.


  „Und bei mir!“ Fügte ein weiterer hinzu, der Alexander oder Alexej hieß, ich wusste es nicht mehr genau. „Es beginnt immer gut. Sie kennen dein Geheimnis nicht und du verbiegst dich Tag für Tag, um es irgendwie am Funktionieren zu halten. Du unterdrückst dein wahres Ich, aber nach einer Weile kommen die Fragen und dann die Probleme. Sie will wissen, warum du nie etwas über deine Vergangenheit erzählst oder deinen Job. Warum du keine Freunde hast und solche Sachen. Du reißt dich zusammen, doch wenn du realisierst, dass du ihr nie geben kannst, was sie braucht, dann drehst du durch.“ Sagte er völlig ruhig. Von uns allen war er schon am weitesten auf der ‚Straße der Erkenntnis‘, wie man es hier so schön nannte.


  „Ich habe meine Freundin jahrelang mit meinen Kräften manipuliert, damit sie mich nicht verlässt. Nun ist sie in stationärer Therapie, weil ich ihr Hirn fast eingeschmolzen habe.“ Sagte, der stämmige Typ, den ich in Gedanken nur immer Kraftprotz nannte. Dann fing er an zu weinen wie ein kleines Schulmädchen und Shiloh stand der Mund offen.


  „Haben hier etwa alle Probleme mit … Frauen …?“ Fragte Shy irritiert.


  „Darum geht es hier mehr oder weniger.“ Sagte Roman. „Wir alle sind Dämonen im Bewährungsprogramm, die versuchen mit der Tatsache klarzukommen, dass wir eben keine Menschen sind und deshalb auch keine menschlichen Beziehungen haben können.“


  Ich sah Shy direkt an, bevor ich zu reden anfing.


  „Du denkst, du hast kein Problem, aber das ist einfach nicht wahr. Du bringst Louisa in Lebensgefahr und kannst das nicht einmal sehen. Du hast nicht unter Kontrolle, was du bist. Sieh dich hier um! Du bist unter einem Dutzend Halbdämonen, die das alle schon hinter sich haben und das Ende vom Lied ist immer das gleiche.“


  „Es gibt hier aber einen gewaltigen Unterschied: Alle hier haben schon ihre Erfahrungen gemacht. Ich nicht!“


  „Und du solltest es nicht so weit kommen lassen.“ Ermahnte ich ihn. „Willst Louisa wirklich wehtun? Immerhin bist du ein Rachedämon. Was ist, wenn sie dich irgendwann einmal wütend macht? Sie muss es ja nicht mit Absicht tun, doch dann könntest auch du etwas ‚nicht mit Absicht‘ tun, dass du für den Rest deines Lebens bereust.“


  Er legte das Gesicht in die Hände und schwieg für einen Moment. Mit dieser Aussage hatte ich ihn tief getroffen. Das wusste ich auch, doch was sollte ich sonst noch sagen, um ihn zu überzeugen? Ohne ein weiteres Wort stand er auf und verließ den Raum. Ich ließ die Donuts fallen und lief ihm nach.


  „Hey! Es war ausgemacht, dass du bis zum Ende bleibst!“ Rief ich ihm hinterher. Er blieb stehen und drehte sich zu mir. Sein Gesichtsausdruck war eine wilde Mischung aus Zorn und Enttäuschung.


  „Ich weiß, aber ich kann das nicht! Und dabei geht es nicht einmal um die Typen da drin. Ich verstehe, was die mir zu sagen haben. Es ist …“ Er fasste sich an den Kopf und gab ein frustriertes Stöhnen von sich. „Ich weigere mich einfach, in dieser Sache Ratschläge von dir anzunehmen. Verdammt noch mal, ich beneide dich so sehr, das kannst du dir nicht vorstellen!“ Sagte er schließlich. Ich wiederum konnte das nicht begreifen.


  „…Tu das nicht.“ Entgegnete ich ihm leise.


  „Tu was nicht?“


  „Beneide mich nicht. Ich hoffe jeden Tag auf die Stärke, das mit Kali zu beenden. Nicht, weil ich nicht mit ihr zusammen sein will. Das will ich! Aber weder sie noch die Beziehung ist das Problem. Wir sind das Problem. Du und ich. Wir sind, was wir sind und bevor wir das nicht geändert haben, müssen wir mit der Tatsache leben, dass in uns ein Monster steckt. Und dieses Monster haben wir nicht immer unter Kontrolle. Die Chancen sind gering, dass ich Kali je ernsthaft verletzte, aber sollte ich es einmal versuchen, ist sie dazu gezwungen, mich zu vernichten. Kannst du dir vorstellen, wie sich das anfühlt? Es ist verdammt beschissen! Sie sollte nicht in dieser Lage sein oder damit rechnen müssen, so etwas irgendwann tatsächlich zu tun. Ich habe ein Problem. Und du auch. Es wäre nur schön, wenn du das endlich einsehen könntest.“


  Er drehte sich einmal um seine eigene Achse und sah mich dann wieder an. Geschlagen. Es ging ihm verdammt mies und ich konnte es verstehen.


  „…Und du kommst regelmäßig hierher?“ Fragte er mich ungläubig.


  „Naja, nicht regelmäßig, aber ab und an. Vor allem, wenn mit Kali mal wieder alles aus den Fugen gerät. Ich weiß, diese Typen da drin sind ganz schön kaputt, aber ich fühl mich immer besser, wenn ich Halblinge sehe, denen es noch beschissener geht.“ Gab ich zu und hoffte ihn damit etwas aufzuheitern. Er lächelte schwach. „Ein Vorschlag zur Güte: Du kommst wieder mit rein und stehst das bis zum Ende durch und ich werde dich über dein Liebesleben nicht mehr belehren, solange du mich da raushältst und es die Arbeit nicht beeinflusst. Wenn es dann Probleme gibt, wirst du dich vor Kali ganz alleine verantworten.“


  „Du wirst mir aber trotzdem noch erzählen, was es mit deiner Schwester auf sich hat.“ Stellte er klar.


  „Das war die Abmachung, oder nicht?“


  Wir gingen wieder zu den Anderen, die das Treffen ohne uns fortgesetzt hatten. Ein junger Halbdämon, mit rotgefärbten Haaren, den ich vorher bei den Treffen noch nie gesehen hatte, fing gerade zu reden an.


  „Ich habe eine Frau kennengelernt. Sie ist klasse. Wir waren jetzt schon bei drei Verabredungen und ich denke, sie will mehr. Ich weiß ich sollte nicht, nur …“ Er sprach nicht weiter. Roman sah wieder einmal von seinem Klemmbrett auf. Sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos.


  „Hat jemand einen Rat für Viktor oder ein paar stärkende Worte?“


  „Hab Sex mit ihr und ruf sie dann nie wieder an!“ Sagte ich ihm, bevor jemand anderes irgendeinen Quatsch über Selbstachtung sagen konnte. Viktor sah mich niedergeschlagen an. „Sie wird so sauer sein, dass sich die Sache dann von alleine erledigt hat.“ Vollendete ich meinen Ratschlag.


  Der Rest fing langsam zu nicken an und der Kraftprotz begann einmal mehr, zu heulen.


  „Viktor, du darfst nicht vergessen: Dein Leben und deine Wünsche sind auch wichtig. Ihre sind nur sehr viel zerbrechlicher. Wir sollten alle unser Mantra aufsagen.“ Sprach Roman zur Gruppe.


  „Ich gewinne Selbstachtung durch Selbstkontrolle!“ Sagten alle gemeinsam und wie ferngesteuert. „Ich gewinne Selbstachtung durch Selbstkontrolle!“ Schallte es wieder in einem Sing-Sang durch den Raum. Shiloh sah zu mir auf.


  „Ich hasse dich gerade so sehr.“ Sagte er leise in meine Richtung und presste dabei jedes Wort durch seine Zähne.


  „Aber Shy: Selbstachtung durch Selbstkontrolle!“ Sprach ich ihm zu und klopfte ihm dabei kräftig auf die Schulter.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 17: Shiloh


  


  Dieses Selbsthilfetreffen war so ziemlich das Schlimmste, was mir in letzter Zeit wiederfahren war. Trotzdem hatte es seine Wirkung nicht verfehlt. In die Gesichter dieser kaputten Männer zu sehen, hatte mir schon eine riesen Angst gemacht. Ich wollte nicht so werden. Ich wollte keine Frau verletzen, aus dem egoistischen Grund heraus, eine Beziehung zu haben und mich dann so sehr zu hassen, dass ich ein Mantra brauchte, um nicht jeden Respekt vor mir zu verlieren. Dass Zach zu diesen Treffen ging, sagte mir mehr über ihn, als ich bisher zu wissen glaubte. Er hatte es auf jeden Fall nicht besser als ich und auch, wenn es so wirkte, als würde er mit allem besser klarkommen, war dem nicht so. Er führte keine wirkliche Beziehung mit Kali. Er war abhängig von ihr und sie ließ ihn auch nicht gehen, weil sie anscheinend tatsächlich in Zach verliebt war. Das war auf eine ganz andere Art und Weise krank. Und es war ein Weckruf. Ich sah auf meine Uhr, denn ich war heute noch mit Louisa verabredet. Ich musste zumindest hingehen und ihr erklären, dass wir uns nicht mehr sehen konnten. Das würde schwer werden. Mich von ihr fernzuhalten war so ziemlich das Letzte, was ich wollte. Ich würde mich mit aller Kraft zwingen müssen, das durchzuziehen.


  „Was ist los? Hast du noch Pläne?“ Fragte mich Zachary.


  „…Ich bin noch mit Louisa verabredet. Ich sollte hingehen und ihr sagen, dass wir uns nicht mehr treffen können.“


  Zachary schlug sich gegen die Stirn.


  „Nein, dass solltest du nicht. Lass es einfach! Ruf sie nicht mehr an und geh nicht mehr ran, wenn sie anruft. Ignorier sie. Du wirst nur wieder schwach.“


  Da hatte er vermutlich Recht, doch ich konnte sie nicht ignorieren. So eine Sorte Mann war ich einfach nicht.


  „Ich verstehe deine Besorgnis, aber sie verdient so viel Ehrlichkeit. Immerhin war sie auch ehrlich zu mir.“


  „Ich denke, du weißt selbst, dass das gerade nur eine bequeme Ausrede für dich ist.“


  „Mag sein, aber das Risiko gehe ich ein.“ Sagte ich trotzig. Er konnte mich zu diesem Treffen schleppen und er konnte mir unaufhörlich all die Tatsachen präsentieren, die ich nicht hören wollte, aber er würde nicht die letzte Entscheidung für mich treffen. Ich hatte ein Jahrzehnt lang an mir gearbeitet. Ich war stark genug wenigstens ein normales Treffen mit Louisa durchzustehen, ohne sofort einzuknicken.


  „Na gut. Geh zu deinem Treffen mit ihr, aber ich bleibe in der Nähe. Nur für den Fall der Fälle.“ Entgegnete er.


  „Das ist total unnötig.“ Protestierte ich, doch ich hatte den Satz noch nicht einmal beendet, da schüttelte Zach schon den Kopf.


  „Es tut mir ja sehr leid, aber du, mein Freund, hast in den letzten Tagen nicht gerade ein Händchen für gute Entscheidungen bewiesen. Ich bleibe in der Nähe.“


  „Ich brauche doch keinen Babysitter!“


  „Das werden wir sehen. Was gibt es da überhaupt zu protestieren, wenn du ihr doch nur sagen willst, dass ihr euch nicht mehr sehen könnt?“


  „Du hast kein Vertrauen zu mir. Das ist der Punkt.“ Stellte ich wütend klar.


  „Herzlichen Glückwunsch, denn das hast du dir selbst zuzuschreiben.“ War alles, was Zach noch dazu sagte und stieg in den Wagen. Auch ich setzte mich in den Wagen, denn ich wusste, er würde nicht locker lassen. Dann sollte er mich eben beobachten, wenn es ihm Spaß machte. Ich würde das durchziehen … zumindest hoffte ich das sehr.


  


  Zachary parkte ein Stück entfernt von der Pizzeria, in der ich mich mit Louisa verabredet hatte. Er sagte kein Wort, als ich ausstieg, also schwieg ich auch. Ich betrat das kleine Lokal und erblickte Louisa sofort. Außer ihr saß im Laden nur ein Pärchen an einem Tisch in der Ecke. Ich ging zu ihr und sie sah furchtbar aus. Als hätte sie den ganzen Morgen geweint. Ich setzte mich und realisierte sofort: Das würde nicht so einfach werden, wie ich gehofft hatte.


  „Hi, Louisa. Was ist los?“ Fragte ich besorgt. Sie antwortete mir nicht gleich, sondern schien sich erst noch zu sammeln. Einen kurzen Moment später zwang sie sich zu einem Lächeln und einer Antwort.


  „Hi. Alles in Ordnung. Hatte nur einen anstrengenden Morgen.“


  „Du hast geweint.“ Stellte ich klar und hasste mich schon in der Sekunde darauf dafür. Es war vielleicht okay meine Beobachtungsgabe so vorlaut bei Zach einzusetzen, aber es war etwas anderes bei ihr. Sie ließ den Kopf sinken und ihre Unterlippe begann zu zittern.


  „Ich … es sind nur blöde Frauenprobleme. Meine Freundin, mit der ich mir das Zimmer im Wohnheim teile, ist dieses Wochenende bei ihrer Familie und sonst rede ich immer mit ihr über solche Sachen … ist wirklich halb so wild.“ Versuchte sie die Sache runterzuspielen, obwohl es ihr offensichtlich nicht gut ging.


  „Erzähl es mir. Ich bin gut im Zuhören.“


  „…Nein. Nein, ich will dich wirklich nicht damit belasten. Es ist … nichts. Morgen wird es mir schon wieder besser gehen.“ Sagte sie und zwang sich wieder zu einem falschen Lächeln, das wirklich niemanden täuschen konnte. Ich griff über den Tisch und nahm ihre Hand. Sie zuckte nicht einmal zusammen. Sie sah mich nur an, als läge in meinen Augen die Antwort auf einfach jedes Problem.


  „Erzähl es mir.“ Bat ich sie noch einmal. Sie zögerte, fing dann aber doch zu reden an.


  „Es ist mein Verlobter …“ Begann sie. Verdammte Scheiße. Ich hatte mir gerade selbst einen Strick geknüpft und meinen Hals reingelegt. Wie sollte ich es nur ertragen, sie über den Mann reden zu hören, den sie heiraten wollte? „In letzter Zeit haben wir uns kaum noch gesehen, und wenn wir uns gesehen haben, hat er mich wie Luft behandelt. Gestern wollte ich mit ihm darüber reden, aber er hat mir nur gesagt, dass es für ihn kein Problem gebe. Er sagte … ich müsse gewisse Dinge in unserer Beziehung ‚akzeptieren‘. Er wäre nun mal nicht perfekt und ich wäre es auch nicht.“ Sie senkte den Blick und war wieder den Tränen nahe, weinte aber nicht. Wie konnte irgendein Mann dieser Frau sagen, sie wäre nicht perfekt? Ich wollte diesen Wichser in der Luft zerreißen. Mein Puls raste. Ich musste mich beruhigen. „Ich denke, er weiß es … er weiß, dass ich einen anderen Mann geküsst habe.“ Sagte sie schluchzend. „Er hat kein Vertrauen mehr zu mir und das mit Recht.“


  Ich musste diesem Unsinn ein Ende bereiten.


  „Wenn du es ihm nicht erzählt hast, dann weiß er es auch nicht.“


  „Vielleicht fühlt er es.“


  „Pff!“ Das war lächerlich. Ich war ein Mann und deshalb wusste ich eines sehr genau: Männer ‚fühlten‘ so etwas nicht. Entweder brachte uns unsere Unsicherheit oder zu viel Selbstsicherheit dazu, gewisse Schlüsse zu ziehen. Darüber hinaus waren wir so ahnungslos, wie Frauen auch. „Ich garantiere dir, er ‚fühlt‘ da rein gar nichts. Und wie lange geht das schon so zwischen euch? Ich denke, wenn es erst seit gestern so ist, wärst du jetzt kaum so traurig.“ Stellte ich klar.


  „Nein. Er benimmt sich seit einer Weile anders … eigentlich … seit wir verlobt sind. Meinst du, er will mich vielleicht … gar nicht heiraten?“


  Da war sie. Die Frage, auf die ich eine sehr klare Antwort hatte. Diese Antwort musste allerdings nicht zwangsläufig die Wahrheit wiedergeben. Es war meine dreckige Chance Louisa für mich zu gewinnen. Und allein, dass ich darüber nachdachte, machte mich zu einem riesen Arschloch. Was wusste ich schon über sie? Nichts! Zach hatte Recht. Ich durfte ihr Leben nicht verpfuschen, weil ich eine Beziehung wollte. Selbst, wenn sie sich von ihrem Verlobten trennen würde, musste ich ihr heute sagen, dass wir uns nicht mehr sehen konnten. Plötzlich erschien mir dieses Unterfangen noch viel schwerer. Sie fühlte sich verlassen und hatte im Moment niemanden zum Reden und nun kam ich und kündigte ihr auch noch die Freundschaft. Das Ganze wurde schlimmer und schlimmer.


  „Ehrlich: Ich weiß es nicht. Ich kenne ihn nicht.“ Sagte ich in neutralem Ton. Ich musste das irgendwie anfangen, nur wie? „…Und ich kenne auch dich nicht wirklich.“ Sagte ich schließlich und fühlte mich sofort beschissen. Sie sah mich aus großen Augen an.


  „…Du hast Recht. Es tut mir so leid. Ich sollte dich damit nicht belästigen.“


  Sie hatte meinen Versuch, mich langsam aus dieser Freundschaft zu winden, völlig missverstanden. Was jetzt? Mich überkam ein ungutes Gefühl. Für eine Sekunde interpretierte ich es völlig falsch und dachte, es wäre die ganze Situation, doch das war es nicht. Mein Blick schnellte zur Seite und zu dem Mann in Schwarz auf der anderen Straßenseite. Er zog eine Waffe aus seinem Mantel und zielte. Ich wusste gar nicht, worauf oder auf wen, doch meine Instinkte sagten mir, ich wollte nicht noch länger warten, um es herauszufinden. Ich riss Louisa an ihrer Hand zu Boden. Mit einem Aufschrei entging sie gerade noch der Kugel, die stattdessen in den Sitz einschlug. Das Glas der großen Frontscheibe ging mit einem lauten Scheppern zu Bruch und Glassplitter ergossen sich über den Boden des Lokals. Ich hob den Kopf und sah Zach aus dem Wagen stürzen, doch er konnte nichts tun. Draußen war helllichter Tag und wir waren mitten im Stadtzentrum an einer der belebtesten Straßen der Stadt. Ich zog Louisa zu mir und schützte sie mit meinem Körper. Das Pärchen und der Kellner wollten schreiend hinter die Theke stürzen, und begaben sich damit direkt in die Schusslinie. Wieder war ein Schuss zu hören, doch bevor jemand Unschuldiges verletzt werden konnte, fing Zach die Kugel mit seinem Körper ab. Er hob die Hand und war im Begriff seine Kräfte einzusetzen, da steckte der Mann in Schwarz die Waffe weg und verschwand so plötzlich, wie er aufgetaucht war.


  Zach kam zu uns in den Laden gestürmt, während ich immer noch eine vollkommen verängstigte und bibbernde Louisa in den Armen hielt. Sein Blick sagte alles, was ich wissen musste. Dieser Typ war kein Mensch und er hatte es definitiv auf Louisa abgesehen.


  „Wir müssen hier verschwinden, bevor jemand die Polizei ruft.“ Drängte Zach. Ich hob Louisa vom Boden und trug sie schon fast zum Wagen.


  „W-wo gehen wir hin? Was ist hier los?! Shiloh!“ Sie versuchte sich mit ihrem gesamten Körpergewicht gegen mich zu stemmen, um von mir nicht einfach ins Auto geschoben zu werden.


  „Jemand hat auf dich geschossen. Wir müssen hier verschwinden!“


  „Was?! Ich versteh nicht! Wir müssen doch auf die Polizei warten!“ Protestierte sie, doch ich verfrachtete sie auf den Rücksitz.


  „Louisa. Bitte vertrau mir. Alles wird gut. Okay?“ ich sah sie mit einem fast schon verzweifelten Blick an. Die Polizei konnte hier nicht helfen und sie auch ganz sicher nicht beschützen. Sie suchte noch einmal kurz nach Antworten in meinem Blick und blieb dann ohne weitere Widerworte im Wagen sitzen.


  Ich sah zu Zach, den die Kugel in den Oberarm getroffen hatte. Das Blut lief an ihm herunter und tropfte auf die Straße.


  „Lass mich fahren.“ Sagte ich zu ihm und reichte ihm meinen Cardigan, um ihn auf die Wunde zu drücken. Er warf mir die Schlüssel zu und setzte sich auf den Beifahrer sitz.


  Während ich fuhr, wurde sein Blick immer besorgter und ich wusste genau weshalb. Louisa war zwar gerade das Ziel eines Anschlags, der von einem Dämon verübt wurde, doch sie wusste über nichts Bescheid. Diese Kugel hatte sie nicht getroffen, aber trotzdem in eine Welt gerissen, von der sie eigentlich hätte verschont bleiben sollen. Wie konnten wir ihr das alles erklären? Und wie sollte ich ihr erklären, was ich wirklich war? Ich konnte ihr unmöglich die Wahrheit sagen. Sie würde Angst vor mir bekommen und mich nie wieder sehen wollen. Mist! Darüber hätte ich mich eigentlich freuen sollen, doch nun wusste ich, ich hätte das nicht durchgezogen. Ich konnte ihr nicht fernbleiben. Doch der schlimmste Gedanke von allen, traf mich erst am Ende meiner Überlegungen: Was, wenn ich der Grund für diesen Anschlag war? Ich stellte ihre wahrscheinlichste Verbindung zur dämonischen Welt dar. Hatte es ein Dämon auf sie abgesehen, weil sie in meiner Nähe war? Wenn dem wirklich so war, hatte ich den schlimmsten Fehler meines Lebens begangen.


  


  Ich dachte, spätestens, wenn wir die Wohnung erreichten, hätte ich einen Plan, wie es weitergehen könnte oder was ich zu Louisa sagen sollte. Das war leider nicht der Fall. Mein Kopf war leer, ausgenommen von dem Gedanken daran, was Kali sagen würde, wenn wir ihr von dem Zwischenfall erzählten. Ich parkte den Wagen im Hof und drehte mich zu Louisa um, während Zach bereits ausstieg.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich passe auf dich auf. Bitte bleib kurz hier im Wagen sitzen. Ich muss mit Zach alleine sprechen. Ich bin gleich zurück und hole dich.“


  „Nein! Bitte! Lass mich nicht allein. Ich-Ich weiß gar nicht, was los ist!“ Sagte sie verzweifelt. Sie zitterte immer noch und war mit allem sichtlich überfordert. „Dein Freund, er … er ist verletzt! Sollten wir nicht in ein Krankenhaus fahren?!“


  „Er ist okay.“ Sagte ich und versuchte dabei besonders überzeugend zu klingen. Er war okay. Diese Schusswunde würde ihm so schnell nichts anhaben, doch Louisa hatte vermutlich noch nie miterleben müssen, wie jemand angeschossen wurde. Für sie war das alles wie ein Albtraum, der zur Realität wurde. „Ich kümmere mich um ihn. Mach dir keine Sorgen. Nur zwei Minuten. Ich bin sofort wieder da.“ Ich nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Vertrau mir.“ Sagte ich noch. Sie nickte zögerlich und zog ihre Hand wieder zu sich. Ich stieg aus dem Wagen und ging zu Zach.


  „Das war ein Dämon, nicht wahr?“ Fragte ich ohne Umschweife und überzeugt davon, die Antwort bereits zu kennen.


  „Ja.“ Sagte Zach. „Ein Halbdämon, um genau zu sein. Und mit Sicherheit kein harmloser. Wenn er sich sicher genug fühlt, mitten am Tag, umgeben von Leuten, auf jemanden zu schießen, dann muss er erfahren sein. Oder jemand Wichtiges hinter sich haben.“ Kaum hatte er es ausgesprochen, sahen wir uns beide mit Erkenntnis in den Augen an.


  „Das ist der Typ. Das muss derjenige sein, der für Arhandossa arbeitet.“


  Zach nickte zustimmend.


  „Die wichtige Frage ist jetzt nur noch: Was will er von Louisa.“


  Darauf hatte ich wirklich keine Antwort. Nur eine üble Vermutung, die ich gar nicht laut aussprechen wollte. Ich fühlte mich zwar seltsam stark mit ihr verbunden, doch im Grunde kannte ich sie nicht. Ich wusste über ihr Privatleben praktisch nichts. Vielleicht gab es noch einen anderen Grund.


  „Ich habe keine Ahnung.“ Gab ich zu.


  „Dann wirst du es herausfinden müssen. Rede mit ihr. Sei dabei so direkt wie nötig und so vage wie möglich, was uns beide und Kali betrifft. Sie scheint ahnungslos zu sein und wir sollten diesen Zustand weitestgehend bewahren. Besser, wenn sie nicht weiß, was wir sind. Lüg, wenn es sein muss.“ Sagte er mit deutlichen Worten. „Ich meine es ernst, Shiloh. Ich weiß, wie du für diese Frau fühlst, aber lass dich von diesen Gefühlen nicht leiten. Sag ihr um Himmelswillen nicht die Wahrheit. Glaub es mir, das geht nie gut aus.“ Fügte er noch mit Nachdruck hinzu. Ich sagte nichts mehr, denn ich wusste es selbst. Für die ganze, ungeschminkte Wahrheit war hier definitiv kein Platz. Sie war auch so schon verwirrt genug. Ich musste mir etwas einfallen lassen.


  „Okay, ich überlege mir was. Egal, was sie dann fragt oder ich sage, du musst mir zustimmen.“


  „Kein Problem.“


  „Und bitte halt Kali ruhig, wenn es irgendwie geht.“ Denn, dass sie nicht begeistert sein würde, machte mir im Moment die meisten Sorgen. Offiziell war Louisa keine ‚Arbeit‘ und deshalb mussten wir uns streng genommen raushalten, doch ihr Angreifer war ein Halbdämon. Vielleicht gab es hier Handlungsspielraum. Und Zach hatte auch eingegriffen, also war ich mit meiner Meinung zumindest nicht allein.


  „Ich tu mein Bestes. Und du beruhigst die Kleine erst einmal, bevor du sie raufbringst, und überlegst dir eine halbwegs glaubhafte Geschichte.“ Erinnerte er mich noch einmal und verschwand im Haus. Ich stapfte die vier Schritte zurück zum Wagen und setzte mich zu Louisa auf den Rücksitz. Sie hatte zu weinen begonnen und ich fühlte mich schrecklich, dass ich sie gleich anlügen würde.


  „Was ist denn nur hier los?“ Fragte sie mit tränenerstickter Stimme. Ich holte tief Luft und bereitete im Kopf die Lügen vor.


  „Jemand hat auf dich geschossen, Louisa. Dieser jemand wollte dich auf jeden Fall töten. Vermutlich wurde er dazu beauftragt.“


  „Was?“ Stieß sie schockiert aus. „D-das kann nicht sein! Ich-ich … warum?!“ Sie war fassungslos und ich konnte es ihr nicht verübeln. Bis vor kurzem war ihre Welt, abgesehen von den ganz normalen Problemen, heil gewesen.


  „Ich weiß noch nicht genau, warum, aber ich werde es herausfinden.“


  Sie starrte mich an und ich konnte ihren Blick nicht deuten.


  „Woher … woher weißt du das? Wer bist du?“ Fragte sie mit ängstlicher Stimme. Da war sie. Die Frage, auf die ich nur mit einer Lüge antworten konnte.


  „Ich … und mein Partner ... wir sind Privatdetektive.“ Gott, das war so platt, das ich fürchtete, sie würde es direkt durchschauen. „Wir gehen schon länger einer Serie von Anschlägen nach und kamen während unserer Untersuchungen darauf, dass du das nächste Opfer sein könntest.“ Vollendete ich die schlechteste Lüge aller Zeiten. Ich konnte förmlich sehen, wie die Gedanken durch ihren Kopf rasten. Ihre Pupillen wanderten hin und her wie Ping-Pong-Bälle.


  „A-aber du … du hast mich geküsst!“ Sagte sie schockiert und griff sich an den Mund. Ich holte wieder tief Luft. Das Lügen würde in die nächste Runde gehen, doch es war zu ihrem Schutz.


  „…Ich gebe zu, das war nicht sehr professionell von mir, aber ich bin auch nur ein Mann.“ Zumindest war es keine vollkommene Lüge. Es war die Wahrheit mit einem ‚Lügenschleifchen‘ darum gebunden. „Und du bist wundervoll.“ Fügte ich noch hinzu. Nicht, weil es wichtig war, sondern weil ich es sagen wollte. Es einfach sagen musste. Einen Moment lang sah sie mich wieder nur an und es war dieser Blick, der mich zum Schmelzen brachte. Sie wollte mir glauben und mir vertrauen.


  „Ich versteh das alles einfach nicht. Was mache ich dann hier? Sollte ich nicht bei der Polizei sein?“


  „Die Polizei weiß von unserer Arbeit. Das ist alles eine sehr diskrete Angelegenheit. Du bleibst eine Weile bei uns, damit wir auf dich aufpassen können.“ Nun flogen die Lügen nur so aus meinem Mund. Das war nicht gut. Louisa wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und atmete tief ein.


  „Ich glaube dir nicht.“ Sagte sie mit überraschend kraftvoller Stimme. „Ich weiß nicht, was los ist, aber ich glaube dir nicht. Das ist doch alles total verrückt!“


  Scheiße. Das war nicht gut. Ich musste das hier irgendwie herumreißen, sonst hatten wir ein Problem. Zach verließ sich darauf, dass ich sie überzeugte, sonst würde Kali mit Sicherheit durchdrehen und wir bekämen noch mehr Schwierigkeiten.


  „Hör zu, ich weiß, wie das klingt. Es ist auch irgendwie verrückt, aber du musst mir glauben! Es geht um dein Leben! Das ist kein Spiel, Louisa! Jemand hat auf dich geschossen und mein Partner hat sich eine Kugel für dich eingefangen. Du musst mir jetzt nicht glauben, wenn du das nicht kannst, ich weiß auch, dass das schwer ist. Aber bitte begreife eines: Dein Leben ist in Gefahr und das ist ein Fakt.“ Ich legte all meine Überzeugungskraft in diese Worte und ließ meinen ganzen Körper sprechen. Sie musste das einfach glauben und sich von uns beschützen lassen, sonst könnte sie in der nächsten Stunde bereits tot sein. „Bitte! Meine Sorge um dich ist nicht gespielt.“ Sagte ich noch und schaute sie wieder geradezu flehend an. All meine Emotionen, alles, was ich für sie empfand, legte ich in diese Worte und in meinen Blick. Ich hatte nichts anders um sie zu überzeugen, doch es war das Ehrlichste, was ich tun konnte. Sie schien von den Gefühlen in meiner Stimme völlig überwältigt und saß nur so da. Ihr Mund stand etwas offen und ich konnte ihr ihre Verunsicherung ansehen.


  „Einverstanden … ich bleibe hier. Bei dir.“ Sagte sie noch immer etwas verunsichert.


  „Wirklich? Du wirst nicht einfach weglaufen, sobald ich dir den Rücken zudrehe? Du bist nämlich keine Gefangene … du kannst jetzt gehen, wenn du willst.“ Gab ich ehrlich zu und hoffte, damit nicht zu hoch gepokert zu haben. Zum Glück blieb sie sitzen.


  „Nein. Ich laufe nicht weg.“ Sagte sie und schien sich auch langsam zu beruhigen. Sie wischte sich die verbliebenen Tränen aus dem Gesicht und atmete tief durch. Die Erleichterung über ihre Worte weichte mich innerlich auf. Unsere Blicke trafen sich wieder und es fühlte sich so an, als hätten wir dieses unangenehme Gespräch nie geführt. Ich sah ihre Zuneigung und den Wunsch mir zu vertrauen, auch wenn ihre Instinkte ihr etwas anderes rieten. Ich wollte sie packen und an mich drücken, unterdrückte diesen Wunsch jedoch mit aller Kraft. Das war jetzt unangebracht.


  „Glaub mir: Das ist wirklich sehr vernünftig von dir. Wir werden auf dich aufpassen.“


  Ich half ihr aus dem Wagen und nahm sie mit zur Wohnung, behielt die Umgebung jedoch genauestens im Auge. Ich würde nicht zulassen, dass Louisa etwas passierte.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 18: Zachary


  


  Ich beeilte mich die Treppen raufzukommen und mit Kali zu sprechen, da ich ehrlich keine Ahnung hatte, wie viel Zeit es Shiloh kosten würde, der Kleinen ein paar glaubhafte Lügen aufzutischen.


  Ich stand vor der Tür, die Kali mittlerweile hatte ersetzen lassen. Verdammter Dreck! Mit der Kugel im Oberarm würde ich diese Tür noch nächsten Monat aufschließen. Ich hatte keine andere Wahl als dagegen zu hämmern und auf sie zu warten.


  Sie öffnete die Tür und war bereit mich anzumotzen, doch da bemerkte sie das Blut und wich sofort zurück. Sie konnte nicht damit in Berührung kommen. Ihr Blut war in der Lage mich zu vernichten. Ganz so schlimm war es umgekehrt zum Glück nicht. Mein Blut konnte ihr nicht direkt etwas anhaben, doch der Kontakt war für sie nicht sehr angenehm. Es war wie Gift für Kali, das auf ihrer Haut brannte und dessen Geruch für sie schon kaum auszuhalten war. Ich betrat die Wohnung und beschloss gleich zur Sache zu kommen.


  „Shiloh ist unten mit einem Mädchen. Ein Halbdämon hat auf sie geschossen und wollte sie ziemlich sicher töten. Shiloh kennt sie aus der Uni und wir waren zufällig in der Nähe. Er ist entkommen, aber wir sind uns ebenfalls sehr sicher, dass es der Gleiche ist, der auch Tomek erschossen hat. Wir wissen noch nicht, warum er es auf die Kleine abgesehen hat, doch nun ist sie in die Sache verwickelt. Er tischt ihr unten gerade ein paar Lügen auf, damit wir Informationen von ihr bekommen, du musst also bitte mitspielen, denn er bringt sie gleich rauf. Wir müssen auf sie aufpassen.“ Hakte ich das Wichtigste kompakt und bündig ab. Kali sah mich an, als wäre ich eine pinke Giraffe.


  „Was?!“


  „Kali, wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Bitte raste nicht aus. Wir mussten sie hierher bringen. Sie ist wo anders nicht sicher.“


  „…Geh ins Bad. Du blutest den Flur voll.“ Sagte sie schließlich. Das kam in meinen Augen einem Einverständnis gleich, denn immerhin riss sie mir nicht gerade den Arsch auf. Ich ging ins Badezimmer, klappte den Deckel runter und setzte mich aufs Klo. Kali kam etwas später zu mir. Sie trug einen Mundschutz und hatte sich Gummihandschuhe angezogen. Ich nahm den blutigen Cardigan von der Einschusswunde und warf ihn weit weg in eine Ecke. Sie holte das Erste-Hilfe-Zeug und das Operationsbesteck und setzte sich auf den Wannenrand, direkt neben mir.


  In den letzten zwei Jahren, die sie nun schon für mich verantwortlich war, wurde ich bereits das eine oder andere Mal verletzt. Sie hatte Übung darin mich wieder zusammenzuflicken und benutzte sogar das Skalpell wie ein echter Profi. Ich hatte in der Zeit gelernt, die Prozedur ohne Schmerzmittel durchzustehen. „Halt still.“ Befahl sie mit ruhiger Stimme und ich tat, was sie mir sagte. Ich wollte nicht riskieren, ausversehen auf sie zu bluten. Das hatten wir bereits durch und ich wollte es nie wieder erleben.


  Sie entfernte die Kugel schnell und präzise. Während sie mich zunähte, hörten wir wie Shiloh und Louisa die Wohnung betraten.


  „Was auch immer er ihr erzählt hat, du wirst trotzdem noch einmal in ihren Kopf müssen. Wir können uns nicht darauf verlassen, dass Shilohs Lügen sie wirklich überzeugt haben und wir können uns noch weniger darauf verlassen, dass sie uns die ganze Wahrheit erzählt. Sie hat vielleicht wichtige Informationen und weiß es nicht einmal.“ Sagte Kali im Flüsterton.


  „Habe ich dafür deine offizielle Erlaubnis?“ Fragte ich neckisch. Kalis Blick wanderte ein Stück nach oben und da war nicht die Spur eines Lächelns. Sie sah mich nicht einmal direkt an. Sie war immer noch angepisst und ich hatte auch nichts anderes erwartet. Sie mochte es nicht, wenn die Arbeit noch lebende Menschen betraf. Das machte die Situation verständlicherweise immer schwieriger für uns und die Arbeit anstrengender. Darüber hinaus fühlte sich Kali nur unter ihresgleichen und bei mir wohl. Mit Menschen hatte sie nichts zu tun und wollte dies auch nicht ändern. Wieso das so war, wusste ich nicht, ich hatte aber auch nie danach gefragt.


  „Das ist eine Anweisung.“ Stellte sie klar und wandte den Blick wieder von mir ab. Ich konnte das nicht mehr. Ich fühlte mich wie ein Süchtiger, den man auf kalten Entzug gesetzt hatte. Kali nicht berühren zu können, nicht neben ihr einzuschlafen, das ertrug ich einfach nicht. Auch einen richtigen Blick in meine Augen bekam ich von ihr nicht. Das Spielchen war nicht fair, aber es wirkte. Ein Tag und eine Nacht und sie hatte mich bereits. Ich war bereit nachzugeben, aber nicht wegen des Sexes. Zumindest nicht ausschließlich. Ich musste ihr sowieso die Wahrheit sagen und ich vermisste ihre Nähe. Diese Verbindung zu ihr, die für mich alles leichter machte. Die mir half, mit der Tatsache klarzukommen, dass ich alles aufgegeben hatte, um mit ihr zusammen zu sein, auch wenn es einfach schwachsinnig war.


  „Okay, ich muss dir etwas sagen.“ Fing ich an und Kali sah mich kurz an, bevor sie die Wunde weiter verband. „Ich war nicht ganz ehrlich zu dir. Dieser Tomek-Fall … Zola hat wohl etwas damit zu tun.“


  Sie hielt in der Bewegung inne und sah mich an.


  „Und das sagst du mir jetzt?!“ Zischte sie.


  „Ja! Und am liebsten hätte ich es dir gar nicht gesagt. Du weißt auch wieso!“


  Ich biss mir auf die Unterlippe, als sie den Verband vor Wut noch etwas ruppiger wickelte. Ihr Blick sagte allerdings, dass sie durchaus wusste und auch verstand, wieso ich geschwiegen hatte.


  „Erklär es mir. Was habt ihr herausgefunden.“ Sie sagte es ruhig. Gefasst.


  „Sie hatte in Priester Daniel Kasimirs Vision zu mir gesprochen und eine Nachricht auf Tomeks Handy für mich hinterlassen, kurz nach seinem Tode.“


  „Was hat sie dir gesagt?“


  „…Sie sagte etwas von einer ‚Neuen Ordnung‘, und dass ich ‚uns‘ nicht ‚weh tun‘ sollte …. Sie wollte, dass ich mich ‚ihnen‘ anschließe. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.“


  „Wirklich? Ich brauche nicht so viel Fantasie dafür. Es war immer klar, dass sie früher oder später wieder den Kontakt zu dir suchen würde. Wir müssen nur herausfinden, wie das alles zusammenpasst. Sie hat etwas mit diesem Dämon zu tun, arbeitet vielleicht sogar für ihn, und ist in Tomeks Tod verwickelt. Warum nur, nähert sie sich dir zur gleichen Zeit wieder an?“


  Kali sah mich an, doch ich konnte nichts sagen. Das alles quälte mich und sie konnte es in meinen Augen sehen. Immerhin ging es hier um meine Schwester. Ich konnte nicht darüber reden als wäre das alles nur ein ganz normaler Fall. Ich zuckte mit den Schultern. Kali nahm den Mundschutz vom Gesicht, kletterte auf meinen Schoss und drückte ihre Stirn gegen meine, bevor sie mich küsste. Es war innig und fordernd. Sie presste ihr Becken gegen meinen Unterleib und fing an sich ganz langsam und rhythmisch zu bewegen. Es dauerte nur Sekunden und sie konnte meine Erektion spüren. Sie nahm ihre Lippen von Meinen und sah mich wieder an. Ich wollte sie. Hier, jetzt gleich auf dem Badezimmerboden, aber ich musste mich zusammenreißen. Draußen wartete Shy mit Louisa auf uns.


  „Zachary, mach dir keine Sorgen. Wenn es irgendwie in meiner Macht steht, dann werde ich alles Erdenkliche tun, um Zola zu helfen.“ Flüsterte sie in mein Ohr und kletterte langsam von meinem Schoss. Ich hielt sie fest und zog sie wieder zu mir. Ich drückte sie gegen meine Brust und roch noch einmal an ihren Haaren, bevor ich sie gehen ließ. Es konnte nicht schaden die Erinnerung an diesen Duft aufzufrischen, falls sie mich auch heute Nacht nicht an sich ranlassen würde. Kali verließ das Badezimmer und ich blieb noch einen Moment sitzen, bis sich alles an mir wieder ‚beruhigt‘ hatte. Gerade kam auch ich aus dem Bad, da stand Shy schon vor mir.


  „Hast du mit Kali gesprochen?“ Wollte er sofort wissen. Mann, er war schon manchmal anstrengend. Wo nahm er nur diese Energie her? Dieses Mädchen brachte sein Adrenalin wohl schwer in Wallung.


  „…Ja, hab ich. Sie versteht die Situation, aber ich muss der Kleinen trotzdem noch mal in den Kopf gucken.“


  „Was? Wieso?“


  Ich hatte zwar nicht dramatisch viel Blut verloren, aber es war genug um mich jetzt zu unwohl für solch ein Gespräch zu fühlen. Außerdem pulsierte die Wunde noch immer und ich war vollkommen übernächtigt.


  „Weil uns keine Information entgehen darf. Sie könnte etwas wissen und davon keine Ahnung haben.“ Sagte ich mit müder Stimme und versuchte an ihm vorbei zu meinem Zimmer zu gelangen.


  „Und weiter? Was ist der Plan?“


  Ich konnte das im Moment wirklich nicht. Ich packte Shilohs Schulter und drückte sie fest.


  „Keine Ahnung, Shy. Lass es für heute gut sein. Pass auf sie auf und morgen früh sehen wir weiter. Dann werde ich mich um alles Weitere kümmern.“


  Ich ließ seine Schulter wieder los und ging auf mein Zimmer. Die Tür fiel hinter mir zu und ich war im Begriff mich auf mein Bett fallen zu lassen, da bemerkte ich Kali. Sie saß auf dem Bettrand und sah mich an. Dann hob sie langsam die Hand. Sie hielt ein Glas fest. Whiskey ohne Eis.


  „Ich dachte mir, du brauchst jetzt etwas, um deine Nerven zu beruhigen.“ Sagte sie mit einem winzigen Lächeln im Mundwinkel. Ich ging zu ihr und ließ mich langsam neben ihr auf das Bett sinken. Sie drückte mir das Glas in die Hand und ich nahm einen großen Schluck.


  „Womit habe ich das verdient?“ Fragte ich mit Unschuldsmiene. Sie verstand sofort, worauf ich anspielte. Ich hatte keine Ahnung, ob unser ‚kleiner Disput‘ damit nun beendet war.


  „Du hast es nicht verdient. Du warst nicht sehr artig, aber du hast mit mir geredet. Das bedeutet mir persönlich … sehr viel.“ Gab sie zu, doch die Worte kamen ihr nicht so einfach über die Lippen. Das merkte ich sofort. Ich nahm noch einen großen Schluck vom Whiskey.


  „…Dann solltest du wissen, dass ich diese Informationen schon eine Weile habe. Ich konnte es dir einfach nicht sagen … ich hatte eigentlich vor, es dir gar nicht zu sagen … naja, bewusst schon, unterbewusst nicht.“


  Sie schüttelte den Kopf, warf sich ihre schwarzen Haare über die Schultern und kicherte leicht. Wie ich dieses Geräusch vermisst hatte.


  „Du redest wirr. Ich bin mir nicht sicher, dass ich deinen Gedanken folgen kann.“


  „Willkommen in meiner Welt, Baby! Die meiste Zeit kann ich deinen Gedanken nicht mal im Ansatz folgen. Ist so, als wenn man versucht, ein Taxi auf der Autobahn rauszuwinken. Keine Chance …“


  Sie lachte wieder.


  „Das ist das typische ‚Geschlechter-Kommunikationsproblem‘. Das ist nicht ungewöhnlich.“


  Ich trank das Glas leer, stellte es ab und sah sie an. Ich wollte ihren Anblick genießen, sah aber auf einmal gar nicht mehr richtig klar. So schnell war ich noch nie betrunken gewesen. Was war denn nur los? „Eines wollte ich dir noch sagen, Zach. Ich weiß, dass es dumm von mir ist, diese Machtspielchen mit dir zu spielen, doch manchmal habe ich das Gefühl, dass ich sonst die Kontrolle verliere. Wenn es um dich geht, dann bin ich immer nur Sekunden davon entfernt, die Macht abzugeben. Du machst mich schwach und das Schlimme daran ist: Ich mag es. Ich will das, aber ich kann es nicht zulassen. Ich kann mich nur so wehren. Es ist das Einzige, was bei dir wirkt.“


  Während sie sprach, sackte ich langsam nach hinten aufs Bett und wurde unglaublich schläfrig. Ich hörte noch alles, was sie mir sagte, doch meine Konzentration schwand im Sekundentakt. Mein Körper war schwer wie Blei.


  „Gott, bin ich müde …“ Schaffte ich noch leise zu sagen.


  „Ich weiß. Du brauchst den Schlaf und ich sorge dafür, dass du ihn auch bekommst. Hätte ich das nicht getan, würdest du ja doch nur wieder mitten in der Nacht vor meiner Tür stehen. Du musst dich mal ausschlafen.“


  Mit meinen letzten geraden Gedanken wurde mir bewusst, was sie mit mir gemacht hatte. Sie hatte mir etwas in den Whiskey gemischt, damit ich auch garantiert schlafen würde. So weit war sie noch nie gegangen, um ihren Willen durchzusetzen. Hatte sie solche Angst vor dem, was sich zwischen uns entwickelte? Wie konnte das sein?


  „Du … Miststück …“ Flüsterte ich leise. Kali lachte nur kurz auf und im gleichen Moment fielen mir die Augen zu.


  „Und noch etwas: Auch, wenn unsere Beziehung für uns beide wie Gift ist, kann ich nicht mehr ohne dich. Ob du es glaubst oder nicht, aber ich wollte dich vom ersten Moment an. Davor gab es nur meine Aufgabe für mich und die Regeln waren heilig. Warum andere Engel die Menschen beneideten, verstand ich gar nicht. Sie waren so schwach und ziellos. Dann kamst du und alles ergab einen Sinn. Ich hatte nie darum gebeten so etwas fühlen zu können, doch hergeben würde ich es jetzt nicht mehr. So verrückt es auch klingt, ich liebe dich.“


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 19: Shiloh


  


  Louisa hatte noch eine ganze Weile gebraucht, bis sie sich endlich beruhigt hatte. Sie saß auf meinem Bett und hielt eine Tasse Tee in ihren Händen, die ich ihr gebracht hatte. Ihre Augen ruhten auf der Wand und sie schien tief in Gedanken zu sein. Sie sagte kein Wort und nahm nicht einen Schluck vom Tee.


  „Du kannst das Zimmer für dich haben. Ich schlafe auf der Couch.“ Sagte ich schließlich, in der Hoffnung, Louisa würde mich wenigstens ansehen. Ihr Blick wanderte ganz langsam zu mir und sie wirkte sehr besorgt. Ihre Tränen waren längst getrocknet, doch ihre Augen waren noch immer rot.


  „Geht es deinem Partner wirklich gut? Ich mache mir Sorgen.“


  Man hatte sie fast umgebracht und alles, woran sie denken konnte, war Zach. Sie war ein guter Mensch. Ein Grund mehr sie zu mögen und beschützen zu wollen. Nicht, dass ich noch einen weiteren gebraucht hätte.


  „Es geht ihm wirklich gut. Mach dir bitte keine Sorgen.“ Ließ ich sie wissen. Kali würde sich schon um ihn kümmern, ob er das wollte oder nicht. Da hatte ich keine Zweifel.


  „Hm.“ Sagte sie und nickte dabei leicht. „…Ich versteh das alles einfach nicht. Das ist so verrückt.“ Wiederholte sie und ich verstand es allzu gut. Als ich noch ein Kind war, ging es mir auch ständig so. Ich war gefangen in einer Welt, die ich nicht begreifen konnte. Ich war noch immer gefangen in dieser Welt, nur verstand ich die Dinge jetzt wenigstens. Damals machte mir jeder neue Zwischenfall Angst und nichts ergab Sinn. Genauso musste auch sie sich in diesem Moment fühlen. Der Verlust von Kontrolle und keine Antworten zu erhalten, selbst auf die simpelsten Fragen, war nichts, was man leicht verdauen konnte. Und nun würde ich sie mit Fragen überhäufen, die für sie alles nur noch unverständlicher machen würden und es gab keine Möglichkeit dieses Chaos für sie aufzulösen.


  „Louisa … gibt es irgendjemanden, … der dir vielleicht Schaden will? Ist dir irgendetwas Komisches aufgefallen? Irgendwas? Jede Information könnte hilfreich sein.“


  „Warum sollte ich dir das erzählen? Du bist bestimmt kein Polizist oder Privatdetektiv … für wen arbeitest du?“ Fragte sie wieder ruhig aber mit Misstrauen in der Stimme.


  „Ich kann darüber jetzt wirklich nicht reden. Bitte … du hast gesagt, du würdest mir vertrauen. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich bin auf deiner Seite und ich will dir helfen.“ Erklärte ich ihr noch einmal. „Ich kann dir helfen.“


  Sie starrte wieder auf ihre Tasse und schien ratlos. In ihr kämpfte der Teil, der sich zu mir hingezogen fühlte und mir vertraute, gegen den Teil ihres Verstandes, der eine vernünftige Erklärung suchte und sie zur Vorsicht ermahnte. Sie wusste offensichtlich nicht, was sie tun sollte.


  „…Ich weiß nicht. Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach, aber mir fällt nichts ein. Ich habe ab und an Streit mit Leuten, aber nichts so Dramatisches, dass mich deswegen jemand töten will. Bestimmt nicht.“ Sagte sie schließlich. Sie hatte beschlossen, sich nicht von ihren Instinkten, sondern ihren Gefühlen leiten zu lassen. Zumindest fürs Erste.


  „Hast du irgendwelche neuen Leute kennengelernt? Sie können auch ganz normal und nett gewirkt haben. Irgendwer?“ Bohrte ich nach. Sie fing an den Kopf zu schütteln, hörte dann jedoch abrupt auf und wurde nachdenklich.


  „Da war jemand. Vor einiger Zeit hat Gregor … mein Verlobter, jemanden zum Essen eingeladen. Ich war auch da. Es war sehr förmlich und dieser Mann, war ausgesprochen nett zu mir. Trotzdem … hatte er mir irgendwie Angst gemacht. Ich dachte einfach, ich würde spinnen. Und er sah komisch aus, … deshalb habe ich ihn nie direkt angesehen. Ich wollte nicht starren, denn ich dachte, er hatte vielleicht in der Vergangenheit einen Unfall gehabt.“


  Das konnte etwas sein. Ich musste weiterfragen.


  „Erinnerst du dich noch an seinen Namen?“


  „Nein … ja! Mendossa, oder so.“


  „Arhandossa?“


  Sie sah mich entgeistert an.


  „Ja. Das war der Name. Du kennst ihn?“


  „Nicht direkt. Mein Partner und ich nehmen an, dass er schon mindestens eine weitere Person hat umbringen lassen. Kannst du mir sagen, welche Verbindung dein Verlobter zu ihm hat?“


  Louisa überlegte wieder kurz, doch sie schien sich nicht sicher zu sein. Ihre Mundwinkel bewegten sich nur auf und ab.


  „Ich weiß nicht. Er sagte nur, es wäre geschäftlich. Gregor leitet ein Familienunternehmen in vierter Generation.“ Sie wurde wieder für einen Moment still und ihr Kinn begann zu zittern. Ihre Augen wurden ganz glasig und sie sah mit einem verzweifelten Blick zu mir. „D-du denkst doch nicht … dass Gregor irgendwas damit zu tun hat? … Oder? Er-er würde mir so etwas nicht antun wollen, nicht wahr?“ Fragte sie mich mit wackliger Stimme.


  Scheiße, was wusste ich? Keine Ahnung! Wenn es nach mir ging, dann stank die ganze Sache zum Himmeln und dieser Gregor konnte nicht unschuldig sein, wenn er diesen Dämon eingeladen hatte, aber sicher war ich mir nicht. Er konnte etwas Schlimmes getan haben, ohne es zu wissen. Ohne eine besondere Absicht. Ich musste es herausfinden.


  „Hast du mit diesem Arhandossa geredet?“ Musste ich unbedingt von ihr wissen und überging damit ihre Frage.


  „Kaum. Nur ein paar höfliche Worte. Wie es mir so geht und so etwas …“


  „Bist du dir ganz sicher? Jedes Wort könnte von Bedeutung sein.“


  „…Wieso? Warum ist das so wichtig?“ Sie sah mich wieder einmal voller Verwirrung an und ich konnte ihr dieses Gefühl nicht nehmen. Ich konnte ihr nicht sagen, dass sie vielleicht, ganz aus Versehen, ihre Seele an einen Dämon verpfändet hatte … Moment! Nein. Sie musste dafür etwas unterschrieben haben. Es gab keinen anderen Weg.


  „Vergiss die Frage, ist nicht so wichtig. Hast du an diesem Tag irgendetwas unterschrieben? Egal was. Ein Stück Papier, oder Ähnliches?“


  Sie seufzte und stellte die Tasse ab um sich über das Gesicht zu reiben.


  „Shiloh, ich habe nichts Illegales getan. Ich verstehe von ‚Geschäften‘ nicht einmal etwas …“ Sagte sie, sichtlich am Ende ihrer Kräfte und niedergeschlagen.


  Sie verstand mich vollkommen falsch, aber das war vielleicht mein Glück. Wenn sie annahm, dass die ganze Sache etwas mit illegalen Geschäften zu tun hatte, dann war sie weit weg von jeder Vermutung in Richtung ‚Übernatürliches‘. Aber, wenn sie an schmutzige Geschäfte dachte, dann musste es dafür einen Grund geben.


  „…Glaubst du, dein Verlobter ist mit ihm … oder vielleicht auch anderen Personen, in illegale Geschäfte verstrickt?“ Fragte ich so vorsichtig, wie ich es formulieren konnte. Sie sank etwas in sich zusammen.


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht und ich will auch nichts Falsches sagen. Ich will nicht lügen …“ Gestand sie ängstlich und sah zu mir auf. Ich setzte mich neben sie und ergriff ihre Hand. Ich merkte, wie sie ihre Hand erst wegziehen wollte, ließ sie dann aber doch in meiner.


  „Bitte Louisa. Es geht hier um dein Leben. Ich versichere dir, wir sind an den Geschäften deines Verlobten nicht interessiert. Uns interessiert nur dieser Arhandossa.“ Und so ungern ich das zugab, es war die Wahrheit. Die dreckigen Geschäfte von Menschen gingen uns nichts an. Selbst, wenn dieser Gregor seine Seele auch an Arhandossa verkauft hatte, dann mussten und konnten wir nichts machen, solange er oder seine Familie nicht um Hilfe baten. Und selbst dann musste der Vertrag zu diesem Dämon gegen die Verträge verstoßen.


  „Wirklich?“


  „Ja. Glaub mir. Es ist die Wahrheit.“ Versicherte ich ihr noch einmal.


  „…Ich fürchte … er hat mit ihm irgendwelche illegalen Geschäfte abgeschlossen. Das Unternehmen lief schon eine Weile nicht mehr gut und Gregor war verzweifelt. Dann tauchte dieser Arhandossa auf und nur wenige Wochen später ging es mit der Firma wieder steil bergauf. Wie oder warum verstand ich gar nicht. Nur auf einmal ging er ein und aus. Sehr oft. Ich wusste bis zu diesem Essen nicht, wer er war. Erst da habe ich ihn persönlich kennengelernt. Aber seit er zum ersten Mal bei Gregor war … hat sich alles verändert. Nicht nur mit der Firma. Plötzlich hatte er auch Geld und so viele Freunde, die ich noch nie vorher gesehen hatte.“ Sie stockte kurz und schluckte die Tränen runter. Ich drückte ihre Hand noch etwas fester. „Und er hat auch angefangen, sich zu verändern. Das war genau die Zeit. Es waren nur noch die Arbeit und das Geld wichtig und ich … ich war Luft …“


  Bingo! Dieser Gregor musste seine Seele für den Erfolg verkauft haben. Es war immer die gleiche Geschichte. Nur warum war dann Louisa das Ziel des Anschlags?


  „Kannst du mir sonst noch irgendetwas sagen? Irgendetwas, was vielleicht wichtig sein könnte. Etwas Komisches, was dir vielleicht Angst gemacht hat?“


  Sie schüttelte wieder leicht den Kopf, ließ meine Hand los und sank ganz auf dem Bett zusammen.


  „…Nein.“ Sagte sie erschöpft. Dieser Tag heute war eindeutig zu viel für sie. Ich sollte sie nicht weiter mit Fragen löchern und ihr etwas Ruhe geben.


  „Du solltest etwas schlafen.“ Ich ging zum Schrank und holte eines meiner T-Shirts für sie raus. Ich reichte es ihr und sie sah mich wieder mit diesem ängstlichen Blick an. „Der Schlüssel steckt im Schloss. Du hast deine Privatsphäre, mach dir also keine Sorgen.“


  Sie wurde rot und starrte beschämt zu Boden, als hätte ich mit diesem Satz auf ihre unausgesprochenen Gedanken geantwortet.


  „Danke. Und es tut mir leid, dass du meinetwegen auf dem Sofa schlafen musst.“


  „Bitte entschuldige dich nicht dafür. Ich habe dich schließlich hierher gebracht. Das Bad ist gleich nebenan. Bist … bist du hungrig?“ Fragte ich noch etwas unsicher.


  Sie schüttelte abermals den Kopf. „Falls du noch etwas brauchst, ich bin in der Küche.“ Informierte ich sie und verließ dann das Zimmer, um in die Küche zu gehen.


  Dort stand Kali und wartete offenbar schon auf mich.


  „Wie geht es Zach?“ Wollte ich von ihr wissen.


  „Gut. Er schläft jetzt. Weck ihn bitte nicht auf.“ Ermahnte sie mich, als wollte ich jeden Moment loslaufen.


  „Hatte ich nicht vor …“


  „Also … was hat dir das Mädchen erzählt?“ Kam sie gleich auf den Punkt.


  „Das ist so eine Sache … Es hat sich herausgestellt, dass ihr Verlobter wirklich etwas mit Arhandossa zu tun hat. Er hat wohl seine Seele für Erfolg verpfändet. Wie das mit Louisa zusammenhängt, konnte ich nicht herausfinden. Sie hat ihn nur einmal getroffen.“ Brach ich die Informationen, die mir Louisa gegeben hatte, auf die wichtigsten Fakten runter. Kali verschränkte die Arme und bekam einen düsteren Blick.


  „Was weißt du noch über ihren Verlobten?“ Fragte sie mit angespannter Stimme.


  „Nicht viel. Wieso ist das wichtig?“


  „Das werde ich dir gerne sagen. Es ist gut möglich, dass er nicht seine Seele versprochen hat, sondern die seiner Verlobten.“


  Meine Miene erstarrte und ich fühlte, wie binnen einer Sekunde, unbändige Wut in mir aufstieg. Das war nicht gut, ich musste mich beruhigen.


  „Wie kann denn so etwas sein?!“ Fragte ich laut und mit wesentlich emotionalerer Stimme, als ich zulassen wollte. „Er kann doch nur seine eigene Seele verpfänden. Nur sie hat die Verfügung über ihre eigene. Ohne ihre Unterschrift kann er das nicht gemacht haben.“ Sagte ich immer noch gereizt. Meine Hände zitterten.


  „Da hast du vollkommen Recht, aber sie kann ihm die Unterschrift gegeben haben, ohne davon zu wissen. Ihr Verlobter wird ihr sehr vermutlich etwas untergejubelt haben. Mietvertrag, Vollmachterklärung … irgendwas in der Richtung. Wer liest es sich schon durch? Man vertraut schließlich dem eigenen Verlobten, oder nicht?“ Sagte sie fast schon schnippisch, doch das war einfach Kalis normaler Tonfall in solch einer Situation.


  Verdammt, das konnte einfach nicht sein. Dieser Bastard! Wenn das wirklich stimmen sollte, dann würde ich ihn umbringen, wenn ich ihn in meine Finger bekam.


  „Ist das nicht illegal? Können wir da nicht irgendetwas machen?!“


  „Natürlich verstößt das gegen die Verträge. Kein Dämon darf eine Seele aus ‚zweiter Hand‘ nehmen. Leider bewegen auch wir uns an der Grenze der Legalität, wenn wir uns ohne Vertrag und ohne Aufforderung einmischen.“


  „Dann müssen wir Louisa die Wahrheit sagen, damit sie uns beauftragen kann!“ Schrie ich fast schon.


  „Jetzt mal immer langsam, Kiddo! Noch wissen wir gar nicht, ob diese Theorie stimmt. Wir warten erst einmal ab, was Zachary morgen herausfindet, wenn er ihre Erinnerungen unter die Lupe nimmt. Vorher wirst du ihr nichts sagen. Verstanden? Du hältst den Mund!“ Befahl sie ausdrücklich. So wenig mir das passte, sie hatte Recht. Noch wussten wir gar nicht, ob es stimmte. Das waren alles nur Vermutungen.


  „… Okay, verstanden.“


  Kali zog etwas Geld aus ihrem BH hervor und drückte es mir in die Finger.


  „Beschäftige dich selbst und hol unser Abendessen. Ich habe an Pizza gedacht.“


  Na toll. Als wenn ich heute noch mal in eine Pizzeria wollte.


  „Wie wäre es mit Chinesisch?“ Schlug ich vor.


  „Indisch. Wenn überhaupt.“


  „Na schön. Indisch.“ Bestätigte ich und trottete los. „Ich nehme dein Auto!“ Rief ich zurück in die Küche, krallte mir die Wagenschlüssel und war zur Tür raus, bevor Kali dagegen protestieren konnte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 20: Shiloh


  


  Beim Essen war ich mit Kali allein. Sowohl Louisa, als auch Zach schliefen immer noch und wir wollten keinen von beiden aufwecken.


  Ich lud mir eine Portion Madras-Curry mit Reis auf den Teller und schwieg, denn ich wusste immer noch nicht so genau, wie ich mich in Kalis Nähe verhalten sollte. Konnte ich offen mit ihr reden? Sollte ich lieber die Klappe halten? Ich hatte keine Ahnung. Sie biss von ihrem Naan ab und sah dann zu mir auf.


  „Warum hast du mir nichts von der Nachricht auf Tomeks Handy erzählt?“ Fragte sie mich, nachdem sie den Bissen runtergeschluckt hatte. Die Katze war wohl aus dem Sack. Endlich.


  „Zach hat mich darum gebeten. Ich hielt es auch für besser dir gleich davon zu erzählen, … aber ich wollte ihm nicht in den Rücken fallen.“ Ich dachte, es wäre gut mit unserer Partnerschaft zu argumentieren. Anscheinend hatte Kali großes Interesse daran, dass wir gut miteinander zurechtkamen. Sie sagte dazu nichts mehr. Entweder hatte ich genau das gesagt, was sie sowieso hören wollte oder es hatte sie zumindest weitestgehend zufriedengestellt. Ich wollte es eigentlich von Zachary hören, aber vielleicht war es nicht dumm erst einmal Kali zu fragen, was es überhaupt mit seiner Schwester auf sich hatte. Ihm fiel das ganz offensichtlich schwer und auch, wenn er es versprochen hatte, wollte ich ihn nicht nötigen, mir alles zu erzählen. „Was genau ist da eigentlich vorgefallen … mit Zachary und seiner Schwester?“


  Kali sah verwundert, mit einer Augenbraue nach oben gezogen, zu mir auf und sagte nichts. Sie schien darüber nachzudenken, ob sie mir überhaupt eine Antwort geben sollte.


  „…Sie ist krank.“ Sagte Kali schließlich. Diese Information machte die ganze Angelegenheit für mich jedoch kein bisschen verständlicher.


  „Was meinst du mit ‚krank‘? Was genau ist passiert? Und was für eine Krankheit hat sie?“


  Es waren eine Menge Fragen, doch offenbar waren sie nötig. Diese ganze Geschichte war so verworren, dass sie irgendwie noch komplizierter wurde, je mehr Informationen ich bekam. Kali atmete tief ein und wieder aus, als müsste sie in Gedanken weit ausholen.


  „Er hat sich um seine Schwester gekümmert, seit die beiden dreizehn Jahre alt waren- “


  „Beide?“ Unterbrach ich Kali mit meiner Frage. Sie seufzte nur kurz genervt und sprach dann weiter.


  „Sie sind Zwillinge.“ Stellte sie klar und wartete ein paar Sekunden auf weitere Fragen, aber ich schwieg. „Er hat sich um sie und sich selbst gekümmert. Ihr Elternhaus war ziemlich kaputt, aber das ist meistens so, wenn ein Elternteil ein Dämon ist. Früher oder später kommt ihre wahre Natur ans Licht. Sie haben sich alleine auf den Straßen von Belfast durchgeschlagen und er hat auf sie aufgepasst und die Verantwortung übernommen …“ Kali zögerte einen Moment und bis jetzt verstand ich noch immer nichts. Es klang einfach nur nach einer traurigen Geschichte. „…Zach wurde zu ihrer einzigen Bezugsperson. Sie wurde abhängig von ihm. Und irgendwann, zwischen ihrem beschissenen Vater, der nicht als Vorbild taugte und ihrem Bruder, der sich für sie aufopferte, fing sie an, sein Verhalten und ihre eigenen Gefühle falsch zu interpretieren.“


  „Was?“ Entglitt es mir einfach und ich musste mich ein wenig schütteln. Meinte sie wirklich das, was ich gerade glaubte?


  „Sie hat seine brüderliche Fürsorge mit Liebe verwechselt. Mit der Sorte von Liebe, die es zwischen Geschwistern nicht gibt. Ihre Kindheit hat anscheinend sehr tiefe Spuren in ihrem Verstand hinterlassen. Sie war nicht so stark wie Zach. Das alles hat sie damals sehr mitgenommen. Zola hat angefangen, ihn in den Mittelpunkt ihres Lebens zu stellen. Sie wurde … besessen von ihm. Für sie war er die große Liebe und sie war sogar zu kaputt, um zu verstehen, wie unnatürlich das war … Und Zach … trotz allem liebt er seine Schwester und wollte ihr nicht noch mehr wehtun. Er hat sie, so gut es ging, auf Abstand gehalten, aber auch nie Klartext mit ihr geredet. Ihm war wohl bewusst, dass er die Sache damit aus dem Ruder laufen ließ, aber er war noch jung und wusste sich nicht zu helfen. Er verstand vermutlich gar nicht, was mit ihr los war und wollte sie nur beschützten.“


  Das erklärte zumindest sehr gut, warum Zach nicht über seine Schwester reden wollte. Wenn es um sie und ihre Probleme ging, hatte er gelernt zu schweigen und in die andere Richtung zu sehen. Ich war tatsächlich ein wenig geschockt.


  „Was ist passiert? Wie ist Zach hierhergekommen?“


  „Ein Mentor, so wie Adem, hat die beiden gefunden und zu mir gebracht. Sie lebten erst zusammen hier mit mir und Zachs erstem Partner. Ich begriff schnell, dass Zola für das Bewährungsprogramm psychisch viel zu instabil war, jedoch konnte ich sie nicht von Zach trennen. Sie blieb also hier, während Zach seiner Arbeit nachging. Er war von Anfang an sehr gut. Sein Mentor musste ihm im Grunde nichts beibringen. Zach hat sich auf der Straße alles selbst angeeignet. Er ist ‚Autodidakt‘ oder wie man das auch nennt. Er begriff stets sehr schnell.“


  Damit war wohl auch geklärt, wie er die verschiedenen Sprachen in so kurzer Zeit gelernt hatte. Ich konnte nicht anders, als ein wenig neidisch zu sein.


  „Was ist vorgefallen? Warum ist sie weg?“


  Kali brauchte eine Weile, um darauf zu antworten. Sie wankte in ihrem Stuhl hin und her und biss sich auf die Unterlippe.


  „…Das hat wohl mit mir zu tun.“ Sagte sie und holte noch einmal tief Luft, bevor sie weitersprach. „ich weiß nicht wie oder warum, doch von dem Moment an, als er zum ersten Mal durch diese Tür kam, da … ist etwas zwischen uns passiert. Ich habe diese Affäre mit ihm angefangen und es ging alles zugegebenermaßen sehr schnell. Wir haben nicht nachgedacht … ich habe nicht nachgedacht. Wider besseren Wissens. Und ich will von dir nichts dazu hören! Mein Wort ist hier trotzdem Gesetz!“ Schweifte sie mit lauter Stimme ab und gab mir den drohenden Finger.


  „Verstanden …“ Sagte ich etwas zögerlich. Ich fand es zwar schon unfair, dass Kali mir in Beziehungsdingen Vorschriften machte, selbst jedoch massiv die Regeln verbog, doch letzten Endes war es einfach etwas anders. Sie war kein Mensch. Sie musste keine Angst vor Zach haben.


  „Nachdem Zola mitbekommen hatte, dass wir so etwas wie eine Beziehung führten, ist sie durchgedreht. Sie fühlte sich wie die betrogene Freundin und hat mich sogar angegriffen. In solch einem Fall wäre es eigentlich meine Pflicht gewesen sie sofort zu vernichten, doch Zach hat das nicht zugelassen. …Und ehrlich gesagt wollte ich ihn nicht dadurch verlieren. Er hat versucht mit ihr zu reden und wohl erst da bemerkt, wie massiv das Problem bereits geworden war. Sie verlangte von ihm sich zu entscheiden und zum ersten Mal in seinem Leben konnte er nicht, wie selbstverständlich seine Schwester wählen, denn da war ich.“ Kali machte eine kurze Pause und schloss die Augen, als wären alle Bilder von damals zurückgekehrte und sie musste sie erst niederkämpfen, bevor sie fortfahren konnte. „Für Zach war das Verhältnis zu mir der größte Schritt in Richtung ‚Normalität‘, den er seit Jahren gemacht hatte. Zola ist nach ihrem Ausbruch verschwunden. Aber nicht ohne mir vorher noch einmal zu drohen. Sie sagte, sie würde irgendwann zurückkommen und Zach von mir ‚erlösen‘.“


  Diese Geschichte war wirklich unfassbar. Kein Wunder, dass Zach nicht darüber reden wollte.


  „Er wollte dir nichts von der Nachricht erzählen, weil du sie vernichten musst, wenn du sie wiedersiehst, nicht wahr?“


  Kali schob den Teller von sich und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Ihr Gesichtsausdruck war bereits Antwort genug.


  „Technisch gesehen: ja. Ich will es nicht und ich bin mir sehr sicher, Zachary würde es auch nicht zulassen.“ Sie knurrte kurz frustriert auf. „Wäre sie doch einfach nur verschwunden geblieben!“


  Kali so gequält zu sehen war eine ganz neue Erfahrung. Sonst wirkte sie immer sehr gefasst. Selbst, wenn sie wütend wurde.


  „Vielleicht ist es naiv von mir dich das jetzt zu fragen, aber kann man da wirklich nichts machen? Ist ihre Vernichtung tatsächlich der einzige Weg?“


  Zu meinem Erstaunen sah Kali zu mir auf und hatte ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht, das nicht einmal im Ansatz ironisch wirkte. Ich verstand es nicht.


  „Vielleicht … ich würde alles tun, um einen anderen Weg zu finden. Wirklich. Doch das alles ist zwecklos, wenn sie sich jeder Hilfe verweigert. Sie ist krank und ihr muss geholfen werden. Leider sieht sie das nicht ein.“ Sagte sie enttäuscht und auch sichtlich frustriert über diese Tatsache. Ich hatte Zachary schon vorher nicht mehr um sein Liebesleben beneidet, doch nun wirkte auch sein Privatleben katastrophal auf mich. Das Schicksal war wirklich nicht sehr gut zu ihm gewesen. Verglichen damit war es mir verhältnismäßig gut ergangen.


  Ich wollte Kali gerade nach Zachs erstem Partner fragen, da hörte ich meine Zimmertür aufgehen und Schritte im Flur. Louisa war wach. Kali stand auf.


  „Ich sehe dann mal nach Zach.“ Sagte sie und verschwand aus der Küche, bevor Louisa sie nur Sekunden später betrat. Sie hatte ihre Hose an, trug aber noch mein T-Shirt. Sie gähnte verschlafen und rieb sich die Augen.


  „Darf ich?“ Fragte sie und zeigte auf einen der Stühle. Ich packte die Lehne und schob ihn ihr zurecht. „Danke.“ Flüsterte sie und setzte sich zu mir.


  „Magst du indisches Essen?“ Fragte ich und hielt ihr die Box mit dem Curry hin. Sie nickte und nahm die Schachtel. Ich reichte ihr einen Teller und für eine Weile saßen auch wir nur schweigend da und aßen.


  „Ich bin durch deine Playlist gegangen.“ Sagte sie unerwartet. „Du magst also Kyla La Grange?“ Fragte sie mit einem schwachen Grinsen.


  „Japp. Mein Lieblingssong ist ‚Vampire Smile‘. Ist das komisch? …Ich meine, für einen Kerl ...“ Fragte ich sie und lachte dabei leise. Sie schüttelte nur sanft den Kopf.


  „Überhaupt nicht. Ich mag das Lied auch, aber das ist kein Frauending … denke ich.“


  „Dann bin ich ja beruhigt.“ Antwortete ich, sah sie dabei aber nur aus dem Augenwinkel an.


  „Ich habe über die ganze Sache nachgedacht. Vielleicht sollte ich zu Gregor nach Hause fahren und versuchen etwas herauszufinden.“


  Diese Aussage traf mich völlig unerwartet. Noch vor ein paar Stunden wirkte sie so zerbrechlich und nun wollte sie Detektiv spielen. Sie war in der Tat nicht wie andere Frauen. Louisa war weitaus stärker, als es im ersten Moment den Anschein machte. Trotzdem musste ich mit deutlichen Worten klarstellen, dass ihr Vorhaben überhaupt nicht in Frage kam.


  „Nein, auf keinen Fall. Das ist viel zu gefährlich. Überlass das uns.“


  „Aber es wäre viel einfacher für mich. Ich habe einen Schlüssel und gehe sowieso täglich ein und aus.“


  „Wenn du einen Schlüssel hast, warum wohnst du dann im Wohnheim?“ Fragte ich aus purer Neugier und weil es mir wirklich komisch vorkam.


  „Ich wollte nicht bei meinen Eltern ausziehen und direkt bei ihm einziehen. Wenigstens für eine Weile wollte ich auf eigenen Beinen stehen. Etwas für mich tun. Ich denke, es ist nicht gut, wenn man sich sein Leben lang von Anderen abhängig macht.“ Erklärte sie im Brustton der Überzeugung.


  „Da hast du wohl Recht.“ Sagte ich etwas gedankenverloren. Es gab noch etwas, dass ich ihr sagen wollte. „Ich wollte mich dafür Endschuldigen, dass die Dinge sich so für dich entwickelt haben und dass ich nicht ehrlich zu dir war.“ Sagte ich schuldbewusst. Sie sollte es zumindest wissen, auch wenn sie sich nichts daraus machte. Louisas Blick wurde überraschend weich und sie schien abgelenkten von ihrer fixen Idee zu sein.


  „Du musst dich nicht entschuldigen. Ich bin hier bei dir, du passt auf mich auf und ich weiß nicht einmal genau wieso. Das ist nicht deine Aufgabe, … es besteht keine Verpflichtung für dich, das zu tun. Du bist einfach ein netter und hilfsbereiter Mensch.“ Sie hatte keine Ahnung, wie falsch sie damit lag. Leider konnte ich sie nicht korrigieren. „Auch, wenn ich die ganze Sache nicht wirklich verstehe, will ich helfen. Wenn es etwas gibt, was ich tun kann, dann sag es bitte. Immerhin geht es hier auch um mich.“


  „Du willst uns wirklich helfen? Obwohl du weißt, dass es etwas mit deinem Verlobten zu tun haben könnte? Es kommen vielleicht … Sachen ans Licht, die du nicht wissen wolltest. Sachen, die dein Vertrauen erschüttern könnten.“ Stellte ich mit ernster Miene klar. Ich wollte sie nicht verunsichern, doch das musste klargestellt werden. Sie senkte kurz den Kopf, schluckte schwer und sah dann wieder zu mir auf.


  „Ich weiß das. Doch was ist das alles wert, wenn mein Vertrauen hinter meinem Rücken sowieso schon missbraucht wurde? Ich muss die Wahrheit wissen. Ich will nicht mit irgendwelchen Lügen leben. Meine Eltern haben mir mein Leben lang eine glückliche Ehe vorgelogen und wozu? Sie wollten mich beschützen und haben damit das Gegenteil bewirkt. Wem hilft so eine riesige Lüge? Es macht das Leben nur noch schwerer. Wären sie einfach ehrlich gewesen, ich hätte es verstanden und uns wäre allen eine Menge Leid erspart geblieben. Es war für sie auch nicht leicht. Ich hasse es einfach so, belogen zu werden.“ Sagte sie und bekam dabei einen bitteren Gesichtsausdruck.


  „…Aber Menschen lügen schon mal. Sie tun es nicht immer um andere zu verletzten. Ich bin mir sicher, auch du hast schon einmal gelogen. Und ich … war auch nicht ehrlich zu dir.“ Ich musste das einfach loswerden, in Anbetracht der Tatsache, dass auch ich ihr bereits eine Menge lügen aufgetischt hatte. Dabei war die Lüge, warum ich in ihrem Leben war, noch das kleinste Problem. Sie lachte freudlos auf. Sofort überkam mich wieder das Verlangen sie an mich zu drücken, doch ich blieb sitzen.


  „Das stimmt. Ich kann es nicht abstreiten und vielleicht ist es heuchlerisch von mir da einen Unterschied zu machen, aber es ist einfach nicht das Gleiche für mich, wenn man lügt, weil man mal keine Lust hat, die Verabredung ins Kino einzuhalten oder man eine gesamte Beziehung vortäuscht. Diese großen Lügen machen alles kaputt. Sie verschleiern, wer man wirklich ist. Damit komme ich einfach nicht klar … du hast mich zwar auch getäuscht, aber du kanntest mich gar nicht. Du warst ein Fremder, der seinen Job gemacht hat. Im Nachhinein tat diese Erkenntnis zwar trotzdem weh, doch du hast meine Gefühle nicht mutwillig missbraucht.“


  Wieder war ihr nicht bewusst, wie sehr sie sich in mir irrte. Das war es dann wohl für mich. Auch ich konnte nie mehr tun, als eine Freundschaft mit ihr vorzutäuschen, denn ich hatte sie bereits belogen und würde ihr auch nie die Wahrheit sagen können. Fände sie es irgendwann heraus, würde sie mich ohnehin hassen. Allein der Gedanke daran schnürte mir die Brust ab. Mir blieb nichts anders übrig, als wenigstens jetzt ehrlich zu sagen, was ich dachte.


  „Nein … ich denke, du hast ein Recht darauf diesen Unterschied zu machen. Das ist auch nicht heuchlerisch. Für jeden Menschen gibt es bestimmte Lügen, die er eher verschmerzen kann als andere. Und Menschen in seinem Leben, von denen er eher ertragen kann, belogen zu werden, als von anderen. Wenn jemand das Gegenteil behauptet, dann lügt er selbst.“ Das war wirklich meine ehrliche Meinung. Ich wusste nur, dass Louisa meine großen Lügen nicht verschmerzen würde. Sie nickte leicht und fing dann zu essen an. „Das Curry ist vermutlich schon kalt. Soll ich es noch einmal aufwärmen?“


  Sie schüttelt den Kopf und fing zu lächeln an.


  „Ich mag kaltes Essen. Ist so eine Macke von mir.“


  


  


  Ich hatte es mir auf dem Sofa bequem gemacht und schaltete durch das Spätprogramm. In der Wohnung war es bereits still geworden. Zach schlief vermutlich durch, Louisa war nach dem Essen auch wieder ins Bett gegangen, und ob Kali überhaupt zu Hause war, wusste ich gar nicht.


  Ich ließ eine Reportage laufen und zog die Decke noch ein Stück höher. Sie war nicht sonderlich spannend, aber wenigstens lenkte es meinen überreizten Verstand von den Ereignissen des Tages ab. Ohne diese Zerstreuung wäre an Schlaf nicht zu denken. Mein Blick wanderte zur Uhr und dann wieder zum Fernseher, während ich darauf wartete, dass die Müdigkeit einsetzte.


  Plötzlich waren leise Schritte im Flur zu hören und kurze Zeit später stand Louisa im Wohnzimmer. Sie kam noch ein paar Schritte näher und sah auf mich runter.


  „Ich kann nicht schlafen … darf ich noch eine Weile hier bei dir sitzen?“ Fragte sie schließlich und knetete dabei einen Zipfel des T-Shirts, als wenn sie Angst vor meiner Reaktion hatte. Ich sagte nichts, sondern rutschte ein Stück zusammen und schlug die Decke für sie auf. Louisa setzte sich zu mir auf die Couch und wickelte sich in ein Stück der Decke. Sie schien etwas sagen zu wollen, tat es aber nicht. Auch ich schwieg. Was gab es noch zu sagen? Alles war ein einziges Durcheinander und Worte hatten es bis jetzt nur schlimmer, anstatt besser gemacht. Mehr Lügen hatten sich angehäuft und noch mehr Fragen wurden aufgeworfen. Es war zwecklos. Wir starrten beide auf den Fernseher und verfolgten die Reportage, doch nun war ich noch weniger dazu in der Lage den Inhalt zu verfolgen. Sie so nah bei mir zu haben beraubte mich der Fähigkeit auf irgendetwas anderes als sie achten zu können. Immer wieder sah ich zu ihr und prägte mir jedes Detail an ihr ein. Wie ihr goldenes Haar ganz zerzaust über ihren Schultern hing und ihre blasse Haut im künstlichen Licht schimmerte. Wie sie sich immer mal wieder über den Hals strich und tief einatmete, während ihr Blick jede Einzelheit auf dem Bildschirm einzufangen versuchte. Sie sah zu mir und ich nahm den Blick nicht von ihr. Sie wusste sowieso, dass ich sie angestarrt hatte. Es gab keinen Anlass es verbergen zu wollen. Es war alles, was ich tun konnte.


  „Ich habe Angst.“ Flüsterte sie unerwartet. Ich konnte das nicht mehr. Ich wollte ihr Sicherheit geben, doch was sollte ich darauf erwidern?


  „Louisa.“ Sagte ich leise und zog sie zu mir. Es war mir egal, was alles zwischen uns stand. Das Misstrauen, die Lügen. Dieses ganze Chaos konnte nicht wegwischen, wie sehr ich sie wollte. Sie wehrte sich nicht für eine Sekunde, als ich sie an meine Brust drückte. Vorsichtig strich ich ihr über die Oberarme und küsste ihre Schläfe, als ich mich langsam mit ihr auf das Kissen zurücksinken ließ. Sie schmiegte ihre Wange an meine Schulter und presste sich noch fester an meinen Oberkörper. Wenigstens hatte ich jetzt Gewissheit, dass sie für mich ebenso intensiv empfand, wie ich für sie. Es gab keine andere Erklärung dafür, warum sie mir nach allem, was in den letzten Stunden geschehen war, noch immer vertrauen konnte. Mir so nah sein wollte. Vielleicht sah sie in mir einen Helden. Ihr Retter, der ich allerdings nur in ihrer Fantasie war.


  „Kannst du mir etwas versprechen?“ Wisperte sie leise in meine Brust. „Bitte keine Lügen mehr. Dafür verspreche ich, stark zu bleiben und keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Kein Misstrauen mehr.“


  „Tut mir leid, aber das kann ich nicht.“ Sie stützte sich auf und sah mich entgeistert an. Bevor sie sich von mir entfernen konnte, hielt ich sie sanft fest und drückte sie wieder an mich. Ich wollte nicht, dass dieser Moment endete. „Die Wahrheit ist für jemanden wie mich nichts, was die Dinge einfacher macht. Das klingt merkwürdig, ich weiß …“


  „Lass mich los.“ Verlangte sie, doch ich ließ nicht los.


  „Ich kann dir dies versprechen: Wenn es für mich keine Möglichkeit gibt, die Wahrheit zu sagen, dann werde ich schweigen. Damit du Bescheid weißt und dir nicht mehr betrogen vorkommst. Zumindest nicht von mir.“ Sagte ich gebrochen. Dieses Angebot war so lächerlich, doch es war alles, was ich einräumen konnte.


  Sie schwieg eine ganze Weile und starrte auf meinen Hals. Ihre Finger glitten vorsichtig über meine Brust. Ich spürte, wie sie nachgab und nicht mehr versuchte, von mir wegzukommen.


  „Wer bist du nur? Warum bist du in meinem Leben? Was sollen all diese Geheimnisse?“


  Ich nahm meine Hände wieder von ihr und setzte mich ein Stück auf.


  „Glaub mir, das hat rein gar nichts mit dir zu tun. Es betrifft mein Leben. Ich will nicht mehr lügen, doch es gibt Dinge über mich, die ich dir einfach nicht sagen kann.“


  „Gehörst du zur Mafia?“ Fragte sie mit großen Augen. Sie schien es vollkommen ernst zu meinen, doch ich fing leise zu lachen an.


  „Aber nein! Ich bin kein Verbrecher und arbeite auch nicht für welche. Auch, wenn ich dir nicht alles über mich erzählen kann, so glaub mir bitte: Deine Sicherheit ist im Moment alles, was mich interessiert.“ Ich nahm ihr Gesicht zwischen meine Hände und lehnte meine Stirn gegen ihre. Sie schloss die Augen und ich konnte fühlen, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann.


  „Ich glaube dir.“ Sagte sie mit atemloser Stimme und lehnte sich wieder an mich. „Das ist vermutlich naiv von mir … oder auch völlig verrückt … aber- “ Kaum hatte ich meine Arme wieder um sie geschlungen, stockte sie und zog die Luft scharf zwischen ihren Zähnen ein. Ein ekstatisches Gefühl überkam mich, als ich ihren nervösen Atem und nur wenig später ihre weichen Lippen auf meinem Hals spürte. „…Du änderst alles.“ Vollendete sie ihren Satz und sank ganz in meine Arme. Ich hielt sie einfach nur fest und rührte mich nicht. Ich brauchte all meine Willensstärke, um nicht noch weiter zu gehen, denn dann hätte ich ihre emotionale Verwirrung ausgenutzt und so ein Mann war ich nicht.


  Ich lang noch eine Weile bewegungslos mit Louisa in meinen Armen da und erhob mich erst, als ich sicher sein konnte, dass sie eingeschlafen war. Ganz vorsichtig hob ich sie auf meine Arme, um sie nicht aufzuwecken und musste dabei grinsen. Sie bewegte ihre Lippen im Schlaf, doch es war nichts zu hören.


  Ich trug sie wieder in mein Zimmer und legte sie ins Bett. Während ich sie zudeckte, stöhnte sie leise und drückte das Kissen an sich.


  Nach diesem Abend war alles klar für mich. Sie würde mir nie den Rücken zukehren. Sie kam nicht los von mir, so wie ich auch nicht von ihr loskam. Aller Halbwahrheiten und unausgesprochener Worte zum Trotz.


  Ich verließ das Zimmer wieder und ließ sie schlafen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 21: Zachary


  


  Ich erwachte, oder kam besser gesagt, wieder zu mir und fühlte mich, als hätte ich die Nacht auf einem Nagelbrett verbracht. Mein gesamter Körper schmerzte und ich fühlte mich noch immer benebelt. Ich drehte mich zur Seite und da war Kali. Sie lag neben mir auf dem Bett und hatte mich offenbar beim Schlafen beobachtet. Sie trug wieder nur ein Höschen und ihr schwarzes Nachthemd. Ihr Blick war weich, fast schon zärtlich. So sah ich sie nicht oft.


  „Hi.“ Flüsterte sie leise.


  „Du hast mich willenlos gemacht.“ Flüsterte ich mit kratziger Stimme zurück.


  „Es war zu deinem Besten.“ Entgegnete sie mir.


  „Ist schon okay … das war irgendwie sehr sexy. Du … machst mich … schwach.“ Sagte ich amüsiert. Ich packte sie und zog sie auf mich. Im nächsten Moment presste sie bereits ihre Lippen auf meine und küsste mich leidenschaftlich. Ich schob meine Hand zwischen ihre Beine und sie fing leise zu stöhnen an. Ihre Hände griffen ans Bettgestell und ihre Zunge fuhr über mein Kinn.


  „Fick mich.“ Hauchte sie mir ins Ohr. Das musste sie mir nicht zwei Mal sagen. Ich zog ihr das Nachthemd aus, packte sie bei den Hüften und drückte sie ins Bett. Heute würde sie nicht oben liege. Für diese Woche hatte sie genug Kontrolle gehabt. Ich riss ihr das Höschen runter und fing an ihren Oberschenkel zu küssen. Jetzt konnte ich mich auf nichts mehr konzentrieren. Ich musste sie haben. Ohne meine Lippen von ihr zu nehmen, kämpfte ich mich aus meiner Jeans, packte sie an den Knöcheln und zog sie mit einem Ruck zu mir. Kali stöhnte wieder lustvoll auf. Sie mochte es ruppig und ich auch. Sie grub eine Hand in meine Haare und fing mit der anderen an mich zu massieren. Nicht, dass das jetzt noch nötig war, doch es fühlte sich verdammt gut an.


  „Und mach es ja gründlich.“ Befahl sie mir in ihrem sexy Tonfall, der ausschließlich für Sex reserviert war.


  „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Knurrte ich mit tiefer Stimme, woraufhin sie sofort ihre Oberschenkel an meine Hüften presste und mir vor Erregung in die Schulter biss. Das hatte ich gebraucht.


  


  


  Nach einigen Stunden im Bett war Kali zufrieden und meine Schmerzen wie weggeblasen. Ich hatte das so nötig gehabt, dass ich jetzt erst bemerkte, wie angespannt ich die letzten 24 Stunden gewesen war.


  Sie war duschen gegangen, doch ich blieb noch im Bett liegen und genoss es, nach ihr zu riechen. Ich hatte es nach dem Sex nie besonders eilig aus dem Bett oder von ihr weg zu kommen.


  Als Kali wieder zurückkam, warf sie mir das nasse Handtuch ins Gesicht und fing an sich anzuziehen. Warum sie überhaupt noch auf ein eigenes Zimmer bestand, wusste ich beim besten Willen nicht. Die Hälfte ihres Krams war sowieso schon dauerhaft in meinem Zimmer. Sie zog sich ein winziges Top und eine noch winzigere Hotpants an. Sie war vermutlich der einzige Engel auf Erden, der sich gerne so sündig anzog. Es machte mich wahnsinnig. Damals dachte ich noch, dass meine Geilheit irgendwann nachlassen würde, wenn ich sie ständig so sah, aber das passierte nicht. Für mich war sie einfach eine Männerfantasie auf zwei Beinen.


  „Willst du nicht endlich mal aufstehen? Schließlich hast du noch was zu tun. Ich will wissen, was die Kleine gesehen hat. Ich bin mir sicher, es ist irgendeine nützliche Information dabei.“ Sagte sie und kämmte sich die nassen Haare. Ich hievte mich aus dem Bett und zog mir meine Jeans wieder an. „Du solltest versuchen, wenigstens ab und zu Unterwäsche zu tragen.“ Sagte sie und blickte mich kritisch an.


  „Ich trage ab und zu Unterwäsche. Und deinetwegen habe ich überhaupt erst angefangen, das zu reduzieren.“ Neckte ich sie. „…Allzeit bereit.“ Fügte ich mit einem Lachen hinzu und küsste ihre feuchte Schulter. Sie schüttelte nur den Kopf und drehte sich weg.


  Auch ich ging mich duschen und sah dann nach Shiloh. Es war sehr früh am Morgen und er lag noch auf dem Sofa. Als ich näher kam, öffnete er die Augen.


  „Ich dachte, du schläfst noch.“ Sagte ich etwas verwundert. Er setzte sich mit einem Grummeln auf und rieb sich den Nacken.


  „Meine Ohropax sind noch in meinem Zimmer und ihr habt es wieder ganz schön krachen lassen. Musste das sein? Louisa hat das mit Sicherheit auch gehört.“


  „Wir haben uns diesmal echt bemüht, leise zu sein, und wenn die Kleine sich davon belästigt fühlt, dann weiß ihr Verlobter wohl nicht richtig etwas mit ihr anzufangen.“ Shiloh warf mir einen zornigen Blick zu und sein Körper fing an, sich anzuspannen. Das war ein empfindliches Thema für ihn. „Okay, das war unter der Gürtellinie. Es tut mir leid, ich nehme es zurück.“ Sagte ich schuldbewusst. Seine Wut klomm schneller wieder ab, als ich erwartet hätte und er sah mich mit so einem merkwürdigen Blick an, den ich nicht ganz verstand und der mir irgendwie auch unangenehm war. „Was?“ Fragte ich irritiert.


  „Kali hat mir gestern von Zola erzählt. Nur zur Klarstellung: Ich habe sie danach gefragt! … du wolltest es sowieso erzählen und das Thema fiel beim Essen irgendwie darauf.“


  Deswegen hatte er also ein schlechtes Gewissen? Der gute Shy war dermaßen menschlich, dass es langsam lächerlich wurde. Ich schob ihn zur Seite und setzte mich neben ihm auf die Couch.


  „Lass die Entschuldigung mal stecken. Deswegen bin ich nun wirklich nicht sauer. Um genau zu sein, bin ich froh, dass man mir das abgenommen hat. Ich hasse es, über meine Vergangenheit oder meine Familie sprechen zu müssen.“ Und das war die Wahrheit. Das stand auf der ›Dinge, die ich hasse‹-Liste direkt unter einem Besuch beim Urologen. Etwas, was ich noch nie getan hatte und auch freiwillig nie tun würde. „Tu mir einen Gefallen und weck Louisa auf. Kali hat es irgendwie sehr eilig an die Informationen zu kommen, die vermutlich in ihrem Kopf stecken und ich will die Sache auch hinter mich bringen.“


  Shiloh erhob sich wortlos vom Sofa und ging zu seinem Zimmer. Eine kurze Weile später kam er mit Louisa zurück. Sie sah müde aus, lächelte mich aber an.


  „Wie geht es deinem Arm?“ Fragte sie mich sofort mit besorgter Stimme. Die Kleine war ja niedlich. Zu dumm, dass sie keinen ‚Biss‘ hatte, sonst wäre sie eventuell eine Überlegung wert gewesen. Aber ich schweifte schon wieder ab. Ich musste diese Sorte von Gedanken echt unter Kontrolle bringen.


  „Ist nur ein Kratzer.“ Sagte ich und zwinkerte ihr zu. Sie wurde rot und Shiloh wieder grantig. Ich formte nur ein ‚Sorry‘ mit den Lippen, als sie mich gerade nicht ansah, und machte ihr Platz, damit sie sich auf die Couch setzen konnte.


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, drückte ich sie ins Sofa und legte meine Hand auf ihre Stirn. Sie war augenblicklich in meinem Bann und ich ging durch ihre Erinnerungen. Ich wusste sofort, dass hier etwas nicht stimmte. Es gab einfach … so viele! Ihr Kopf war unglaublich voll und die Erinnerungen waren vollkommen verschlungen. Manche schienen so unklar, dass ich gar nicht in der Lage war, sie zu betreten. Es war die reinste Irrfahrt.


  Ich fing an, Kopfschmerzen zu bekommen. Das war eine Reizüberflutung für mich. Ich versuchte, mich auf die frischesten Erinnerungen zu fokussieren. Tatsächlich sah ich den Mann, der wohl ihr Verlobter war, mit dem Typen, der Arhandossa sein musste. Eine furchteinflößende Gestalt mit langem Haar, knöchernen Fingern und unnatürlichen Gesichtszügen, die noch als Mensch durchgehen konnte, aber sofort Misstrauen weckte. Ich fühlte ihre Emotionen und sie waren unmissverständlich. Ich sah seinen Blick und griff Gesprächsfetzen zwischen den beiden Männern auf, die sie nicht einmal bewusst wahrgenommen hatte. Da war ein Deal zwischen den beiden. Das war völlig klar. Plötzlich schien ich wie gefangen in ihrem Verstand. Die Bilder zogen mich immer tiefer hinein. Ich sah Erinnerungen, die ich gar nicht bewusst betreten hatte und ich erblickte Louisa zusammen mit Shiloh. Es war verrückt, denn diese Erinnerungen fingen fast nahtlos an in ihre Träume überzugehen, die ich ebenfalls gar nicht abrufen wollte. Es waren skurrile Bilder, die wie Warnungen wirkten. Als wäre sie sehend und wüsste es nicht. Sie unterschrieb ein Blatt Papier mit ihrem Blut und im nächsten Moment zog Arhandossa sie in die Hölle. Sie trug ein Brautkleid. Sie wurde Shy aus den Händen gerissen und schrie seinen Namen. Schwarze Federn begannen, meine Sicht zu verschleiern. Was für eine abgefahrene Scheiße war das?! Ich musste hier raus.


  Es kostete mich unsagbar viel Kraft mich aus ihrem Verstand zu kämpfen und ich schaffte es nur gerade so die letzten Minuten zu packen und mit mir zu reißen, damit sie sich nicht daran erinnern würde, dass ich in ihrem Kopf war.


  Ich stürzte zu Boden und schnappte nach Luft.


  „Oh mein Gott! Was ist mit ihm? Zach, geht es dir gut?!“ Rief Louisa völlig schockiert. Für sie musste es ausgesehen haben, als hätte ich aus dem Nichts einen Zusammenbruch gehabt.


  „Keine Sorge, es geht ihm gut.“ Beruhigte sie Shy und hielt sie dabei fest. Ich zog mich wieder hoch und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Das war ja mal ein Trip.


  „Ganz sicher?“ Vergewisserte sie sich besorgt.


  „Ja. Es geht mir gut. Alles okay. Ich brauch nur … einen Schluck Wasser.“ Sagte ich noch immer etwas atemlos und eilte in die Küche. Im Vorbeigehen sah ich in mein Zimmer und gab Kali ein Zeichen mir zu folgen. Sekunden später waren sie und auch Shiloh bei mir in der Küche. Kali sah mich aufgeregt an.


  „Was war denn da drin los?“ Fragte mich Shy mit gedämpfter Stimme, aber einer ordentlichen Portion Besorgnis.


  „Sie ist eine ‚tapfere Seele‘.“ War alles, was ich im Moment rausbekam.


  „Ich verstehe nicht?“ Sagte Shy.


  „Eine tapfere Seele ist jemand, der nicht für immer in den Himmel eingekehrt ist.“ Erklärte Kali an meiner statt. „Sie wurde wiedergeboren. Tapfere Seelen finden ihren Weg zurück zu der Energie, die auf die Erde gelangt. Sie heißen ‚tapfer‘, weil sie oft mehr als nur ein Mal zurückkehren. Meistens haben sie schon ein Dutzend Leben gehabt.“ Sagte sie weiter.


  „Aber warum?“ Fragte Shy.


  „Tapfere Seelen sind sehr stark. In der Regel kommen sie mit einem Auftrag … einer Mission auf die Erde und werden so oft wiedergeboren, bis sie diese erfüllen konnten. Wir wissen nicht, warum Gott dafür bestimmte Seelen auserwählt, oder wozu das Ganze genau dient. Aber langläufig sind sie am nächsten dran an dem, was Menschen als ‚Schicksal‘ bezeichnen. Sie sollen etwas in eine bestimmte Richtung lenken, nur wissen sie selbst nicht einmal, was das ist und wie sie es tun sollen. Es ergibt sich natürlich, wenn die Zeit reif ist.“


  „Warum schickt Gott sie dann nicht einfach zu einem bestimmten Zeitpunkt auf die Erde?“


  Kali verdrehte die Augen.


  „Hast du es noch nicht verstanden? Gott beeinflusst Seelen nicht. Sie sind frei. Eine Seele kann auch tausend Mal wiedergeboren werden und seine Bestimmung nicht finden. Alles, was der Schöpfer tun kann, ist ihnen immer noch eine Chance zu geben. Luzifer ist natürlich extrem interessiert an solchen tapferen Seelen, weil er damit den ‚großen Plan‘ des Schöpfers, welcher das auch immer sein mag, durchkreuzen kann, wenn er sie aus dem Spiel nimmt. Wenn sie ihre Bestimmung finden, ist das in der Regel immer schlecht für Luzifer. Alle Dämonen sind also dazu angehalten sich dieser Tapferen habhaft zu machen, sobald sie so jemanden finden. Egal wie.“ Sie sah wieder zu mir und erwartete dazu Informationen von mir. Ich brauchte noch einen Moment, um das Gesehene zu sortieren und fing dann an zu erzählen.


  „…Es war einfach zu viel, um alles abzurufen, aber ich habe ihren Verlobten gesehen und auch Arhandossa. Die beiden haben definitiv einen Pakt. Ich konnte nicht erkennen oder hören, worum es ging, aber es muss ihre Seele gewesen sein. Ich konnte es in seinem Blick sehen. Und unterbewusst scheint sie es auch zu wissen. Sie hat davon geträumt. Sie hat einen Vertrag unterschrieben, ohne es zu wissen.“ Berichtete ich. „Es hat mich einfach in ihre Träume hineingezogen. Es war unglaublich … kraftvoll.“


  Kali stemmte die Hände in die Hüften, wie sie es immer tat, wenn sie eine Ansage zu machen hatte.


  „Nun, wir müssen ihn aufhalten. Wir können ihm die Kleine nicht überlassen. Sie ist immerhin eine Tapfere. Ich werde noch heute Abend zur himmlischen Vertretung gehen und das abklären und dann wird diesem Arhandossa in den Arsch getreten. Was glaubt der eigentlich, wer er ist?!“ Fuhr sie wütend auf. „Ihr passt auf das Mädchen auf. Ich bin bald zurück.“ Sagte sie noch, krallte sich die Wagenschlüssel und marschierte los.


  Shiloh ließ sich auf einen Stuhl sinken und sah deprimiert zu mir rauf.


  „Wir müssen herausfinden, wie er an ihre Unterschrift gekommen ist.“


  „Ich denke, ich weiß es.“ Sagte ich. Sofort wurden seine Augen groß und er richtete sich wieder auf. „… Der Ehevertrag. Ich bin mir ziemlich sicher, sie hat einen unterschrieben.“


  Shy griff sich an den Kopf, als würde dieser jeden Moment explodieren.


  „Scheiße!“ Fluchte er wieder mit leiser Stimme. „Verdammte Scheiße!“ Wiederholte er noch mal, doch diesmal nicht ganz so leise. „Ich bringe diesen Bastard um!“


  „Shy, du musst dich beruhigen. Wir regeln das schon.“ Redete ich auf ihn ein. Einen wütenden Rachedämon konnten wir jetzt wirklich nicht gebrauchen. „Und ich habe noch etwas gesehen …“ Fügte ich hinzu. Ich wusste nicht, ob es eine gute Idee war ihm davon zu erzählen, doch meine Geheimnisse belasteten unsere Zusammenarbeit schon genug. Besser, ich rückte gleich mit der Sprache raus. Immerhin ging es auch um ihn.


  „Was hast du gesehen?“


  „Dich. Sie hat von dir geträumt. Es war sehr intensiv und ich konnte ihre Gedanken und Gefühle sehen in all den Momenten, in denen sie mit dir zusammen war. Die waren ebenfalls extrem ausgeprägt. Sie ist auf die fokussiert. Ich kann mich irren, aber … ich glaube, sie ist deinetwegen hier. Du bist der Grund.“


  Er wurde ganz ruhig und seine Gedanken schienen abzudriften. Das war sicherlich keine Neuigkeit, mit der er gerechnet hatte.


  „Aber wie kann das sein?“ Fragte er mehr sich selbst als mich und starrte immer noch verloren ins Nichts. „Ich bin … gar kein Mensch.“


  „Muss ich es wirklich sagen?“ Fragte ich Shy mit einem Schmunzeln und er blickte zerstreut zu mir auf. „Die Wege des Herrn sind unergründlich.“


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 22: Shiloh


  


  „Kann ich heute zur Uni gehen?“ Fragte mich Louisa.


  Ich saß noch immer mit Zach in der Küche und hatte gerade erst verarbeitet, was er mir eben erzählt hatte.


  „Ich halte das für keine gute Idee, Louisa.“ Sagte ich ihr ganz ehrlich. Sie konnte ein paar Tage in der Uni verpassen, das war keine so große Sache. Auch ich würde den Stoff nachholen müssen, doch das Semester hatte zum Glück erst angefangen. „Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass dort schon jemand auf dich wartet.“ Fügte ich noch hinzu. Sie ließ die Schultern hängen und setzte sich zu uns an den Küchentisch. Zach zündete sich eine Zigarette an und sah zu ihr, sagte aber nichts.


  „Können wir dann wenigstens ins Wohnheim fahren und ein paar meiner Sachen holen?“


  Ich sah zu Zachary. Ich hatte versprochen ihm, als Erfahreneren, diese Entscheidungen treffen zu lassen und ich stand zu meinem Wort.


  „Ich denke, das können wir wohl machen.“ Sagte er und nahm noch einen Zug von seiner Zigarette.


  „Dankeschön!“ Sagte sie mit einem Strahlen und eilte in mein Zimmer, um sich wieder richtig anzuziehen.


  „Ich geh dann schon mal und hole meine Waffen.“ Sagte Zach und stand ebenfalls auf, um in sein Zimmer zu gehen. Es war vermutlich klug davon auszugehen, dass wir sie beschützen mussten. Dieser Halbdämon musste gespürt haben, dass wir in der Nähe waren, und hatte trotzdem nicht davor zurückgeschreckt, auf sie zu schießen. Das hieß, er würde es wieder versuchen, ob wir nun bei Louisa waren oder nicht.


  Als sie wieder aus meinem Zimmer kam, ging auch ich meine Waffen holen und zog mir frische Sachen an. Ich hatte nicht einmal Zeit zum Duschen gehabt.


  


  Wir fuhren zum Wohnheim, das mittlerweile ziemlich leer war. Fast alle Studenten waren schon bei den Vorlesungen. Wir nahmen die Treppe, da sich Louisas Zimmer nicht sehr weit oben befand und wir so auch nicht zwangsläufig an der Hausdame vorbeikamen.


  Sie öffnete die Tür und zu unserer Überraschung stand dort eine junge Frau nur in ihrer Unterwäsche. Als sie uns bemerkte, schrie sie laut auf und versteckte sich mit einem panischen Sprung hinter der Schranktür.


  „Louisa, verdammt noch mal! Was soll denn das?!“ kreischte sie und schaute vorsichtig hinter der Schranktür hervor.


  „Entschuldigung!“ Sagte sie hastig und schloss die Tür wieder. Zach fing an zu lachen und mir war das alles ehrlich gesagt nur unangenehm. Mit ihrem Gekreische lenkte sie vielleicht noch die Aufmerksamkeit auf unsere Anwesenheit hier. Nach ein paar Minuten öffnete sie die Tür mit knallrotem Kopf und ließ uns rein. „Es tut mir so leid! Ich dachte, du wärst schon bei deinem Seminar.“ Entschuldigte sich Louisa für den Überfall.


  „Ich bin erst mitten in der Nacht zurückgekommen und habe beschlossen, mir die ersten Seminare heute zu schenken.“ Sagte sie wie selbstverständlich und sah zu uns. Ihr Blick blieb nur kurz an mir hängen, dann sah sie zu Zach und ihre Augenbrauen glitten ein gutes Stück nach oben. „Und wer sind deine beiden Freunde?“ Sagte sie nun in sehr viel gelassenerem Ton und mit einem verstohlenen Funkeln in den Augen. Dieses Mädchen war gefährlich. Sie spielte vielleicht unschuldig, war es aber ganz und gar nicht. Kein Wunder, dass ihr Zachary zu gefallen schien. Er zog so einen Typ Frau wohl magisch an.


  Sie hatte rotgefärbtes Haar und helle Augen. Sie war schlank mit weiblich geformten Hüften und einer dazu passenden, üppigen Oberweite. Sie war nicht sonderlich groß, aber alles in allem nett anzusehen. Für mich stellte sie natürlich keinen Vergleich zu Louisa dar, aber Blondinen waren nun einmal irgendwie mein Ding, so oberflächlich das auch klang.


  „Das sind Shiloh und Zachary.“ Stellte uns Louisa vor. „Das ist meine Mitbewohnerin und gute Freundin Emma.“


  Sie kam einen Schritt näher und nahm erst nach ein paar weiteren Sekunden die Augen wieder von Zach und blickte zu mir.


  „Du bist also Shiloh. Ich habe schon viel von dir gehört.“ Sagte sie in einer Stimmlage, die irgendwie gespielt sexy klang. Sie versuchte anscheinend noch immer, Zacharys Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Aha …“ War alles, was ich dazu sagen konnte.


  „Ihr studiert also auch beide an der Uni?“ Fragte sie und sah gleich wieder zu Zachary.


  „Nein, ich studiere nicht. Shiloh ist der Ehrgeizige von uns beiden. Ich rudere mit den anderen Sklaven.“ Sagte er mit dieser tiefen Stimme, die selbst dann noch verführerisch klang, wenn er es nicht beabsichtigte, und brachte damit die gute Emma sichtlich in Wallung. Ihr Grinsen wurde noch etwas breiter und sie lachte einmal mehr gekünstelt auf. Louisa hielt sich die Hand vor die Augen, da ihr das offensive Verhalten ihrer Mitbewohnerin sichtlich unangenehm war, sie wohl aber auch nichts sagen wollte. Emma sah auf unsere Hände runter.


  „Warum tragt ihr denn Handschuhe? Draußen sind bestimmt 18 Grad.“


  „Das ist ein Fashion-Statement.“ Sagte Zach amüsiert.


  „Und was macht ihr hier?“ Fragte Emma weiter und sah wieder zu Louisa. Diese nahm augenblicklich die Hand wieder runter und sah ihre Freundin mit einem leicht verunsicherten Blick an.


  „Ähm, … um ganz ehrlich zu sein, wollten wir nur ein paar meiner Sachen holen. Ich werde die nächste Zeit nicht im Wohnheim schlafen.“ Gestand sie. Emma sah sie entgeistert an und drehte sich dann wieder zu uns. Ihre Missbilligung stand ihr bereits aufs Gesicht geschrieben.


  „Könntet ihr beiden uns für einen kurzen Moment alleine lassen? Bitte?“ Sagte sie und öffnete dabei schon die Tür. Ich sah noch einmal zu Louisa, die nur mit den Schultern zuckte. Auch sie wusste wohl nicht genau, was jetzt auf sie zukam. Wir verließen das Zimmer und direkt hinter uns fiel die Tür auch schon zu. In der darauf folgenden Sekunde ging das harsche Geflüster los. Logischerweise war ihre Freundin nicht davon angetan, dass sie mit uns verschwinden wollte. Sie wusste von den Ereignissen der letzten Stunden nichts und wir waren ihr vollkommen fremd.


  „Ich hoffe nur schwer, dass Louisa ihr nicht aus lauter Verzweiflung etwas erzählt.“ Sagte Zach und lehnte sich gegen die Wand.


  „Das denke ich nicht. Sie ist fürsorglich. Sie würde Emma wohl kaum in die Sache mit reinziehen.“ Zumindest nahm ich das sehr stark an.


  Nach einer guten Viertelstunde ging die Tür wieder auf und Emma ließ uns rein. Louisa packte gerade ihre Sachen und wirkte angespannt.


  „Ich bin trotzdem nicht sehr begeistert von deiner Entscheidung.“ Sagte Emma, ziemlich gewiss, damit Zach und ich ihren Standpunkt mitbekamen. Vermutlich kannte sie Louisas Verlobten und wusste auch einige Dinge über mich und wollte ihre Freundin von einem vermeintlichen ‚Seitensprung‘ abhalten. Louisa zog schweigend den Reißverschluss an ihrer Tasche zu und schulterte sie.


  „Das weiß ich Emma. Mach dir keine Sorgen. Es ist nur für so lange, bis die Sache mit Gregor geklärt ist.“ Erklärte sie und folgte uns auf den Flur. Ich hoffte sehr, dass das zumindest zum Teil eine Lüge war. Allerdings wusste sie noch gar nicht, was ihr Verlobter ihr angetan hatte. Gut möglich, dass sie noch Hoffnung in diese Beziehung hatte. Gott, wie mich allein der Gedanke daran nervte!


  Wir gingen gerade die Treppe wieder runter, da blieben Zach und ich abrupt und fast zeitgleich stehen. Wir waren nicht allein. Ein weiterer Halbdämon war im Gebäude. Vermutlich sogar zwei.


  „Was ist los?“ Fragte Louisa aufgeregt.


  Zach griff zu seiner Sig und ich an meinen Dolch. Langsame Schritte waren auf der Treppe zu hören. Ich schob Louisa noch weiter hinter mich bis auf den letzten Treppenabsatz.


  „Versteck dich!“ Sagte ich ihr leise. Ich sah die Panik in ihren Augen, doch sie folgte meiner Anweisung, ohne zu zögern und lief wieder ins obere Stockwerk rauf.


  Und da war er. Der Halbling, der auf Louisa geschossen hatte. Nun sah ich endlich mehr von ihm. Er trug auch heute wieder schwarz. Seine Haare waren dunkelblond und seine Augen hatten einen unnatürlichen Goldton. Auf seiner linken Wange hatte er eine längliche Narbe, die vermutlich von einer Verbrennung stammte. Neben ihm stand die junge Frau aus dem Café Rouge. Ich erkannte sie sofort wieder. Diese unnatürliche Schönheit und diese leeren Puppenaugen. Bei Tageslicht erkannte ich erst, wie wahnsinnig schlank sie war. Sie hatte etwas von diesen ausgehungerten Laufstegmodels. Normalerweise hätte ich mich gefragt, wie sie morgens überhaupt aus dem Bett kam, aber sie war kein Mensch. Vermutlich war sie sehr viel kräftiger als sie auf den ersten Blick wirkte.


  Sie sah zu Zachary und ihr lebloses Puppengesicht füllte sich mit warmen Emotionen.


  „Zachary.“ Hauchte sie seinen Namen. Ihre Stimme war wie der Gesang von Sirenen. Sie übte eine unwiderstehlich süße Anziehungskraft aus. Ich musste mich zusammenreißen, nicht sofort einen Schritt auf sie zuzumachen.


  „Wenn das mal nicht Zachary ist, wie er leibt und lebt.“ Sagte der Halbdämon und klang dabei fast so erfreut, als hätte er gerade einen alten Schulfreund wiedergetroffen.


  „Wer sind die beiden?“ Fragte ich Zach leise.


  „Du hast deinen neuen Partner also nicht aufgeklärt? Wie kannst du ihm deine Familie verschweigen!“ Sagte er mit überheblicher Stimme. Es traf mich wie ein kleiner Schock. Das war also seine Schwester Zola. Ich starrte sie wieder an und die Ähnlichkeit zu Zach, die im Detail ihres Gesichtes verborgen lag, wurde nun langsam deutlich für mich.


  „Das ist Zola.“ Sagte Zach. „Und das ist mein ehemaliger Partner und dreckiger Verräter, Ezra.“ Fügte er noch hinzu.


  „Du nennst mich einen Verräter?“ Tönte er mit übertriebener Empörung.


  „Ja! Das tue ich. Du hast die Verträge gebrochen und mich verraten.“ Sagte Zachary, mit der wenigsten Gelassenheit, mit der ich ihn je hatte sprechen hören. Diesen Typ wiederzutreffen ging ihm wirklich an die Nieren.


  „Wenn du mich fragst, bist du der Verräter. Ihr beide! Ihr seid Halbdämonen, aber ihr kämpft für das gegnerische Team. Das ist echter Verrat.“


  „Das war deine Entscheidung, Ezra. Und es wird mir ein Vergnügen sein dich zu vernichten, wenn die Zeit reif ist, aber du hast Zola in die Angelegenheit hineingezogen. Dafür wirst du büßen!“ Knurrte er ihn an.


  „Zola hat ebenfalls für sich selbst entschieden. Sie ist freiwillig mit mir gegangen, weil du dich etwas zu sehr in dein neues Leben ‚gestürzt‘ hast.“


  Er ballte die Hand zur Faust und ich wusste einfach nicht, was ich tun konnte, um die Situation zu entschärfen.


  „Zachary.“ Sagte Zola wieder mit hypnotischer Stimme. „Sie hat dich eingewickelt. Sie hat einen Keil zwischen uns getrieben! Aber du musst das beenden. Komm! Komm mit uns. Schließ dich uns an. Hier ist dein Platz. In der Hölle wird unsere Liebe nicht verurteilt.“ Lockte sie ihn. Zach griff sich an den Kopf. Jedes Wort von ihr schien ihm Schmerzen zu bereiten und ich begriff, dass sie in seinem Kopf war. Sie hatte anscheinend die gleichen Fähigkeiten wie er. Sie wollte ihn manipulieren, aber war nicht stark genug, um ihn richtig zu erreichen, oder es wirkte nicht so auf ihn, wie auf normale Menschen.


  „Zola … was redest du da nur?“ Sagte Zach verzweifelt. Ich hatte keine Geschwister aber verstand, dass kein Bruder so etwas von seiner Schwester hören wollte.


  „Wir geben dir eine Chance. Euch beiden, um genau zu sein. Die Tage der Verräter sind gezählt. Die Dämonen haben es satt sich an lächerliche Verträge zu halten und auch noch hilflos zuzusehen, wie irgendwelche Engel zukünftige Dämonen aus der Wiege wegrekrutieren. Es ist viel komfortabler für das wahre Team zu spielen. Glaub es mir! Wir ernten Seelen für die Dämonen und bewegen uns damit genauso in einer Grauzone wie ihr. Wir sind zur Hälfte menschlich. Wenn wir Menschen töten, dann verstoßen wir sicherlich gegen irdische Gesetzte, aber nicht zwangsläufig gegen überirdische, solange wir unsere Kräfte dafür nicht einsetzten. Du wirst Tomeks Seele nicht freibekommen! Aber wir wussten, du würdest den Fall übernehmen. Den Floh hatten wir Tomeks Vater schnell ins Ohr gesetzt. Es war der perfekte Aufhänger, um den Kontakt zu dir zu bekommen …. Arhandossa ist interessiert an euch … und Zola vermisst dich.“


  „Du hast meine Schwester zu einer Mörderin gemacht?!“ Brüllte Zach und hatte sich schon fast nicht mehr unter Kontrolle.


  „Genau wie du, ist sie ein Naturtalent. In vielen Sachen.“ Sagte Ezra mit einem schmutzigen Grinsen und zog Zola zu sich, um ihr demonstrativ an die Brust zu greifen.


  „Nimm deine dreckigen Pfoten von ihr oder ich reiß sie dir ab!!“ Schrie ihn Zachary an.


  „Auf einmal wieder so besitzergreifend?“ Sagte er und leckte ihr über den Hals. Zach zog die Waffe, doch Ezra schob Zola vor sich und benutzte sie als Schild. Die Waffe zitterte in Zachs Hand und er fletschte die Zähne. „Wir sind hier, weil wir dich auf unserer Seite wollen. Wenn du ablehnst, dann bedeutet das Krieg. Und wir holen uns auch auf jeden Fall die kleine Louisa. Schon lustig, wie die Dinge sich manchmal fügen. Dass dein Partner ausgerechnet auf die tapfere Seele trifft, die unser Meister für sich ausgewählt hat. Es stimmt also doch: Die tapferen Seelen sind der Dreh- und Angelpunkt des Schicksals!“


  „Niemals! Du und ich, das ist Geschichte, Ezra! Wenn so ein Stück Scheiße wie du den Dämonen dient, dann kann es nur eine beschissene Idee sein.“ Sagte Zachary und fand nur mit Mühe wieder zu seiner Fassung zurück.


  „Zachary, bitte! Tu uns nicht noch mehr weh! Komm auf unsere Seite und ich verzeihe dir. Es kann alles so wie früher werden.“ Flehte seine Schwester ihn an und tatsächlich begann er die Waffe sinken zu lassen. Kali hatte Recht. Seine Schwester war ernsthaft krank. Sie war nicht mehr bei Verstand und dieser Dreckskerl Ezra nutzte das auch noch aus. Er benutzte sie, um Zach zu manipulieren und zu schwächen.


  „Sei vorsichtig, Shiloh. Er ist ein Dämon der Zerstörung. Er kann alles verfallen lassen, das ohne Seele ist.“ Warnte mich Zachary.


  „Ganz genau. Deshalb weißt du auch, dass diese Waffe in deiner Hand nur deine eigene Schwester verletzten könnte. Ich würde die Knarre oder die Kugel verfallen lassen, bevor du überhaupt abdrücken kannst.“ Ließ er uns wissen. Zach nahm die Waffe runter. Zola entfernte sich wieder einen Schritt von Ezra und ich witterte meine Chance. Ich durfte ihr vielleicht nicht wehtun, aber ich würde dem Typen in den Arsch treten. Ich zog den Dolch und stürzte mich auf ihn, doch im letzten Moment stellte sich mir Zola in den weg. Ich zögerte nur für einen Moment, da hatte Ezra bereits seine Waffe gezogen und schoss auf mich. Zum Glück waren meine Reflexe trainiert. Ich konnte geradeso ausweichen, da fühlte ich, wie Zola mit einem leisen Flüstern versuchte, in meinen Kopf zu gelangen. Ich war wie gelähmt, in dem Versuch mich dagegen zu wehren, da fühlte ich kleine Brocken von Beton auf mich herabrieseln.


  „PASS AUF!“ Schrie mir Zach entgegen und riss mich zurück, bevor ein massives Stück der oberen Treppe auf mich herunterstürzen konnte. Das seltsame Gefühl ließ nach und ich fühlte mich wie befreit aus einem geistigen Würgegriff. Ezras Lachen schallte durch den Flur.


  „Dein neuer Partner ist ja noch ein blutiger Anfänger! Neuer, hör zu! Wie du siehst, brauche ich diese Waffe nicht einmal um dich zur Strecke zu bringen und meine Partnerin und ich arbeiten sehr gut zusammen. Du solltest das also besser durchdenken!“ Er fing erneut hämisch zu lachen an. „Gebt uns das Mädchen besser gleich! Ihr könnt ja doch nichts gegen uns ausrichten!“ Sagte er wieder voller Überheblichkeit und mich packte die blanke Wut. Ich richtete mich auf und sah ihn an. Es kochte förmlich in mir. Er würde Louisa nicht bekommen. Erst zog er Zola ins Verderben und nun wollte er noch ein unschuldiges Mädchen töten? Niemals!


  Die dämonische Energie baute sich in mir auf und diesmal tat Zach nichts, um mich abzuhalten. Er steckte nur die Waffe weg und zog seinen Dolch, wohl wissend, was gleich passieren würde. Mein Körper spannte sich an. Ich ließ meinen Dolch fallen und spürte dieses Brennen in mir. Es war so weit.


  Für einen Moment sah mich Ezra noch mit diesem arroganten Grinsen an und schien meine Haltung für eine bloße Drohgebärde zu halten, doch schon Sekunden später riss er die Augen weit auf. Ich konnte sehen, wie sein Hals sich zuschnürte und sein Körper steif wurde. Ich wollte, seine Eingeweide zum Explodieren bringen. Zola schien zu begreifen, was geschah und packte Ezra. Sie schob ihn die Treppe hinunter und aus meinem Blickfeld. Somit auch aus meinem Bannkreis. Wir konnten ihn schnaufen hören, während beide weiter die Treppe hinabstürmten. Ich wollte hinterher, doch Zachary hielt mich fest.


  „Das ist noch nicht vorbei!“ Krächzte Ezra die Treppe rauf. „Wir kommen wieder und holen uns die Kleine!“


  Sie waren verschwunden. Ich drehte mich zu Zachary.


  „Warum hast du mich abgehalten?! Er könnte jetzt Matsch auf den Treppenstufen sein!“ Fuhr ich ihn an, doch sein Blick blieb konzentriert. Er hob meinen Dolch auf und drückte ihn mir in die Hand.


  „Nur, weil dieses miese Schwein sich nicht an die Regel hält, werden wir nicht das Gleiche tun. Das will er doch nur.“


  „Aber er hat uns angegriffen!“ Protestierte ich.


  „Wir haben angefangen.“ Sagte er ruhig aber ernst. „Wir müssen erst Kali davon berichten. Und selbst dann können wir uns nicht einfach am helllichten Tag in einem öffentlichen Gebäude um ihn kümmern. Unschuldige könnten zu Schaden kommen. Obendrein hat er mit einer Sache Recht: Sie bewegen sich mit ihrem Handeln in einer Grauzone. Wenn wir vorschnell handeln, könnten wir am Ende diejenigen sein, die zur Hölle fahren. Für immer.“ Sagte er sichtlich unzufrieden damit und ging die Treppe wieder rauf. Zum Glück war nicht so viel von den Stufen runtergekommen, dass man nicht mehr in das obere Stockwerk kam. Ich folgte ihm und konnte das alles nicht fassen. Die spielten schmutzig und wir waren die Gelackmeierten? Das machte mich verrückt! Wie Zach so ruhig bleiben konnte, entzog sich meiner Vorstellungskraft. Ich konnte nur vermuten, wie es gerade in ihm aussah.


  Ich rief nach Louisa, die beim Klang meiner Stimme vorsichtig den Kopf aus der Toilettentür streckte. Sie kam zu mir gelaufen und sah mich besorgt an.


  „Was ist passiert?“


  „Falscher Alarm.“ Warf Zach ein, bevor ich etwas sagen konnte. „Aber um sicherzugehen, haben wir noch einmal ganz genau nachgeschaut.“


  „Ich habe Lärm gehört. Was war da los?“ Hakte sie nach und meinte damit vermutlich die zerstörten Treppenstufen.


  „Da unten sind irgendwelche Bauarbeiten. Ist eine ziemlich staubige Angelegenheit. Wir nehmen besser den Fahrstuhl.“ Sagte er noch und schob sie Richtung Fahrstuhl.


  Wir verschwanden so schnell wie möglich aus dem Wohnheim, bevor noch jemandem auffiel, was mit der Treppe passiert war. Außerdem mussten wir schleunigst Kali davon berichten. Es war Zeit für eine neue Strategie und wohl auch für härtere Geschütze. Ezra meinte es ernst und wir hatten nun auch die Gewissheit, dass Arhandossa und vermutlich auch noch andere Dämonen, einen größeren Plan verfolgten. Sie wollten mehr und hatten die Macht großen Schaden zu verursachen. Wir mussten ihn so schnell wie möglich ausschalten.


  


  


  


  


  


  Kapitel 23: Shiloh


  


  „Louisa, ich muss dich etwas Persönliches fragen und ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel.“ Sagte ich zu ihr, während wir zur Wohnung zurückfuhren. Ich sah sie im Rückspiegel an und sie schaute zu mir auf. Sie war anscheinend in Gedanken gewesen und brauchte ein paar Sekunden, um auf meine Worte zu reagieren.


  „Nein. Frag ruhig.“ Sagte sie mit leiser Stimme und blickte wieder aus dem Fenster.


  „Hast du einen Ehevertrag unterschrieben?“ Kam ich gleich zur Sache. Es hatte keinen Zweck jetzt um die Sache herumzureden. Uns lief die Zeit davon. Sie sah wieder zu mir und schien dieser Frage in ihrem Kopf einen Sinn geben zu wollen. Nur war da leider keiner. Zumindest nicht für sie.


  „Ja, das habe ich. Warum ist das wichtig?“


  „Hast du ihn dir gründlich durchgelesen, bevor du ihn unterschrieben hast?“ Fragte ich einfach weiter und überging dabei ihre Frage. Es gab sowieso keine gute Antwort darauf.


  „Natürlich hab ich das, ich verstehe nur nicht, was das mit alledem zu tun hat. Ich-“ Sie stockte mitten im Satz und wurde wieder nachdenklich. Irgendetwas schien ihr durch den Kopf zu gehen. Ich drehte mich ein Stück zu ihr um. Die ganze Zeit schon wirkte sie nachdenklicher als gewohnt. Es war fast so, als wollte sie gedanklich ein Puzzle zusammensetzen.


  „Louisa, was ist los?“


  „… Mir ist nur gerade wieder etwas eingefallen, aber ich denke nicht, dass es wichtig ist.“ Meinte sie etwas verunsichert.


  „Was ist es? Alles könnte wichtig sein.“ Erinnerte ich sie. Für uns waren vermutlich sogar die Informationen, die sie für irrelevant hielt, am wertvollsten.


  „Im Ehevertrag waren einige Passagen, die mit ‚Glaube‘ zu tun hatten. So Sätze wie: ‚Wir versprechen einander unsere Seelen auf Erden und bis in den Tod‘ und so etwas.“ Erzählte sie und sofort bekam ich einen Seitenblick von Zach. „Ich habe Gregor danach gefragt und er sagte, dass seine Familie nun einmal sehr christlich sei und auf diese Passagen bestanden hätte. Sie seien mehr symbolisch, meinte er. Ich habe mir dabei weiter nichts gedacht. Aber das hat nichts mit dieser Sache zu tun, nicht wahr?“ Fragte sie und klang dabei so, als hoffte sie auf ein ‚nein‘. Langsam wurde es für Zach und auch mich überdeutlich. So, wie eigentlich jeder Mensch, der der Anwesenheit von übernatürlichen Wesen länger ausgesetzt war, fing auch Louisa langsam an es zu fühlen. Es würde nicht mehr lange dauern und sie würde die größten Zweifel daran bekommen, dass wir beide Menschen waren. Ich durfte es nicht so weit kommen lassen. Wenn sie erst einmal Bescheid wusste, konnte man das nicht mehr rückgängig machen. Sie wäre ‚sehend‘ und das für den Rest ihres Lebens.


  „Ich denke nicht … wir werden sehen.“ Verschleierte ich die Wahrheit und hoffte, diesen Satz nicht als totale Lüge verbuchen zu müssen.


  


  Zachary parkte den Wagen wie immer im Hof hinter unserem Haus, doch als wir ausstiegen, wussten wir diesmal sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich blickte nach oben und das Küchenfenster war kaputt. Jemand war in unserer Wohnung.


  „Was jetzt?“ Fragte ich Zach leise. Wir mussten zusammenbleiben. Wir konnte Louisa aber auch nicht alleine lassen.


  „Ich gehe vor und du bleibst mit Louisa hinter mir. Und halte etwas Abstand.“ Sagte er und ging mit gezogener Waffe los. Auch ich ergriff meine Waffen und folgte ihm mit etwas Abstand. Louisa blieb dabei immer direkt hinter mir.


  Die Wohnungstür war mit grober Gewalt aufgebrochen worden. Jemand oder etwas hatte sie in zwei Hälften gerissen. Überall lagen Holzsplitter verteilt und es roch merkwürdig stechend. Irgendwie chemisch.


  Zachary betrat die Wohnung, die das reinste Chaos war. Jemand hatte regelrecht darin gewütet und die wenigen Möbel, die wir hatten, lagen in ihren Einzelteilen überall verstreut. Er machte noch einen weiteren Schritt durch den Flur in Richtung Küche, da kam etwas wie aus dem Nichts durch die Küchentür hervorgeschnellt und riss ihn ins Wohnzimmer auf der gegenüberliegenden Seite. Es ging so schnell, dass ich nur die Umrisse von etwas Großem erkannt hatte. Es krachte laut und Louisa entwich ein entsetztes Kreischen. Ich packte ihre Hand und drückte sie in eine Ecke neben der Eingangstür.


  „Warte hier! Rühr dich nicht vom Fleck, und wenn du etwas siehst, dann schrei!!“ Befahl ich ihr und lief zu Zach ins Wohnzimmer. Schüsse waren zu hören und ein bestialischer Aufschrei.


  Zachary lag mit ausgestreckter Waffe am Boden und zielte an die Decke. Ich sah auf und da war es. Es war kein Dämon, sondern eine seelenlose Kreation eines Dämons. Ein sogenannter ‚Diener‘ in Gestalt eines echsenartigen Wesens. Gegen ihn würden nur die Dolche helfen. Er war immun gegen unsere Kräfte. Seine Krallen und Zähne waren geschliffene Tötungswerkzeuge und aus seinem Maul triefte die seltsame Flüssigkeit, die diesen Gestank verursachte. Ich hatte vorher noch nie einen mit meinen eigenen Augen gesehen. Ich kannte sie nur aus Adems Erzählungen und angeblich erschuf man sie für Dienste in der Hölle. Wenn man uns so etwas hier, auf der Erde, auf den Hals hetzte, dann kam dies einer offiziellen Absage an alle Verträge gleich.


  „DER DOLCH!“ Schrie mir Zach entgegen und feuerte noch ein paar Kugel auf den Diener ab. Ich zog meinen Dolch, während der Diener sich wieder auf ihn stürzte. Er rollte zurück und trat ihn von sich weg, direkt auf meine Klinge. Wieder gab er einen entsetzlich schrillen Laut von sich und versuchte mit rudernden Krallen von meiner Klinge zu kommen.


  „So nicht!“ Rief ich und packte ihn am Hals, während ich den Dolch noch tiefer in seinem schuppigen Körper versenkte. Das Biest festzuhalten kostete mich ganz schön viel Kraft, aber ich ließ nicht locker. Bei dem Versuch von mir los zu kommen, kratzte es mit seinen rasiermesserscharfen Krallen über meinen Unterarm. Die Schnitte brannten wie Feuer, doch ich ignorierte es. Auch Zach zog seinen Dolch und rammte ihm die Klinge in den Schädel. Das Biest zuckte noch einmal zusammen, während Zachary die Klinge immer tiefer durch den Schädel trieb und ich konnte fühlen, wie seine Kraft nachließ. Sekunden später zerfiel der Diener in meinen Armen zu Ruß.


  Zach und ich hatten kaum einmal tief durchgeatmet, da hörten wir Louisa im Flur laut aufschreien und ich stürzte sofort los. Mitten im Flur stand noch einer, doch er griff Louisa nicht an. Er sollte nicht. Sie durfte nicht durch Dämonenhand oder die Kreation eines Dämons getötet werden. Noch hatte dieser Arhandossa wohl die Hoffnung nicht aufgegeben ‚legal‘ an ihre Seele zu kommen oder es zumindest so aussehen zu lassen. Der Diener drehte sich in unsere Richtung und spuckte sein ätzendes Inneres nach uns. Zach stieß mich zur Seite und ließ sich selbst nach hinten fallen, um dem Schwall der stinkenden Flüssigkeit zu entgehen. Kaum lag ich am Boden, witterte ich auch schon meine Chance. Ich packte ihn an seinem Schwanz und zog den Diener mit einem Ruck zu mir. Dieser krächzte auf und schlug mit seiner Pranke nach mir, doch er erwischte mich nicht, denn ich ließ sofort wieder los, um den Schlägen zu entgehen. Mist! So klappte das alles nicht.


  Zach hatte die Zeit genutzt, um auszuholen und ihm den Dolch mit einem gezielten Wurf entgegenzuschmettern. Mit einem dumpfen Knall rammte der Kopf des Dieners die Wand und wurde dort von der Klinge festgenagelt. Er zuckte noch kurz und zerfiel dann ebenfalls zu Ruß. Beide Diener hatte Zach durch seinen geübten Umgang mit der Waffe effizient zur Strecke gebracht. Ich hatte kaum die Möglichkeit gehabt zu reagieren. Mir wurde auch bewusst, wie präzise er einen Punkt anvisieren und treffen konnte. Es stand außer Frage, dass er ebenfalls ein fantastischer Schütze sein musste. Wenn ich dieses Niveau aufholen und sogar überholen wollte, dann musste ich mich mächtig anstrengen. Und dass ich genau das wollte, stand außer Frage. Louisa zu beschützen war schließlich meine Aufgabe.


  Zachary ging zu seinem Dolch und zog ihn mit einer schwungvollen Bewegung aus der Wand. Er drehte sich zu Louisa und im selben Moment sackte diese einfach bewusstlos in sich zusammen. Zach versuchte noch sie aufzufangen, doch er war nicht schnell genug und sie fiel ihm stattdessen vor die Füße.


  „Na großartig.“ Sagte er und hob sie vorsichtig auf seine Arme. Ich kam sofort zu ihr gelaufen und überprüfte, ob sie auch unverletzt war. Zum Glück fehlte ihr nichts, abgesehen von dem Schock, den sie offensichtlich erlitten hatte. Zachs Handy fing an zu klingeln. „Hier, nimm mal.“ Sagte er und drückte mir die ohnmächtige Louisa in die Arme. Ich fing an, mir Sorgen zu machen. Sie hatte das alles mit angesehen und sie würde mir im Leben nicht glauben, dass sie sich das eingebildet hatte. Ich trug sie zu meinem Bett und legte sie vorsichtig ab. Mein Arm blutete immer noch wie verrückt und ich wollte nicht, dass noch mehr von meinem Blut sie beschmutzte. Zach stellte den Lautsprecher an seinem Handy an und sofort ertönte Kalis Stimme.


  „Egal was ihr gerade tut, ihr müsst sofort die Wohnung verlassen! Da ist es im Moment nicht sicher.“ Ließ sie uns wissen.


  „Danke für die Warnung, Baby. Leider kommt sie etwas spät. Wir sind gerade hier angekommen und wurden von einem Empfangskomitee begrüßt.“ Sagte Zach amüsiert, obwohl man seinem Gesichtsausdruck ansah, dass er es gar nicht zum Lachen fand.


  „Was ist passiert? Seid ihr unverletzt? Was ist mit dem Mädchen?!“


  „Alles in Ordnung. Louisa und Shy geht es gut und ich bin auch noch an einem Stück.“


  „…Hört zu, ich habe mit den Gesandten aus der himmlischen Vertretung gesprochen. Sie sagen, ihr sollt Louisa hierher bringen. Hier ist sie sicher. Und ihr müsst den Vertrag besorgen. Am besten so schnell wie möglich. Die himmlischen Vertreter verlangen ihn als Beweis, ansonsten sind uns die Hände gebunden. Sie wollen nicht vorschnell mit den Verträgen brechen und damit Chaos riskieren. Arhandossa wird jetzt nichts mehr unversucht lassen, um das Mädchen zu bekommen. Ihre Seele ist extrem machtvoll.“


  „Okay, ich gehe den Vertrag holen und Shy bringt das Mädchen zu euch.“


  „Nein! Ihr werdet euch nicht trennen! Ihr bringt sie erst hierher und dann geht ihr den Vertrag holen!“ Befahl Kali.


  „Du hast gesagt, wir brauchen den Vertrag so schnell wie möglich. Das sind ungewöhnliche Umstände. Dann sollten wir auch ungewöhnliche Maßnahmen ergreifen.“ Gab Zach ihre Worte wieder und stellte auch gleich noch seinen Standpunkt klar. Kali zögerte einen Moment, bevor sie eine Antwort gab.


  „Zach, das ist sehr gefährlich. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.“ Sie schien ungewöhnlich ruhig. Von Autorität war nichts mehr zu hören. Jedes einzelne Wort klang nach tiefer Besorgnis.


  „Ich passe schon auf mich auf! Wir sehen uns später.“ Sagte er noch und legte auf ohne eine Antwort von Kali abzuwarten. Ich ging in die Küche und wusch meine Wunden aus, bevor ich anfing, sie zu bandagieren. Auch Zach war nicht ganz unbeschadet davongekommen, war jedoch weniger stark verletzt als ich. Er wischte mit dem Küchentuch über seine Verletzung, was ich nicht gerade für eine gute Idee hielt, und wickelte auch etwas Verband darum.


  „Bist du sicher, wir sollten uns trennen?“ Fragte ich ihn skeptisch.


  „Arhandossa tut jetzt schon alles, um an Louisas Seele zu kommen. Vermutlich sind wir bereits zu spät, um den Vertrag noch in unsere Finger zu bekommen. Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren. Bis jetzt war er uns immer einen Schritt voraus, weil Ezra unsere üblichen Vorgehensweisen kennt. Die besten Chancen haben wir, wenn wir unerwartet handeln.“


  Da lag er wohl nicht falsch. Trotzdem hatte ich bei dieser Sache ein ungutes Gefühl. Es ging hier nicht nur um Louisa. Egal, wie mächtig sie war, das waren doch sehr schwere Geschütze für die Energie einer einzigen Seele. Es ging hier auch um Zach und um mich. Dieser Dämon verfolgte noch größere Pläne, und wenn man Ezras Worten Glauben schenken konnte, dann waren auch wir ein Teil davon. Er machte Druck, damit wir Fehler machten. Würde die himmlische Seite uns von sich aus verstoßen, wäre es noch leichter für ihn uns auf seine Seite zu ziehen. Zumindest dachte er sich das wohl. Ich wollte Zach widersprechen, doch bis jetzt lag er mit seinen Entscheidungen immer richtig. Das riss meinen Verstand förmlich hin und her.


  Ich ging zurück zu Louisa, die langsam wieder zu sich kam. Als sie mich erblickte, schrie sie auf und stürzte vom Bett.


  „Alles in Ordnung! Ich bin es nur!“ Versuchte ich sie mit ausgestreckten Armen zu beruhigen. Sie kauerte sich in einer Ecke des Zimmers zusammen und war außer sich. Auch Zach kam dazu.


  „Was-was waren das für Dinger?!“ Fragte sie schockiert. „Und was seid ihr?!“


  Da war sie. Die Frage, die ich aus ihrem Mund nie hören wollte.


  „Das weißt du doch schon.“ Sagte Zach und machte dabei noch einen Schritt auf sie zu. „Du hast es in deinen Träumen gesehen. Du weißt, dass auf der Welt mehr existiert, als die meisten Menschen erfassen können. Wesen, die aus der Hölle kommen. Und du hast gesehen, dass Shiloh dich davor bewahren will. Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht schon daran gedacht hast. Du wolltest es nur nicht glauben. Es erschien dir zu ‚verrückt‘. Nun ja … glaub es jetzt.“


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an und schien vollkommen sprachlos. Er hätte ihr die Erinnerung an die letzte halbe Stunde nehmen können, doch an diesem Punkt war das vermutlich hoffnungslos. Das alles umgab sie bereits. Sie fühlte es und das alles noch weiter zu vertuschen wäre ein Tropfen auf den heißen Stein.


  „Woher weißt du das?“ Fragte sie ihn ungläubig. „Seit ihr … Engel?“


  Es war gar nicht dumm von ihr dies anzunehmen. Immerhin hatten wir gerade zwei Wesen zur Strecke gebracht, die eindeutig der ‚bösen‘ Seite entstammten. Woher sollte sie wissen, dass die Grauzonen doch sehr ausgeprägt waren. Für die Menschen war das Konzept von Himmel und Hölle ziemlich eindeutig und facettenlos.


  „Nein. Aber wir sind auf deiner Seite.“ Klärte Zach sie auf, ohne zu viel zu verraten.


  Ihre Seele musste in der Tat ‚tapfer‘ sein, denn sie nahm diese Informationen mit mehr Fassung auf, als man eigentlich von Menschen erwarten konnte. Vor allem, wenn sie so ins kalte Wasser geworfen wurden, wie Louisa.


  Sie senkte den Kopf und kniff die Augen zusammen, als würde sie sehr angestrengt nachdenken. Erst jetzt vollendete ihr Verstand das Gedankenpuzzle, das es begonnen hatte und sie musste das alles verdauen.


  „Ich fasse das einfach nicht. Das ist ein Albtraum …“ Flüsterte sie leise. Ich ging zu ihr und sie öffnete die Augen wieder, um mich anzusehen. Sie wirkte verwirrt. Ihr Gesicht war blass und ich konnte sehen, dass ihr Herz flatterte wie ein Kolibri, doch abgesehen davon, war sie einigermaßen gefasst.


  „Ich tue alles, damit das schnell ein Ende für dich hat. Du musst keine Angst haben. Wir haben dich bis jetzt beschützt und wir werden es auch weiterhin tun.“ Sagte ich mit sanfter Stimme. Sie schlang ihre Arme um meinen Brustkorb und drückte sich an mich. Sie zitterte. Ich legte meinen unverletzten Arm um sie und presste sie noch etwas fester an mich.


  „Das ist ja wirklich alles süß und so, aber wir haben es hier ein bisschen eilig.“ Erinnerte mich Zachary mit ungeduldiger Stimme. Ich ließ sie los und sah ihr tief in die Augen.


  „Wir bringen dich jetzt an einen Ort, an dem du sicher bist. Kein Dämon kann diesen Ort betreten. Dann kümmern wir uns um denjenigen, der dir etwas antun will. Hast du das verstanden?“ Fragte ich sie. Louisa nickte zögerlich. „Bitte gib mir den Schlüssel zu Gregors Wohnung.“


  „Ihr werdet ihm doch nichts tun?“ Fragte sie verunsichert.


  „Nein, aber wir brauchen diesen Ehevertrag. Er ist der Grund für deine Probleme. Erst, wenn wir ihn haben, können wir uns um den Rest kümmern.“


  Sie griff vorsichtig in ihre Jackentasche und zog ihren Schlüsselbund hervor. Sie nahm einen einzelnen Schlüssel ab und drückte ihn mir in die Hände. „Und die Adresse.“ Sagte ich noch und reichte ihr mein Handy, damit sie diese eintippen konnte. Ihre Finger trafen nur mit Mühe die richtigen Tasten.


  Ich steckte das Handy wieder ein und wir eilten zurück zum Wagen.


  „Wir trennen uns auf halber Strecke.“ Sagte Zach. „Danach fahrt ihr weiter und ich gehe zum Haus ihres Verlobten.“


  Ich nickte nur und verfrachtete Louisa wieder auf den Rücksitz, bevor ich mich auf den Beifahrersitz setzte.


  Wir fuhren los, doch ich wusste, der Ärger würde nicht lange auf sich warten lassen. Diese Sache war noch nicht vorbei, sie hatte gerade erst begonnen.


  Kapitel 24: Zachary


  


  Ich raste so schnell es ging, durch die völlig verstopften Straßen und missachtete dabei sämtliche Verkehrsregeln. Wir durften keine Zeit verlieren. In wenigen Stunden hatte sich ein völlig normaler Auftrag in ein Pulverfass verwandelt, an dem die Lunte schon brannte und wir saßen darauf. Höchste Zeit etwas zu unternehmen.


  „Pass auf!“ Schrie mir Shiloh ins Ohr, als ich bei Rot über die Kreuzung bretterte.


  „Shy, Kumpel! Halt die Klappe und lass mich fahren!“ Schrie ich zurück und versuchte meine Konzentration auf der Straße zu halten. Kurz hinter dem Kulturpalast würden sich unsere Wege trennen. Kalis Worte gingen mir nicht aus dem Schädel. Die ganze Sache war brandgefährlich und vermutlich war es keine gute Idee uns zu trennen, doch die Kleine musste in Sicherheit gebracht werden und wir brauchten den Vertrag, bevor Arhandossa noch mehr anstellen konnte. Diese verdammten Sturköpfe in der himmlischen Vertretung! Die Dämonen schissen bereits fröhlich auf jede Vereinbarung und die wollten den Drecksvertrag haben. Als Beweis! Nach allem, was dieser Typ schon abgezogen hatte, war dieser Wisch doch nicht mehr wert als Klopapier. Und darüber hinaus hatte ich noch ein Motiv, das weit über den anderen stand. Ich wollte Zola alleine treffen. Ich war mir sicher, sie würde dorthin kommen, wo ich war und ich musste verhindern, dass man sie vernichtete. Das alles war nicht ihre Schuld. Sie war krank und ich hatte nicht richtig auf sie aufgepasst. Ließe ich jetzt zu, dass ihr etwas passierte, dann wäre die ganze Reinwaschung auch egal. Alles wäre egal.


  „Die himmlische Vertretung ist in der Reinigung ‚All-Clear‘ auf der Aleja Solidarności, ganz in der Nähe des Kinos Femina.“ Erklärte ich Shiloh.


  „Ernsthaft? Eine Reinigung?“ Fragte er ungläubig. Ich musste grinsen. Das war damals auch meine erste Reaktion. Selbst der Himmel kannte Ironie und wusste sie einzusetzen.


  „Du hast es erfasst.“ Bestätigte ich, auch wenn es unnötig war. Warum sollte ich jetzt noch Scherze machen?


  Ich hielt den Wagen an einer Bushaltestelle an und sprang raus. Shy gab mir den Schlüssel und die Adresse.


  „Wenn du dich nicht in spätestens einer Stunde wieder bei mir meldest, nehme ich an, dass die Scheiße am Dampfen ist.“ Sagte Shiloh und setzte sich ans Steuer.


  „Das Gleiche gilt für dich!“ Rief ich ihm noch zu, während ich schon loslief.


  Das Stadthaus von Louisas Verlobtem war nicht mehr sehr weit entfernt. Vermutlich unser Glück, dass seine Familie schon vor Jahrzenten zu Geld gekommen war und deshalb keine Villa außerhalb hatte, wie all die anderen, neureichen Warschauer.


  Ich eilte über die Straße und rannte dabei fast einen alten Mann mit Einkaufstüten um und lief vor ein Taxi. Der Fahrer bremste scharf und kam nur Zentimeter vor mir zum Stehen. Meine flachen Hände landeten auf der Motorhaube, in dem reflexartigen Versuch den Wagen abzublocken. Unsere Blicke trafen sich nur kurz, dann rannte ich sofort weiter. Die Schreierei und das Hupen gingen los, doch ich ignorierte es einfach. Unter normalen Umständen wäre das eine Situationen gewesen, aus der ich extrem viel Spaß für mich gezogen hätte, aber heute war nicht der Tag dafür. Ich rannte wie ein Wahnsinniger und ließ den Rest des Stadtzentrums in kürzester Zeit hinter mir.


  Als ich die Stadtvilla erreichte, dämmerte mir sofort, dass der Schlüssel bereits überflüssig war. Die Tür stand weit offen. Sie war nicht kaputt. Es war wie eine Einladung, die mich wissen ließ, was drinnen auf mich wartete.


  Ich betrat das Anwesen und ließ die Hand an der Waffe. Es herrschte Totenstille. Das war definitiv kein gutes Zeichen. Ich ging durch die dunkle Eingangshalle ins Wohnzimmer und nahm den unverkennbaren Geruch von frischem Blut war. Im Gegensatz zu Menschen lag es in unserer dämonischen Natur diesen Duft sofort zu erkennen, egal, wie dezent er war. Warum das so war, wusste ich nicht genau. Vielleicht war es Teil eines Selbstschutzmechanismus, da Engelsblut unsere einzig wahre Schwäche darstellte. Jetzt war ich erst recht alarmiert und blieb wachsam, während ich mit vorsichtigen Schritten weiter durch das Haus schlich.


  Im Wohnzimmer fand ich Louisas Verlobten, Gregor. Was ich sah, bestätigte meine Befürchtung. Er war bereits tot und es war der Geruch seines Blutes, der den Raum erfüllte. Jemand hatte ihn mit einem halben Dutzend Küchenmessern neben dem antiken Bücherregal an die Wand genagelt. Unter ihm hatte sich eine große Pfütze seines eigenen Blutes gebildet und seine Kleidung war vollkommen durchtränkt. Er war regelrecht ausgeblutet. Seine Augen waren noch geöffnet und spiegelten das Entsetzen wider, das er in den letzten Sekunden seines Lebens empfunden hatte. Es war die Sorte Anblick, die die Menschen nach unzähligen Horrorfilmen erwarteten, wenn sie an eine Hinrichtung durch einen Dämon dachten. Es war übertrieben brutal und es steckte kein Motiv dahinter. Eine riesige Sauerei, die nur unnötige Aufmerksamkeit auf sich zog. Das war nun schon mindestens die zweite Seele, die sich Arhandossa angeeignet hatte und er jagte die Dritte. Dabei hatten wir ihn noch nicht einmal zu Gesicht bekommen. Die Drecksarbeit erledigten stets andere, während er vermutlich irgendwo in Sicherheit saß und die Ergebnisse seiner perfiden Pläne genoss. Es war egal, ob er sich Gregors Seele zu Recht genommen hatte oder nicht. Das konnte nicht so weitergehen. Ich schüttelte den Kopf.


  „Gefällt es dir nicht?“ Hörte ich die eine Stimme sagen, die mich noch über Kilometer rufen konnte. Zola betrat den Raum. Obwohl sie schwarz trug, sah ich, dass sie blutverschmiert war. Es war sogar in ihren Haaren, von denen nun einige Strähnen an ihrem Gesicht festklebten und sie hielt noch immer ein Messer in der Hand. „Ich habe dabei an dich gedacht. Du hast mich wieder im Stich gelassen. Ich war sehr, sehr wütend.“ Sagte sie und wurde dabei immer leiser. Ihre Stimme war nur noch ein hypnotisches Flüstern.


  Wir stammten vom gleichen Dämon ab, deswegen gehörten unsere Kräfte der gleichen ‚Familie‘ von Fähigkeiten an, doch sie waren nicht identisch. Während ich die Erinnerungen und Träume von Menschen durchwandern und manipulieren konnte, beeinflusste Zola die Menschen mit ihrer Stimme. Sie war wie eine Sirene. Ihre Worte drangen in die Köpfe der Menschen ein und manipulierten meistens Männer, damit diese taten, was sie wollte. Sie konnte ihnen alles einreden. Glücklicherweise funktionierte das bei anderen Dämonen nicht ganz so gut und bei mir fast gar nicht. Es erreichte meine Emotionen und ich begann Dinge zu fühlen, die ich nicht zulassen wollte, doch sie konnte mein Bewusstsein nicht beeinflussen.


  „Warum hast du das nur getan?“ Fragte ich sie niedergeschlagen. Ezra hatte eine Killerin aus ihr gemacht und sie gab sich dem einfach hin. Es tat weh, sie so zu sehen. Ich konnte es kaum ertragen.


  „Ich hatte keine Wahl. Du hast mich verstoßen. Warum hast du mir das angetan?!“ Schrie sie mir entgegen. Ihre Stimme wurde dabei so hoch und klar, dass der Klang einen Pfeifenton in meinen Ohren auslöste.


  „Zola … du musst das verstehen. Ich liebe dich- “


  „Ich liebe dich doch auch!“ Fiel sie mir ins Wort und bekam sofort wieder diesen verwirrten, liebestrunkenen Gesichtsausdruck, der ein Zeuge ihres geistigen Verfalls war.


  „Ich liebe dich, aber nicht so! Ich bin dein Bruder, Zola! Ich liebe dich wie meine Schwester! Aber ich würde dich nie verstoßen. Siehst du? Ich bin hier. Ich bin gekommen, um dich zu holen. Bitte, lass mich dir helfen.“ Flehte ich sie an. Sofort wurde sie wieder wütend und ihre Augen füllten sich mit Zorn.


  „Das hat dir doch diese SCHLAMPE eingeredet! Sie hat dich mir weggenommen! Davor warst du nur für mich da! Diese Hure hat dich mir gestohlen!!“ Brüllte sie aus vollem Halse.


  „HÖR AUF!“ Schrie ich zurück und sofort schien ihre Aggression zu verfliegen. Verdammt, sie war so verwirrt. Sie hasste mich und trotzdem war mein Wort noch heilig für sie. Es sei denn, es ging um Kali. „Ich erlaube dir nicht, dass du so redest. Das alles muss jetzt ein Ende haben! Lass das Messer fallen und komm mit mir!“ Verlangte ich von ihr.


  Sie war noch immer gereizt, doch auch verunsichert. Ich musste vorsichtig sein mit dem, was ich zu ihr sagte. Ob meine Strategie wirklich schlau war, wusste ich nicht, doch ich musste sie irgendwie überzeugen. Ich hatte schon immer die Verantwortung für uns beide übernommen. Sie reagierte auf männliche Führung. Ich durfte nicht sofort wieder ihre Hoffnungen zerschmettern, auch, wenn ich damit ihren Wahnsinn unterstützte. „Lass das Messer fallen und komm zu mir.“ Wiederholte ich mit kraftvoller Stimme und tatsächlich ließ sie das Messer aus ihrer Hand gleiten.


  „Das wird sie nicht.“ Hörte ich Ezras, der im gleichen Moment den Raum betrat. Auch seine Hände waren voller Blut. Ich hätte ahnen müssen, dass dieser Mistkerl nicht weit sein konnte. „Du schließt dich uns an. Sonst gibt es hier keine Optionen.“ Stellte er mit dieser übertriebenen Selbstsicherheit klar, die er schon hatte, als wir noch ein Team waren. Er hatte mehr Erfahrung und doch wusste ich stets, dass in seinem Kopf gefährliche Gedanken kreisten. Er glaubte schon immer, weit über den Menschen zu stehen. Ihnen zu dienen kam ihm bereits damals nicht in den Sinn. Er war unzuverlässig und hatte oft mit Absicht schlampig gearbeitet, weil ihm der Auftrag banal erschien. Kritik wollte er nie akzeptieren. Von niemandem. Der Ärger mit ihm war vorprogrammiert, doch Kali wollte ihm eine Chance geben. Dieser Penner hatte sie eiskalt verraten und mich auch. „Du bist erfahren und du bist gut. Ich weiß das. Die Arbeit mit dir war immer sehr lehrreich. Zachary, du verschwendest dein Potential. Komm auf unsere Seite! Dann kannst du auch bei Zola sein. Du bist nicht so gut, wie du tust. Ich weiß das. Du hast dich schon immer zum Laster hingezogen gefühlt. Gib dem nach und sei so, wie du wirklich bist.“ Lockte er mich weiter mit diesen hohlen Worten, die mich nicht im Geringsten beeinflussten. Er war ein Schwätzer und ich war nicht so bescheuert, ihm auch nur einen Funken meiner Aufmerksamkeit zu schenken.


  „Was weißt du schon, wie ich wirklich bin? Allein, dass du so einen Schwachsinn verzapfst, sagt mir, dass du einen Scheiß weißt!“ Sagte ich lachend. Ezra schmeckte das gar nicht. Er griff in seine Tasche und zog ein dickes Bündel Papiere hervor.


  „Das hier suchst du doch, nicht wahr?“ Sagte er und wedelte mit dem Bündel in der Luft herum. „Der Ehevertrag, der uns Louisa Krylowas Seele verspricht.“


  „Dieser Vertrag ist einen Dreck wert! Seelen aus zweiter Hand widersprechen den überirdischen Vereinbarungen.“


  „Und doch bist du hier, um ihn zu holen.“ Sagte Ezra siegessicher. Dieser Dreckskerl hatte meinen Bluff durchschaut. Verdammt. Jetzt konnte ich nur noch darum kämpfen. Das würde nicht einfach werden. Ich konnte Zola nicht verletzen, doch zumindest wusste ich, dass sie auch mich nicht verletzten würde. Im schlimmsten Fall würde Ezra sie gegen mich benutzten, doch darauf war ich vorbereitet. Seine Kräfte waren stark, deshalb hatte er sich immer ausnahmslos auf sie verlassen. Sein Körper war nicht trainiert. Ich war stärker und auch schneller als er.


  Ich zog die Waffe und feuerte ein paar Kugeln auf ihn ab. Ich rechnete nicht damit ihn zu treffen, doch zumindest hatte er auch nicht genug Zeit Zola wieder als Schutzschild zu missbrauchen und es verschaffte mir ein paar Sekunden für einen Angriff. Noch während er den Kugeln auswich und die Hand hochriss, um meine Waffe verfallen zu lassen, hatte ich schon den Dolch gezogen und stürmte auf ihn los. Ich konnte ihn nicht für den Mord an Tomek drankriegen, aber sehr wohl für seinen Verrat. Darauf stand Vernichtung.


  Ich sah noch gerade rechtzeitig, wie sich mir Zola in den Weg stellte. Ich wollte sie packen und aus meinem Weg reißen, doch sie ergriff die Hand, in der ich den Dolch führte, und ließ nicht los. Mit einem kräftigen Ruck befreite ich meine Hand aus ihrem Griff und packte sie am Oberarm. Solange ich sie festhielt, konnte sie sich zumindest nicht selbst verletzten. Aus den Augenwinkeln sah ich Ezra nach seiner Waffe greifen. Er wollte seine Kräfte nicht einsetzen, da ich Zola noch festhielt. Zumindest war er schlau genug, um einzusehen, dass sie sein Ass im Ärmel war. Ich drückte Zola an mich, holte aus und trat ihm mit aller Kraft in die Magengrube. Mit einem dumpfen Keuchen stürzte er gegen die Wand und die Waffe fiel ihm aus der Hand. Sein Körper war sogar noch schwächer, als ich ihn in Erinnerung hatte.


  „ZOLA!“ Schrie er und ich konnte im gleichen Moment fühlen, wie der Boden begann, unter mir nachzugeben. Ich wollte verschwinden und Zola mit mir ziehen, doch sie hielt mich fest und versetzte mir einen kräftigen Schlag gegen den Kopf, der mich völlig unerwartet traf. Ich sackte auf ein Knie, und kurz bevor der Boden sich unter mir öffnete, sprang sie zurück und ich stürzte alleine in die Tiefe.


  Der Aufprall war heftig und vor Schmerzen entwich mir ein ersticktes Stöhnen. Ich versuchte mich sofort wieder aufzurichten und zu meinem Dolch zu kommen, doch etwas stürzte auf meine Brust und presste mir die Luft aus den Lungen. Es war Zola. Sie packte meinen Kopf und krallte sich daran fest, als ich versuchte sie von mir zu schieben. Sie wollte ihre Gedanken direkt in meinem Kopf schicken.


  „Bleib bei mir!!“ Schrie sie mir ins Gesicht und es schallte durch meinen Körper, als hätte mich eine Druckwelle getroffen. Sie konnte mich nicht manipulieren, doch es tat höllisch weh. Ich konnte hören, wie Ezra zu uns in den Keller hinuntersprang. Jeder Versuch von mir, mich aufzurichten, wurde von Zola sofort unterbrochen. „Du verlässt mich nicht noch einmal!“ Schmetterte sie mir entgegen und ich krümmte mich vor Schmerzen.


  „Zola, bitte!“ Flehte ich sie mit gebrochener Stimme an, doch es war zu spät. Ezra riss mir die Handschuhe von den Händen und nur Sekunden später versenkte er meinen Dolch in meiner Schulter. Er trieb die Klinge tief ins Fleisch und die Schmerzen explodierten förmlich in meinem Oberkörper. Es war kaum zu ertragen. Ich brüllte auf, konnte mich aber nicht mehr bewegen. Die Kraft des Dolches strahlte durch mich und verbreitete sich wie ein langsames Gift.


  Ich öffnete die Augen wieder und sah in Ezras Gesicht. Er grinste auf mich herab, als hätte er das Spiel jetzt gewonnen.


  „Liebste Zola, sei so gut und reich mir das Handy deines Bruders aus seiner Hosentasche.“


  Sie sah mich gequält an. Sie konnte es kaum ertragen mich leiden zu sehen, doch in ihrem Inneren glaubte sie fest daran, dass es zu unserem Besten war. Sie zog mein Handy aus der Tasche und reichte es Ezra. „Und lass deinen Bruder nicht aus den Augen. Wenn ab jetzt alles gut läuft, dann kann euch nichts mehr trennen.“ Bestach er sie weiter mit Worten, wohl wissend, dass es eine schmierige Lüge war.


  Ezra entfernte sich ein Stück von uns und rief von meinem Handy aus vermutlich Shy oder Kali an. Die Schmerzen machten mich noch immer so fertig, dass ich kaum klar denken konnte und es wurde immer schlimmer. Lange konnte ich es mit dem Dolch in meinem Körper nicht aushalten. Ich hatte mich diesmal maßlos überschätzt. Ich wollte meine Schwester so sehr beschützten, dass ich alles andere um mich herum nicht mehr richtig kalkuliert hatte und geradewegs in die Falle gelaufen war.


  Zola sah noch immer mit wehleidigem Blick auf mich herab. Sie streichelte mein Gesicht, während ich einfach nur versuchte, dieses höllische Brennen ruhig wegzuatmen. Mein Zustand machte ihr immer mehr zu schaffen, bis sie es anscheinend nicht mehr mit ansehen konnte. Sie streckte die Hand aus, um nach dem Dolch zu greifen. Ich wusste nicht, woher ich die Kraft nahm, doch ich riss den Arm hoch und packte ihre Hand, bevor sie den Griff des Dolches berühren konnte. Die Pein, die auf diese Bewegung folgte, brachte mich wieder zum Aufschreien, so intensiv war sie. Es fühlte sie an, als würde ich von innen verglühen. Der kalte Schweiß lief mir über das Gesicht.


  „Zola … nicht. Du wirst dich verletzen.“ Flüsterte ich ihr unter Qualen zu. Trotz allem konnte ich das nicht zulassen. Sie war meine Schwester und ich liebte sie. Ich hatte sie stets beschützt und ich konnte nicht damit aufhören. Sie beugte sich zu mir runter, bis ihre Lippen mein Ohr berührten.


  „Bald wird alles vorbei sein. Halt durch.“ Hauchte sie mir ins Ohr und fing an meinen Hals zu küssen. Ich war nicht einmal in der Lage mich dagegen irgendwie zu wehren, oder auch nur den Kopf wegzudrehen.


  „Bitte … hör auf.“ Presste ich hervor, doch sie ignorierte mich einfach und drückte ihre Lippen auf meine. Alles, was ich tun konnte, war, es nicht zu erwidern. Sie löste ihren Mund wieder von meinem und sah mich enttäuscht an.


  „Ich weiß, sie ist noch in deinem Kopf, aber bald wirst du das hinter dir lassen. Tief in deinem Inneren weißt du, dass wir zusammengehören. Wir haben nur einander und sie hätte nie dazwischen kommen dürfen.“


  Ihre Worte waren so verrückt. So fern jeder Realität. Wie hatte ich das all die Jahre zulassen können? Warum hatte ich nie etwas getan? Der frisch erwachte Selbsthass vermischte sich mit meinen physischen Schmerzen und trieb mich weiter an den Rand des Wahnsinns.


  „I-Ich war doch immer da … warum … warum kannst du das nicht begreifen.“ Sagte ich kaum noch hörbar. Sie drückte ihren Kopf an meine Brust und schluchzte.


  „Ich kann nicht anders, Bruderherz. Ich liebe dich.“ Sagte sie, völlig aus dem Zusammenhang gerissen. Ich konnte in diesem Moment nicht einmal mehr begreifen, ob sie wahre Schuldgefühle empfand oder sich einfach erklären wollte. Es war so bizarr. Ich musste ihr helfen, doch ich wusste nicht wie.


  Ezra trat wieder an uns heran und sah mit verachtendem Blick auf mich runter, dann sah er zu Zola.


  „Zola, mein Schatz. Bring das hier zu Arhandossa.“ Sagte er und drückte ihr den Ehevertrag in die Hände. „Er erwartet dich schon.“


  „Aber ich will bei Zachary bleiben!“ Protestierte sie mit lauter Stimme und brachte Ezra damit zum Zusammenzucken.


  „Du musst keine Angst haben. Er geht nirgendwohin und niemand nimmt ihn dir wieder weg. Ich passe auf ihn auf. Vertrau mir.“ Wickelte er sie abermals ein.


  „Er lügt.“ Quälte ich die Worte hervor. Sie sah schockiert zu mir und Ezra versetzte mir einen Tritt gegen den Kopf. Er musste mich zum Schweigen bringen, da er genau wusste, dass ich die einzige Person war, dessen Wort Zola wichtiger war als seines.


  „HÖR AUF!“ Fauchte sie ihn lautstark an und es drängte ihn zwei Schritte zurück. Er fasste sie an den Kopf.


  „Zola, lass dich nicht blenden. Er ist von Kali manipuliert worden. Er arbeitet noch immer für sie und er will, dass du nachgibst, damit sie wieder bekommt, was sie will!“


  Meine Schwester sah wieder zu mir, doch ich konnte nichts mehr sagen. Unter den Qualen, die meinen Körper dazu brachten immer steifer zu werden, konnte ich nur noch ganz langsam den Kopf schütteln.


  „…Es tut mir leid, Zach, aber du weißt im Moment nicht, was du tust. Sobald du wieder klar denken kannst, lassen wir dich frei.“ Flüsterte sie mir ins Ohr und drückte mir einen letzten Kuss auf die Lippen, bevor sie sich erhob.


  Kaum hatte sie den Keller verlassen, kniete sich Ezra neben mich. Er fing nicht gleich zu reden an, sondern genoss es erst noch eine Weile, mich am Boden zu sehen.


  „Das ist deine letzte Chance dich uns anzuschließen. Wenn du dich weiterhin weigerst, dann fährst du zur Hölle, und das ohne Rückfahrschein. Das ist die neue Ordnung. Ab sofort wird sich alles ändern. Arhandossa wird eine neue Ära einleiten. Trenn dich von deinem alten Leben und umarme das Neue. Was sagst du dazu?“


  Ich brauchte ein paar Minuten, um Kraft zu sammeln, für die wenigen Worte, die ich zu sagen hatte, doch sie mussten raus. Irgendwie.


  „Du … redest zu viel.“ Flüsterte ich leise. Ezras Blick wurde für einen Augenblick düster, dann legte er den Zeigefinger auf den Griff des Dolches und fing an zu drücken. Ich knurrte gequält auf, gab ihm aber nicht die Genugtuung zu schreien. Das würde dieser Bastard doppelt und dreifach zurückbekommen.


  „Mach ruhig deine Späße, obwohl … ich bin mir sehr sicher, das war dein letzter geistreicher Satz.“


  


  


  


  Kapitel 25: Shiloh


  


  Ich sah die Reinigung auf der gegenüberliegenden Straßenseite und trat auf die Bremse. Ich wendete den Wagen, schnitt mehrere, andere Fahrzeuge und parkte einfach auf dem Bürgersteig. Wie viel Aufsehen ich dabei erregte oder wie viele Verkehrsregeln ich brach, war mir scheißegal. Ich musste Louisa so schnell wie möglich in die himmlische Vertretung schaffen und zu Zach fahren. Wir waren nicht umsonst ein Team. Wir arbeiteten noch nicht lange zusammen, doch bis jetzt funktionierten wir am besten, wenn wir zusammenhielten und dieser Arhandossa hatte bereits bewiesen, dass er vor nichts zurückschrecken würde, um zu bekommen, was er wollte. Ich machte mir ernsthafte Sorgen um Zachary.


  Ich sprang aus dem Wagen und beeilte mich, Louisa rauszuhelfen. Sie wirkte noch immer sehr aufgewühlt, doch das hatte vermutlich auch etwas mit der Autofahrt zu tun.


  „Egal, was auch passiert, du darfst das Gebäude nicht verlassen, bevor wir dich wieder abholen. Verstanden?“ Ich musste das einfach klarstellen, denn ich bezweifelte stark, dass sie jemand davon abhalten würde zu gehen, wenn sie es wirklich wollte. Es spielte keine Rolle, wie wichtig oder mächtig ihre Seele war. Engel glaubten an den freien Willen der Menschen. Er war Gottes größtes Geschenk an sie und die himmlischen Vertreter respektierten dies bedingungslos.


  „Du bleibst nicht bei mir?“ Fragte sie verwundert.


  „Nein. Es tut mir leid. Ich kann nicht. Ich muss zu Zach und ihn unterstützen. Aber ich komme, so schnell es geht, wieder.“


  Sie akzeptierte dies mit einem leichten Nicken und folgte mir zum Eingang der Reinigung. Es war wirklich ein unauffälliges Gebäude. Alt und nicht mehr im besten Zustand. Das Schild der Reinigung hatte noch den Charme der 80er Jahre. Im Leben hätte ich die himmlische Vertretung nicht hier vermutet, aber nach ein paar Tagen in diesem Business musste ich bereits mit allem rechnen.


  „Danke für alles.“ Bedankte sich Louisa leise. „Ich begreife noch immer nicht so ganz, was hier gerade alles passiert, aber ich weiß, dass du … und Zach … dass ihr sehr viel für mich tut. Ich weiß das zu schätzen.“


  „Du musst dich nicht bedanken. Das ist unser Job.“ So wie ich es gesagt hatte, wollte ich mich dafür schlagen. Es klang komplett falsch. Ich wollte gar nicht, dass sie dachte, sie wäre nur ein Job für mich. Sie war sehr viel mehr als das. Ich musste das klarstellen. „…Und außerdem … will ich das tun.“ Fügte ich noch hinzu und sah ihr dabei direkt in die Augen. Sie erwiderte den Blick, doch was sie dachte, konnte ich beim besten Willen nicht herauslesen. Schließlich lächelte sie sanft und ging weiter bis zum Eingang der Reinigung. Ich wollte sie wenigstens noch bis zur Tür bringen, doch schon in der unmittelbaren Nähe setzten heftigste Schmerzen ein. Mein Körper krümmte sich, ohne dass ich Kontrolle darüber hatte und ich musste mich einige Schritte entfernen.


  „Shiloh! Was ist mit dir?“ Fragte sie erschrocken und machte wieder ein paar Schritte auf mich zu.


  „Nicht! Geh einfach rein, Louisa.“ Sagte ich und wich noch zwei Schritte zurück, damit die Schmerzen komplett nachließen. Sie hielt inne und starrte mich an. Dann weiteten sich ihre Augen und sie schlug schockiert eine Hand vor den Mund, in der Realisation, was mein Zustand bedeutete. Ich hatte es ihr gesagt. Kein Dämon konnte diesen Ort betreten und nun wusste sie, was ich wirklich war. Diese Erkenntnis schmerzte mehr, als die eigentliche Tatsache. Ich konnte damit leben zu sein, was ich war. Für jetzt. Doch zu sehen, dass sie es nun auch wusste, machte mich fertig. Innerlich flehte ich um ihr Verständnis. Ich hoffte, alles, was ich bis jetzt getan hatte, war genug, um ihr meinen wahren Charakter zu beweisen. Ich war nicht böse. Ich wollte nicht böse sein.


  „D-du bist … du bist ein Dämon.“ Stotterte sie.


  „Bitte hass mich nicht. Ich werde dir das alles erklären. Nur nicht jetzt.“ Sagte ich ihr, doch bevor sie mir eine Antwort geben konnte, kam Kali mit zwei weiteren Engeln aus der Reinigung gestürzt.


  „Das ist das Mädchen. Bringt sie bitte rein.“ Sagte sie zu den anderen beiden. Einer von ihnen legte Louisa eine Hand auf die Schulter und geleitete sie zur Tür. Sie ging ohne zu zögern mit und warf mir einen letzten Blick zu, der mir wieder einmal nicht verriet, was sie in diesem Augenblick dachte.


  Sie verschwanden zu dritt im Gebäude, nur Kali blieb draußen bei mir. Sie sah angespannt aus und sah sich nervös um. Offensichtlich war sie nicht angetan davon, dass Zach tatsächlich ihre Anweisung missachtet hatte und alleine losgegangen war.


  „Dieser elende Sturkopf!“ Fluchte sie. „Und du hast ihn einfach gehen lassen?!“ Fuhr sie mich an.


  „Ich hatte keine Wahl.“ Verteidigte ich mich stümperhaft, doch es war mein erster Gedanke.


  „Natürlich hattest du die! Ihr seid ein Team! Du hättest dich durchsetzten müssen!“


  „Das letzte Mal, als ich mich durchgesetzt habe, endete es auch damit, dass du mich angeschrien hast! Er ist der Erfahrenere von uns beiden und ich stelle seine Entscheidungen nicht in Frage.“ Feuerte ich zurück. Kali wurde still. Natürlich konnte sie gegen diese Aussage argumentieren, nichtsdestotrotz hatte ich Recht. „Und außerdem geht es auch um seine Schwester … Wäre ich an seiner Stelle, würde ich die Anweisungen auch missachten und tun, was ich tun muss, um ihr zu helfen.“ Ich wusste nicht, wie viel Wahrheit in meinen Worten steckte, doch es war meine starke Vermutung, dass er Kali und mich von Zola fernhalten wollte. Auf sie wartete die Vernichtung. Er würde alles tun, was er konnte, um dies zu verhindern.


  Kali war im Begriff wieder etwas auf meine Worte zu erwidern, da klingelte mein Handy. Ich zog es heraus und sah Zachs Namen auf dem Display. Das war der Kontrollanruf. Es ging ihm gut.


  „Das ist Zach.“ Sagte ich kurz zu Kali und ging ran. „Hey! Wo steckst du? Ich bin noch immer an der himmlischen Vertretung.“


  „Gut zu wissen.“ Antwortete eine Männerstimme, die ich nach ein paar Sekunden wiedererkannte. Es war Ezra. Mein seichtes Lächeln verschwand sofort. Das war übel. „Dein Partner ist in unserer Gewalt. Du wirst niemandem von diesem Anruf erzählen. Du schnappst dir das Mädchen und bringst sie zum Haus ihres Verlobten. Du hast eine halbe Stunde. Wenn du dann nicht hier bist, werde ich Zachary mit seiner eigenen Waffe vernichten. Hast du das verstanden?“


  „Verstanden.“ Sagte ich vollkommen entgeistert. Wie konnte das passieren? Wie hatten sie Zachary nur in ihre Gewalt gebracht? Er wirkte nicht so, doch er war immer sehr vorsichtig. Es musste etwas mit Zola zu tun haben.


  „Sehr schön. Und keine Tricks!“ Drohte er mir noch und legte sofort wieder auf. Ich steckte das Handy weg und sah zu Kali, die jetzt direkt neben mir stand.


  „Was ist los?“ Wollte sie von mir wissen. Sie hatte mir bereits von meinem Gesicht abgelesen, das etwas nicht stimmte. Es war zwecklos sie jetzt noch belügen zu wollen.


  „Ich muss zu Zachary.“ Sagte ich nur, und war schon im Begriff wieder zum Wagen zu laufen, doch Kali hielt mich fest.


  „Ich frag dich nur noch ein einziges Mal: Was ist los?!“


  „Das war Ezra … Sie haben Zach.“ Sagte ich schließlich und fühlte mich elend. Vielleicht hatte ich seine Situation jetzt noch verschlimmert. Ich hätte ihnen niemals Louisa gebracht, das hätte Zach auch nicht gewollt, doch ich hätte mich zumindest alleine darum kümmern können. Ich musste die Sache irgendwie rausreißen.


  „Ezra? Sein ehemaliger Partner?! Warum habt ihr mir davon nichts erzählt?!“ Fuhr sie mich an, doch wir hatten keine Zeit das jetzt auszudiskutieren.


  „Ich habe eine halbe Stunde! Dann werden sie ihn vernichten. Ich muss mich beeilen!“ Sagte ich und versuchte wieder zum Wagen zu kommen, doch Kali ließ noch immer nicht los und ihr Griff war überraschend kräftig.


  „… Steig in meinen Wagen.“ Befahl sie mir mit eiskalter Stimme.


  „Aber- “


  „Steig in meinen Scheiß Wagen!! JETZT!“ Schrie sie mich an. Nun hatte ich zwei Probleme. Allerdings gab es für mich keinen Weg Kali zu widersprechen.


  Ich ging ohne ein weiteres Wort zu ihrem Auto und setzte mich rein. Schon im gleichen Moment setzte sich Kali ans Steuer und fuhr los.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich geglaubt, dass niemand so rücksichtslos fuhr, wie Zach, doch ich hatte mich geirrt. Langsam bekam ich Zweifel daran, dass überhaupt je Polizei auf den Straßen Warschaus unterwegs war.


  Ich gab ihr die Adresse durch und nur kurze Zeit später waren wir schon vor dem Anwesen. Mit einem Satz sprang ich aus dem Wagen und wollte zur Tür laufen, doch Kali ließ sich Zeit. Sie stieg ganz langsam aus und ging zum Kofferraum ihres Wagens. Ihr ganzer Körper schien angespannt und ihre Miene war so düster, wie ich es bei einem Engel gar nicht für möglich gehalten hatte. Sie griff in den Kofferraum und zog eine lange Streitaxt heraus. Für einen Moment dachte ich, ich würde fantasieren, aber es war tatsächlich eine Streitaxt. Die Schneidblätter waren schwarz und der Griff pink.


  „Andere Leute haben da einen Ersatzreifen drin …“ Sagte ich verdutzt.


  „Mach dich nicht lächerlich. Der ist da natürlich auch drin.“ Sagte sie und schlug die Klappe zu.


  „Damit tötest du Dämonen?“


  „Jeder Kriegsengel hat seinen Stil. Das ist meiner.“ Gab sie mir als Antwort und schulterte die Axt, während sie auf das Haus zumarschierte. „Und halt Abstand, Kiddo. Ich will dich nicht ausversehen auch verletzten.“


  Ich ließ mich noch zwei Schritte zurückfallen und hoffte schwer, dass Kali wusste was sie da gerade tat.


  Die Tür stand weit offen und wir schritten sofort durch die Halle bis ins Wohnzimmer, aus dem ein starker Blutgeruch strömte. Auf den Anblick, der uns dort erwartete, war ich nicht vorbereitet. Sie hatten einen jungen Mann an die Wand genagelt und ich konnte nur vermuten, dass es Louisas Verlobter war. Verdammt! Das konnte einfach nicht wahr sein. Wenn sie das erfuhr, würde es sie vollkommen zerstören. Sie würde sich die Schuld geben und in ein emotionales Loch stürzen. Mir wurde ganz schlecht und ich musste den Blick abwenden. Das konnte einfach nicht wahr sein! Diese ganze Sache wurde zu einem Strudel, der alles einsaugte, was ihm zu nahe kam.


  Im Boden befand sich ein großes Loch und es war sofort klar, dass dies Ezras Werk war. Kali ging auf das Loch zu und sprang ohne zu zögern hinein. Sie kannte keine Furcht. Schon gar nicht vor Dämonen. Ich folgte ihr wieder mit etwas Abstand und hoffte, sie war sich der Tatsache bewusst, dass wir wohl gerade in eine Falle liefen. Tatsächlich wartete unten bereits Ezra auf uns und er trug Zachs Handschuhe. Am Boden lag Zachary, mit seinem eigenen Dolch in der Schulter und rührte sich nicht. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Allein der Anblick war schon unangenehm.


  „Das ist ja mal wieder typisch. Ihr verlangt von uns, dass wir die Verträge achten, könnt aber selbst keine Vereinbarung einhalten. Ich sagte doch, du sollst das Mädchen mitbringen und stattdessen bringst du einen Engel. Ich bin nicht erfreut.“ Sagte Ezra genervt und in seiner typischen, überheblichen Stimmlage. Wie ich diesen Typen an nur einem Tag hassen gelernt hatte, konnte man nicht in Worte fassen. Wie es Zach überhaupt möglich gewesen war auch nur einen Auftrag lang mit diesem Kerl zusammenzuarbeiten, war mir ein absolutes Rätsel.


  „Das war keine Vereinbarung, sondern Erpressung! Kapierst du den Unterschied?!“ Fuhr ich ihn an. Er lachte nur, jedoch klang es nicht ganz so selbstsicher, wie sonst. Kalis Anwesenheit machte ihn nervös. Egal, wie stark seine Kräfte waren, gegen einen Kriegsengel wollte niemand kämpfen müssen. Selbst Ezra nicht.


  „Ezra! Du hast die Verträge gebrochen. Du hast den Himmel verraten und darauf steht Vernichtung! Mach dich darauf gefasst bestraft zu werden!“ Ließ ihn Kali mit donnernder Stimme wissen. Unbändige Wut hatte sich in ihr aufgestaut.


  „Ich konnte den Himmel gar nicht verraten! Ich bin ein Dämon und ich werde immer einer sein! Mein Wort ist nichts wert!“ Erwiderte er darauf. „Und du brauchst das alles auch nicht als Ausrede zu missbrauchen. Du bist nur aus einem Grund hier: Du willst dein Spielzeug zurück! Aber ein falscher Schritt und ich versenke den Dolch in seinem Herzen!“ Drohte er Kali und legte demonstrativ die Hand an den Griff des Dolches.


  Kali streckte ihre Hand ruckartig aus und die schiere Energie dieser Bewegung schmetterte Ezra an die hintere Kellerwand. Sie setzte die Energie ihres Körpers wie eine unsichtbare Waffe ein, die auf Kommando ihren Körper verließ.


  „Du denkst, du kannst einem Kriegsengel drohen, Arschloch?! Ich habe dir scheinbar wirklich nichts beigebracht!“ Schrie sie ihm entgegen.


  Noch bevor Ezra wieder auf den Beinen war, hörten wir den Boden über uns nachgeben. Ich hechtete zur Seite und entging gerade noch so dem einstürzenden Wohnzimmerboden. Kali war plötzlich weg, doch ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Ich musste Zach helfe. Hastig lief ich zu ihm und zog den Dolch aus seiner Schulter. Er keuchte auf und krümmte sich vor Schmerzen. Es war bereits höchste Zeit gewesen, die Klinge aus seinem Körper zu entfernen.


  Ezra stand wieder und zielte mit seiner Waffe auf uns. Auf dem Gesicht wieder ein siegessicheres Grinsen, doch in diesem Moment stieg Kali aus dem Schutt, als würde dieser nichts wiegen. Ihre Kleidung war durchlöchert und von Staub bedeckt, doch sie hatte nicht einen Kratzer. Ich hatte noch nie einen Kriegsengel kämpfen sehen, doch genauso mächtig hatte ich sie mir immer vorgestellt. Sie schwang die Streitaxt einmal in ihrer Hand, um Schwung zu holen und warf sie mit einem wütenden Aufschrei in Ezras Richtung.


  Noch im Flug riss die Klinge der Axt ihn mit sich und grub sich tief ins Mauerwerk der Kellerwand. Ezra brüllte auf und erst da merkte ich, dass ihm der Arm fehlte. Dieser lag noch vor uns auf dem Boden mit dem Finger am Abzug der Waffe. Die Schärfe der Klinge, gepaart mit Kalis unglaublicher Kraft, hatte seinen Arm sauber abgetrennt.


  Kali ging mit langsamen Schritten auf Ezra zu, doch dieser wollte sich noch nicht geschlagen geben. Er legte die verbliebene Hand an das Mauerwerk und wir konnten fühlen, dass er anfing, die gesamte Konstruktion des Hauses verfallen zu lassen. Ezra wollte uns alle zusammen unter den Trümmern begraben. Man hörte das Holz ächzen und selbst der Kellerboden begann, Risse zu bekommen.


  „Das hast du dir so gedacht!“ Brüllte Kali ihn an und streckte ihm wieder die Hände mit einem Ruck entgegen. Die unsichtbare Kraft presste seinen Körper erneut so heftig gegen die Wand, dass diese zu bröckeln begann. Blut spritzte in einem langen Schwall aus seinem Mund. Kali machte einen Hechtsprung auf ihn zu und schmetterte seinen Kopf in einem letzten Kraftakt gegen die Kellerwand, ohne ihn dabei tatsächlich zu berühren. Es war der schiere Druck ihrer Kräfte, der dies schon vorher bewirkte.


  Das Ächzen verstummte und Ezra rührte sich nicht mehr. Kali riss die Streitaxt aus den Ziegeln, drehte sich schwungvoll einmal um ihre eigene Achse und schlug ihm mit einem kraftvollen Hieb den Schädel von den Schultern. Die Energie, die sie dabei freisetzte, war so enorm, dass es Zach und mich einen guten Meter zurückwarf. Ich stolperte auf die Knie und hielt Zach fest, damit er nicht noch mehr verletzt wurde. Dann war alles still. Nur Kalis angestrengtes Atmen war zu hören. Sie war nicht erschöpft. Es war der Zorn, der nun langsam von ihr abfiel.


  Die Reste von Ezras Körper sickerten langsam in den Boden, als würde schwarzer Treibsand sie sich holen. Die Hölle griff sich von ihm, was noch übrig war. Dafür brauchte es kein Portal, denn in ihm war keine Energie mehr. Es war dämonisches Recycling. Material für zukünftige Diener.


  Kali kam zu Zachary gelaufen, blieb aber einen Schritt entfernt von ihm stehen. Er blutete und sie konnte damit nicht in Berührung kommen. Sie hatte bereits einige Spritzer von Ezras Blut abbekommen und es hatte kleine, aber schmerzhaft aussehende Wunden auf ihrer Haut hinterlassen. Das Blut schmolz geradezu in ihre Haut, wie Benzin, das man angezündet hatte, doch sie ignorierte es, als wenn die Verletzungen gar nicht da wären.


  „Zach, geht es dir gut?“ Fragte sie ihn besorgt und nun wieder mit überraschend sanfter Stimme. Er keuchte noch einmal und setzte sich dann auf. Anscheinend konnte Zach seinen rechten Arm noch nicht wieder vollständig bewegen und er sah blass aus. Er war jedoch in stabiler Verfassung.


  „Keine Angst. Es geht mir gut.“ Sagte er mit heiserer Stimme.


  „WAS HAST DU DIR DABEI GEDACHT?!“ Keifte Kali lautstark los. „Er hätte dich fast vernichtet, du ESEL!“


  „Esel?“ Fragten Zach und ich fast zeitgleich. Kali schlug sich gegen den Kopf.


  „Ich wäre vor Angst fast gestorben!“ Überging sie unsere Verwunderung über ihre Wortwahl einfach und nörgelte weiter.


  „Haha! Guter Witz! Du bist ein Engel. Du kannst gar nicht sterben.“ Sagte Zach lachend, was ihm sichtlich Schmerzen bereitete. Kali schien vor Wut fast aus der Haut zu fahren. Ihre Wangen wurden ganz rot und ihre Nasenflügel begannen zu flattern. Sie machte den letzten Schritt auf ihn zu und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Danach wich sie wieder zurück. Vermutlich hatte sie ihm gerade einmal einen Klaps verpasst, denn ich wusste jetzt, wie wahnsinnig stark sie eigentlich war. An ihrem Blick erkannt ich, dass es ihr sofort leidtat, doch da war noch mehr. Zach mochte Recht mit seinen Worten haben. Sie konnte nicht sterben, aber hier auf der Erde war sie an zahlreiche irdische Gesetze gebunden und damit waren ihr auch Gefühle nicht fremd. Es musste sich für sie zumindest so anfühlen, als würde es sie umbringen. Sie wollte etwas sagen, doch Zach kam ihr zuvor.


  „Es tut mir leid, Kali. Ich bin ein Idiot, aber ich werde mich bessern. Verzeihst du mir?“ Fragte er sie und sah sie dabei mit einem Welpenblick an. Zach war eindeutig schon zu lange in einer Beziehung mit ihr, ob er es zugeben wollte oder nicht. Er spielte die Entschuldigungskarte einfach zu gut aus. In den letzten Jahren hatte er sich bestimmt schon so oft, für so viel dummes Zeug entschuldigt, dass dieser Blick ganz automatisch kam, doch er verfehlte seine Wirkung nicht. Kalis Augen wurden langsam wieder weich und sie seufzte laut, während sie zu nicken begann.


  Ich half Zach wieder auf die Beine, schnappte mir seinen Dolch und die Handschuhe und wir suchten die Treppe aus dem Keller.


  Wir hatten gerade das Foyer des Hauses erreicht, da begann der Boden unter unseren Füßen, heftig zu zittern. Für einen Moment befürchtete ich, dass Ezra es noch geschafft hatte, die Substanz des Hauses ausreichend zu schädigen und es jetzt nun doch kollabieren würde, aber das passierte nicht. Stattdessen hörten wir einen ohrenbetäubenden Knall und ein entferntes Grollen. Der Boden fing noch stärker an zu vibrieren und uns wurde klar, es betraf nicht nur das Haus. Irgendwo in der Stadt gab es gerade eine heftige Explosion.


  Wir rührten uns nicht und nach einigen Minuten waren bereits Sirenen zu hören. Kali zuckte zusammen und ein entsetzter Laut entwich ihr.


  „Was ist los?“ Fragte ich sie besorgt.


  „Die himmlische Vertretung … Etwas ist passiert. Ich muss sofort zurück.“ Sagte sie vollkommen außer sich und lief nach draußen.


  Konnte das sein? Konnte die himmlische Vertretung wirklich angegriffen worden sein? Wenn das dieser Arhandossa war, dann drehte er jetzt völlig durch.


  „Louisa!!“ Stieß ich aus. Sie war noch da. Er war gekommen, um sie zu holen. Erst jetzt begriff ich, wie weit er gehen würde, um sie zu bekommen. Er hatte die Vertretung angegriffen und ich war nicht da! Das war alles ein mieser Trick gewesen. Ein Bluff! Und ich war darauf reingefallen. Ich hatte versprochen, sie zu beschützten und hatte sie im Stich gelassen. Vor Schock konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen, ich fühlte nur, wie mein Körper sich mit Zorn füllte. Zach packte meine Schulter und ich sah zu ihm.


  „Es ist noch nicht zu spät. Komm schon! Wir müssen uns beeilen.“ Sagte er und zog mich mit sich zu Kalis Wagen. Er hatte Recht. Ich durfte jetzt nicht untätig rumstehen und mich dieser Wut hingeben. Ich musste handeln und Louisa helfen. Sie brauchte mich.


  Kapitel 26: Zachary


  


  Es war erstaunlich, wie schnell eine Autofahrt verging, wenn man sich vor Schmerzen kaum noch auf etwas konzentrieren konnte. Normalerweise verging die Zeit immer langsamer, wenn man sich in einem unerträglichen Zustand befand, doch für mich ging diese Verletzung über unerträglich weit hinaus. Jedes Mal, wenn ich den rechten Arm bewegte, raste dieses brennende Gefühl wieder durch meinen Körper. Diese elende Wunde würde ewig brauchen, um zu verheilen und ich konnte nur die linke Hand richtig benutzten. Das war nicht nur verdammt lästig, es kam auch zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Ezra, dieser Dreckskerl! Am liebsten hätte ich es ihm persönlich heimgezahlt, doch nun war er nicht länger unser Problem. Er hat seine Strafe bekommen und mit dieser Tatsache konnte ich auch sehr gut leben.


  Katastrophensirenen begannen, durch die Stadt zu heulen. Was immer passiert war, es musste übel sein. Ich sah zu Shiloh, der noch angespannter wurde. Mich überkam der Eindruck, er würde jeden Moment aus dem fahrenden Wagen springen, so nervös war er inzwischen. Arhandossa musste sich lange auf das alles vorbereitet haben, wenn er jetzt so eine Show abzog. Er musste sich seiner sehr sicher sein, wenn er sich sogar traute die himmlische Vertretung anzugreifen. Hoffentlich konnten wir ihn überhaupt stoppen und hoffentlich konnte ich Zola irgendwie vor weiteren Konsequenzen bewahren.


  Auf einmal ging es nicht mehr weiter. Die Straße war vollkommen verstopft und die Polizei hatte eine massive Straßensperre errichtet. In der Ferne sah man dicke Rauchschwaden aufsteigen und vor uns waren einige Autos ineinander gerast. Die Feuerwehr quälte sich langsam durch das Chaos und schreiende Menschen flüchteten aus der Richtung, in die wir gerade unterwegs waren.


  „Was zum Geier ist da nur los?“ Fragte ich fassungslos. Kali schlug wiederholt auf die Hupe, aber es war offensichtlich, dass es hier kein Durchkommen mehr gab. Wir sprangen aus dem Wagen und ließen ihn dort stehen, wo er gerade stand. So schnell würde sich hier ohnehin nichts bewegen.


  Wir eilten die Straße runter und mussten dabei gegen die Massen von Menschen anlaufen, die versuchten, in die entgegengesetzte Richtung zu kommen. Die Polizei war mit der gesamten Situation so dermaßen überfordert, dass uns niemand davon abhielt, mitten in das Katastrophengebiet zu laufen. Wir rannten durch die dicke Staubwolke und vorbei an brennenden Autowracks. Dann erreichten wir den Ort, der einmal die Kreuzung auf der Aleja Solidarności, direkt an der himmlischen Vertretung war. Jetzt erstreckte sich über die ganze Breite der Kreuzung ein massiver Krater. Alle umstehenden Häuser und sogar das Gerichtsgebäude in unmittelbarer Nähe hatte die gewaltige Explosion einfach weggerissen. Flammen peitschten aus einigen Trümmerhaufen auf und wir kämpften uns durch den Schutt am Rande des Kraters, um auf die andere Seite zu gelangen.


  Die himmlische Vertretung stand nur noch zum Teil. Sie war geschützt vor dämonischen Kräften, doch diese Explosion war selbst für sie zu viel gewesen. Das musste das vereinte Werk von mehreren Dämonen gewesen sein, oder von einem, der sich die Energie von sehr vielen Seelen zu Nutze gemacht hatte. Das war schon extrem und vor allem sehr auffällig und plump. Luzifer durfte diese Aktion so gar nicht schmecken, wenn er davon Wind bekam und das würde er. Dieser Arhandossa war größenwahnsinnig.


  Wir erreichten den Eingang der Reinigung, oder besser gesagt, den Platz, an dem dieser einmal war. Zwei Krankenwagen hatten sich bis zum Rand des Kraters durchgeschlagen und Notärzte versorgten die zahlreichen Verletzten. Es war ein heilloses Durcheinander. Die Engel aus der Vertretung waren weitestgehend unverletzt geblieben und halfen den verwirrten und verletzten Menschen auf der Straße.


  „LOUISA!“ Schrie Shiloh in das Chaos, doch von ihr gab es weit und breit keine Spur. Kali war bereits im Gedränge verschwunden und ich hatte meine Mühe Shy nicht aus den Augen zu verlieren. Er lief los wie ein Wahnsinniger und suchte alles nach ihr ab. Ich hatte meine Zweifel, dass er sie finden würde. Wieder einmal war uns dieser Dämon einen Schritt voraus gewesen. Ich packte ihn am Kragen und hielt ihn fest, doch er versuchte sofort, sich aus meinem Griff zu befreien und weiterzulaufen.


  „Shy! Jetzt beruhig dich!“ Redete ich auf ihn ein, doch sein Blick verriet schon, dass er mir gar nicht mehr richtig zuhörte. Es hatte ihn wirklich schwer erwischt. Dieses Mädchen war ihm wichtiger als alles andere und ich konnte es verstehen.


  „Ich muss sie finden!“ Rief er und preschte weiter durch das Chaos aus Menschen und Schutt. Ich blieb ihm auf den Fersen, beunruhigt, er könnte die Kontrolle über sich verlieren und da sah ich sie. Zwei Sanitäter schoben sie auf einer Trage Richtung Krankenwagen. Ihr Blut, das aus einer Kopfwunde strömte, bedeckte ihr Gesicht in feinen Strähnen und vermischte sich mit dem Staub auf ihren Wangen. Sie war ohne Bewusstsein und sie war bedeckt von Schmutz und Asche. Ihre Kleidung war zerrissen. Überall war Blut und sie hatte eine starke Verbrennung an der Schulter. Ihr Zustand musste kritisch sein. Das war nicht gut.


  Als Shiloh sie erblickte, rannte er sofort zu ihr. Er war außer sich und ich konnte ihn nicht stoppen. Immer wieder sagte er ihren Namen. Die Sanitäter versuchten ihn von der Trage fernzuhalten, doch sie hatten keine Chance. Ich musste etwas tun, also trat ich an einen, der beiden Männer heran und las seine Erinnerungen der letzten fünfzehn Minuten. Ihr Zustand war tatsächlich sehr ernst. Sie musste sofort in ein Krankenhaus. Ich legte eine Hand an Louisas Wange und versuchte sie zu erreichen, doch da war nichts. Leere. Wo noch heute Morgen eine unglaubliche Fülle an Emotionen, Erinnerungen und Träumen war, gab es jetzt nur noch Schwärze. Alles war weg. Ihr Herz schlug noch, aber sie war tot. Ich nahm die Hand wieder von ihr und riss Shiloh von der Trage weg.


  „Lass die Männer ihre Arbeit machen! Sie muss in ein Krankenhaus!“ Blaffte ich ihn an. Er nahm nur widerwillig Abstand und der Krankenwagen raste los.


  „Das ist alles meine Schuld … sie wollte, dass ich bei ihr bleibe, doch ich bin gegangen. Ich bin so ein Idiot!“ Fluchte er über sich selbst und sein Gesichtsausdruck wurde noch gequälter. „Warum habe ich sie allein gelassen?“ Fragte er mit verzweifelter Stimme.


  „Shy. Mann. Das war nicht deine Schuld. Du hast getan, was du tun musstest. Das ist alles Arhandossas Schuld. Wenn du wirklich etwas tun willst, dann reiß dich zusammen und hilf mir, diesem Penner in den Arsch zu treten.“


  Meine Worte schienen nicht viel zu nützen. Shiloh war am Boden zerstört. Ich vergaß immer wieder, wie menschlich er eigentlich war. Für ihn war das alles nicht so leicht zu verkraften und er hatte auch noch nicht so viel gesehen wie ich. Er hatte keine Ahnung, dass es noch wesentlich schlimmer hätte kommen können. Und nicht immer konnten wir etwas tun. Manchmal mussten wir es einfach akzeptieren. Ich freute mich nicht auf den Zeitpunkt, an dem er diese bittere Pille würde schlucken müssen. Er würde ausflippen. Und dieser Zeitpunkt konnte schon sehr bald sein.


  Kali kam zu uns gelaufen und sah sich angespannt um.


  „Wo ist sie?“ Fragte sie und ich wusste sofort, sie meinte Louisa.


  „Sie wurde gerade von Sanitätern ins Krankenhaus gefahren.“ Berichtete ich.


  „Und ihr seid nicht mitgefahren?! Was ist, wenn Arhandossa versucht sie abzufangen?!“


  „Das bezweifle ich sehr stark.“ Sagte ich niedergeschlagen. Kali und auch Shiloh sahen mich fragend an. Es war an der Zeit zu erzählen, was ich gesehen oder besser gesagt, nicht gesehen hatte. „Ich habe versucht in ihren Kopf zu kommen, doch da war nichts.“ Ich sah sofort zu Shy und bat mit meinen Augen um Verzeihung, für das, was ich nun sagen musste. „Sie war bereits tot. Ihr Herz schlug noch, aber ich Verstand war schon gegangen.“


  „NEIN!“ Schrie Shy voll Entsetzen. Der blanke Horror stand ihm aufs Gesicht geschrieben und sein Körper begann zu zittern. Er fasste sich an den Kopf und wollte es nicht wahrhaben. Ich hatte das Gefühl, er müsste sich vor Schock jeden Moment übergeben.


  Shiloh gab sich die Schuld und nun hatte ich seine größte Angst komplettiert. Er dachte, er hätte sie sterben lassen. Ich wollte noch etwas sagen, doch Kali schritt ein. Sie packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn kurz, damit er wieder zu Sinnen kam. Im Augenblick war er hart an der Grenze zum Nervenzusammenbruch und bei einem Dämon wollte man das nicht erleben.


  „Shy, beruhig dich! Es ist noch nicht zu spät!“ Sagte Kali mit kraftvollen Worten. Shy sah sie mit niedergeschmettertem Blick, aber einem Funken Hoffnung an. Seine Atmung beruhigte sich langsam und man konnte sehen, dass er um Fassung rang. „Sie ist eine tapfere Seele. Ihr Herz schlägt noch. Das bedeutet, ein Teil ihrer Energie klammert sich an ihren Körper. An das Leben. Sie kann noch zurückkehren, aber wir haben nicht viel Zeit. Ihr müsst sofort in die Hölle und sie holen, bevor sie die Verbindung zu ihrem Körper verliert. Dann könnt ihr sie nur noch erlösen und sie kehrt in den Himmel ein. So oder so müsst ihr sie retten.“ Redete Kali auf ihn ein.


  „Tapfere Seelen sind dafür bekannt, nicht so schnell zu sterben. Ihre Seele mag in der Hölle sein, doch sie kämpft. Wir müssen das ausnutzten, solange sie noch den Willen hat nicht loszulassen. Die Ärzte werden alles tun, um ihren Körper am Leben zu halten. Wir sollten dieses Zeitfenster ausnutzen.“ Fügte ich hinzu.


  „Aber du bist verletzt und den Vertrag haben wir auch nicht.“ Entgegnete Shy aufgelöst.


  „Ich bin noch immer fit genug für die Hölle! Ich war schon in wesentlich schlimmeren Zuständen da unten! Wir sind schließlich Dämonen! Wirf einen Fisch zurück ins Wasser und er wird schwimmen!“ Sprach ich ihm Mut zu, obwohl es so schien, als wenn meine Worte nicht das optimale Publikum erreichten. Shy war kein Freund seiner dämonischen Hälfte und in der Hölle war er auch noch nie.


  „Und scheiß auf die Verträge! Arhandossa hat bereits so viele Gesetzte gebrochen, dass wir ihre Seele zurückholen, nur um klarzustellen, dass wir uns nicht einschüchtern lassen! Und jede Wette, Luzifer steht auch nicht hinter Arhandossas Plänen. Er wird sich vermutlich freuen, dass wir uns um ihn kümmern. Wenn es etwas gibt, was der dunkle Prinz gar nicht schätzt, dann sind das dreiste Untergebene, die ihm das Rampenlicht stehlen wollen.“ Sagte Kali abschätzig.


  „Er wird uns bestimmt schon in der Hölle erwarten. Er war uns bis jetzt immer einen Schritt voraus. Das wird eine Falle sein ... und er hat noch immer Zola.“ Sagte Shy und sprach damit wahre Worte. Mit Sicherheit erwartete er uns in der Hölle. Er wollte uns auf seine Seite ziehen, und wenn er uns in der Hölle Schaden zufügte, wäre es nicht mehr so leicht für uns zurückzukehren und unseren Job zu machen. Wir mussten auf unsere Körper aufpassen, da Engel sie nicht so einfach wiederherstellen konnten. Sie waren zur Hälfte dämonisch. Nur Luzifer konnte uns eine neue Gestalt geben und mit dieser wären wir im Bewährungsprogramm nicht mehr willkommen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Luzifer uns sicher keinen Gefallen tun würde, nach unserem Gastspiel für das gegnerische Team. Auf diese Tatsache baute Arhandossa vermutlich stark. Dieser Dreckskerl war vorausschauend, das musste man ihm lassen.


  „Mach dir darüber mal keine Gedanken. Ich bin ein Profi, wenn es um die Hölle geht. Halt dich an mich und wir schaukeln das Ding schon!“


  „Und Zola?“ Fragte er erneut. Er hatte Recht. Das war noch immer Arhandossas Trumpf gegen mich, doch Ezra war nicht mehr da und abgesehen von ihm, vertraute sie nur mir wirklich. Was auch immer zwischen uns gewesen war, sie reagierte auf mich und meine Worte. Ich wusste, ich konnte sie noch retten. Irgendwie musste es einen Weg geben. Arhandossa hatte sie vermutlich mit dem Versprechen gelockt, dass er mich für ihre Pläne gewinnen könnte. Etwas anderes war Zola nicht wichtig. Wenn ich ihr klarmachen konnte, dass es niemals dazu kommen würde, dann hätte er nichts mehr, was sie interessiert. Es würde sie noch mehr kaputtmachen, aber wenigstens würde sie aufhören für diesen Wahnsinnigen zu morden. Danach konnte ich mir immer noch überlegen, wie ich meine Schwester in Sicherheit bringen würde, damit sie endlich die Hilfe bekam, die sie dringen brauchte.


  „…Lass das mal meine Sorge sein. Wir schaffen das schon.“ Und tatsächlich schien er sich wieder zu sammeln. Sein Blick wurde hart. Er war wütend, doch er schien es in sich gefangen zu halten und dort zu sammeln. Das war die richtige Einstellung. Anscheinend hatte Shy endlich den Dreh raus und wusste, wie er seine Kräfte richtig einzusetzen hatte. Damit konnten wir Arhandossa auf jeden Fall besiegen.


  „Ich werde mit weiteren Engeln am Kulturpalast warten, wenn ihr wieder zurückkehrt. Nur für den Fall, dass etwas schief läuft.“ Ließ uns Kali wissen.


  „Dann lass uns gehen.“ Knurrte Shy mit düsterer Stimme. Er war bereit um Louisa zu kämpfen. Dann konnte der Spaß also losgehen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 27: Shiloh


  


  Wir gingen zu Fuß. Laut Zachs Aussage, war das Tor zur Hölle ganz in der Nähe. Sein Auto war nach der Explosion nur noch ein Haufen Schrott und Kalis Audi hing irgendwo in einem Stau fest. Wir hatten also ohnehin keine andere Wahl.


  „Wo ist das Höllentor?“ Fragte ich noch immer wutgeladen. Ich hatte meinen Zorn zwar unter Kontrolle, doch er brodelte in mir und beeinflusste mich, ob ich es wollte oder nicht.


  „Direkt unter dem Stachel.“ Sagte Zach.


  „Stachel?“ Was sollte das sein? Ich verstand kein Wort.


  „So nennen wir den Kulturpalast. Das ist der Stachel. Die Sowjets haben sich zwar nie viel aus Religion gemacht, hatten aber ein Händchen dafür mit ihren Handlungen doch immer wieder einen ‚religiösen‘ Nerv zu treffen. Sie haben das Ding exakt auf dem Zugang zur Hölle errichtet. Als wollten sie mit einem riesigen, grauen Finger für alle Zeiten darauf deuten …“ Erklärt Zach fast schon auffällig gut gelaunt. Er steckte die Ereignisse der letzten Stunden wirklich gut weg. Ich konnte das gar nicht verstehen. Ich war nervlich schon hart am Limit und er konnte bereits wieder Witze machen. Entweder hatte er schon zu viel gesehen, oder er war einfach unverwüstlich. Dass er alles nur verdrängte, wollte ich nicht glauben. So viel Übel konnte niemand so perfekt kaschieren. Oder doch? Ich wusste es nicht, doch jetzt war auch nicht die Zeit sich darüber Gedanken zu machen.


  „Aber das ist doch ein öffentliches Gebäude. Jeder kann da einfach so rein. Wie kommt es, dass sich nicht ständig jemand in die Hölle verirrt?“


  „Erstens: Das ist ein Hochhaus. Die Leute fahren rauf und nicht runter. Sie wollen die Aussicht bestaunen und nicht den Keller bewundern. Außerdem ist es auch nicht so einfach, wie du denkst. Man muss schon den ‚richtigen‘ Weg kennen und wissen, was man zu tun hat.“ Sprach er kryptisch.


  „Und was wäre das?“ Wollte ich wissen.


  „Das siehst du dann, wenn wir da sind. Es klingt komisch, wenn man es aus dem Zusammenhang gerissen erklärt.“ Sagte Zach und zündete sich eine Zigarette an, doch er sah unzufrieden aus. Mit der linken Hand zu rauchen, schien sich für ihn nicht richtig anzufühlen, doch sein rechter Arm war immer noch ziemlich mitgenommen. Er konnte ihn nur unter großen Schmerzen bewegen. Wie wir unter diesen Umständen Louisa retten sollten, wusste ich nicht, aber irgendwas musste uns einfallen. Ich hatte sie einmal im Stich gelassen. Ein zweites Mal würde mir das nicht passieren. Ich würde sie aus der Hölle holen. Was immer es mich auch kostete.


  Wir erreichten den Haupteingang des Kulturpalastes und wurden sofort von einem Wachmann aufgehalten.


  „Der Kulturpalast darf leider aus Sicherheitsgründen bis auf weiteres nicht mehr betreten werden.“ Informierte er uns.


  „Ich glaube nicht, dass das für uns gilt.“ Sagte Zach, setzte aber seine Kräfte nicht ein, um ihn zu manipulieren.


  „Das gilt für alle.“ Wiederholte er leicht überrascht und auch etwas verärgert über Zachs Reaktion. Wollte Zach, dass ich sauer wurde, oder warum unternahm er nicht etwas, damit wir so schnell wie möglich an diesem Typen vorbeikamen? In jedem Fall hatte ich keine Lust dieses Spielchen mitzuspielen. Ich machte einen weiteren Schritt auf den Mann zu und entfesselte gerade genug meines dämonischen Zorns, damit er es deutlich fühlen konnte. Er stolperte sofort ein paar Schritte zurück und wurde leichenblass.


  „Aus dem Weg.“ Grollte ich und er stürzte zurück. Sein Körper begann wie verrückt zu zittern, bevor er sich aufrappelte und verängstigt das Weite suchte. Ich versuchte sofort, meine Wut wieder wegzusperren und zu sammeln.


  „Wow, Shy! Mach mal langsam. Der gute Mann hat sich vor Angst fast in die Hosen geschissen.“


  „Wenn du so ein Mitleid mit ihm hast, warum hast du ihn nicht einfach manipuliert? Dann hätte ich ihm auch keine Angst machen müssen.“ Konterte ich noch immer leicht angesäuert von Zachs Untätigkeit und geleitet von meiner Wut.


  „Nein, das war schon in Ordnung. Ich wollte sehen, ob du es jetzt unter Kontrolle hast, aber du musst nicht gleich so übertreiben. Ein bisschen weniger hätte auch gereicht.“ Sagte er mit kritischem Unterton.


  „Ich bin eben kein beschissener Dimm-Schalter! Ich habe das gerade erst unter Kontrolle gekriegt. Ich gebe mein Bestes.“ Fuhr ich ihn an.


  „Ist ja gut! Nun zick nicht gleich wieder rum! Spar dir das für die Hölle auf. Und jetzt komm, wir haben es eilig.“ Sagte er wieder einmal, als wenn ich das nicht genau wusste. Wenn es nach mir ginge, dann wären wir schon in der Hölle.


  Wir erreichten den Bereich mit den Fahrstühlen, gingen aber daran vorbei und noch einen kleinen Seitengang entlang, in den Trakt des Gebäudes, der als eine Art Museum für kurzfristige Ausstellungen genutzt wurde. Ganz am Ende, in einer Ecke versteckt, befand sich noch ein Fahrstuhl. Daran war ein Schild montiert auf dem ‚Bad Business Corp. – Zutritt nur für Mitarbeiter‘ stand. Zach schlug auf den Knopf, doch es schien sich nichts zu tun. Selbst das kleine Licht über dem Knopf leuchtete nicht auf.


  „Und jetzt?“ Fragte ich entnervt. Im Moment fehlte mir wirklich die Geduld für solche Situationen.


  „Wir warten.“ Sagte er schlicht. „Der Fahrstuhl kommt von weit unten. Das dauert halt manchmal ein Weilchen.“


  „Und jeder kann einfach an diesen Fahrstuhl?“ Fragte ich ungläubig. Jemand konnte ausversehen auf den Knopf drücken, die Tür würde sich irgendwann öffnen und eine ahnungslose Person würde geradewegs in die Hölle stolpern.


  „Technisch gesehen schon, aber du unterschätzt mal wieder die instinktive Vorsicht der Menschen. Sie nähern sich diesem Fahrstuhl nicht… zumindest gab es noch keinen Zwischenfall, von dem ich wüsste und wie schon gesagt: Es ist nicht so leicht, da runter zu kommen. Warts einfach ab.“ Erklärte er lapidar.


  Wir warteten noch gute fünfzehn Minuten, dann erklang ein kurzes Klingeln und die Fahrstuhltüren öffneten sich. Ein merkwürdiger Dunst kam uns entgegen und ein hysterisches Lachen ertönte, dass in einem heftigen Husten endete. Der Dunst verzog sie und ich sah das Innere des Fahrstuhls. Dort, auf einem kleinen Hocker, saß ein Greis. Seine Kleidung hing in vergammelten Lumpen an ihm herunter. Er trug eine Kapitänsmütze, und als er wieder laut zu lachen begann, sah man, dass er weder Augäpfel in den Höhlen, noch Zähne im Mund hatte. Er sah, um ehrlich zu sein, schon halb verwehst aus. Seine Haut war gräulich und voller tiefer Furchen. Er begann zu sprechen, doch in meinen Ohren war es nur sinnloses Gebrabbel. Es überraschte mich nicht, dass Zachary darauf in einer weiteren Sprache antwortete, die ich nicht verstand.


  „Wer zum Teufel ist das? Und warum verstehst du, was er sagt?“


  „Das ist der Fährmann!“ Sagte er und deutete mit der Hand auf seine Mütze, als wenn dies alles erklären würde und ich wirklich von selbst darauf hätte kommen müssen. „Und er ist ein Landsmann. Er spricht Irisch … ziemlich altes Irisch, um genau zu sein.“


  „Das freut mich ja, dass ihr zwei so dicke Freunde seid.“ Die Ironie in meiner Stimme war nicht zu überhören.


  Wir betraten den Fahrstuhl und hinter uns schlugen die Türen mit einem Knall zu. Der Fährmann begann wieder etwas zu brabbeln und Zach fing an, seine Hosentaschen zu durchwühlen.


  „Ah, verdammt! Hast du Kleingeld? Ich hab das total vergessen!“ Stieß Zach hektisch aus.


  „Kleingeld?“ Fragte ich verdutzt und fing auch an durch meine Taschen zu gehen.


  „Der Fährmann muss bezahlt werden. Zwei Münzen pro Person.“


  „Und das fällt dir jetzt ein?!“ Maulte ich ihn an. Ich war ohnehin schon gereizt, aber das trieb es wirklich auf die Spitze.


  „Jeder kann mal was vergessen! Nun bleib ganz locker. Ich habe noch zwei Zloty in der Tasche und du?“


  Ich fummelte eine fünfzig Groschen Münze aus meiner Hosentasche und starrte sie hilflos an.


  „Ich habe nur noch eine.“ Sagte ich und wurde nervös. „Was jetzt?“


  „…Hier setzt sich nichts in Bewegung, bevor wir ihn nicht bezahlt haben.“ Bestätigte Zach meine Befürchtung. Ich überprüfte noch einmal meine Taschen, da griff Zachary an meine Hose und riss den Knopf ab.


  „HEY! Was soll der Scheiß?!“ Fuhr ich ihn an.


  „Du willst sicher nicht, dass ich den Knopf von meiner Hose abreiße. Ich trage heute keine Unterwäsche und alles sollte besser da bleiben, wo es ist.“ War seine befremdliche Antwort. Er nahm die Münzen, zusammen mit dem Knopf von meiner Hose, und reichte sie dem Fährmann.


  „Er nimmt auch Knöpfe?“ Fragte ich skeptisch.


  „Der Mann ist alt und blind! Das passt schon. Hab ich bereits ein paar Mal so gemacht.“


  Ich sah ihn nur kopfschüttelnd an. Wenn man ständig etwas vergaß, musste man auch kreativ werden. Jedes Mal, wenn ich gerade wieder höchsten Respekt vor Zach gewonnen hatte, tat er irgendetwas, damit meine Meinung von ihm in ungeahnte Tiefen stürzte. Er war einfach nicht zu fassen. Wenigstens schockierte mich das genug, um darüber meine Wut für einen Moment völlig zu vergessen.


  Der Greis packte sich die Münzen, zusammen mit dem Knopf, in die Tasche seiner Lumpenjacke, schob einen Schlüssel in ein Schloss an der Knopfleiste des Fahrstuhls und wir rauschten abwärts. Eine geradezu einschläfernde Musik begann zu spielen und ich fühlte mich gefangen in einem schlechten Scherz. War das wirklich deren Ernst? Wir fuhren runter in die Hölle und mussten dabei unerträgliche Fahrstuhlmusik hören? Das Grauen ging wirklich früh los. Ich starrte auf das Display, das mittlerweile schon Untergeschoss 42 anzeigte, bevor mein Blick wieder zu Zach wanderte.


  „Lass mich raten: Wir müssen ins Untergeschoss 666?“ Fragte ich, woraufhin er zu lachen anfing.


  „Das war eine Zeit lang wirklich so. Aber ich glaube, dem dunklen Prinzen sind die ausgelutschten Stereotype langsam auch zu dumm.“ Sagte er mit lässiger Stimme und pfriemelte sich eine weitere Zigarette aus der Schachtel in seiner Hosentasche. Nachdem er sie angezündet und einen kräftigen Zug genommen hatte, hielt er dem Fährmann den Glimmstängel an die Lippen. Auch dieser nahm ein paar kräftige Züge und begann wieder zu keuchen.


  „Ihr seid ja wirklich richtig dicke Kumpels.“


  „Man pflegt ein freundliches Miteinander.“ Sagte Zach schulterzuckend und rauchte weiter. „Aber bevor wir unten ankommen, musst du noch ein paar Dinge wissen.“ Er sagte es mit ernstem Blick und richtete sich ein Stück auf. Er hatte sofort meine Aufmerksamkeit.


  „Schieß los.“


  „Vergiss nicht, dass dort unten nur unsere Dolche wirklich etwas ausrichten können. Nur mit ihnen können wir uns Dämonen und Diener für immer vom Hals schaffen. Darüber hinaus sind unsere dämonischen Kräfte in der Hölle um ein Vielfaches stärker. Du könntest Fähigkeiten haben, die sich auf der Erde nicht zeigen. Geh also ruhig deinen Instinkten nach.“ Erklärte er mir.


  „Hast du irgendwelche Fähigkeiten, die nur in der Hölle funktionieren?“ Fragte ich mit frisch erwachter Neugier.


  „Ich habe entdeckt, dass ich die Umgebung beeinflussen kann. Als wäre es meine Fantasie. Klappt aber nicht immer. Ich bin wirklich kein Profi darin. Auf jeden Fall sind wir dort unten stärker und schneller. Unsere Körper ‚funktionieren‘ sozusagen mit der Umgebung.“


  „Verstanden. Was muss ich noch wissen?“ Fragte ich, während ich jede Information genauestens aufsaugte.


  „Die gesamte Hölle ist ein schwammiges Konzept vieler, kleiner Welten. Du kannst aus einem Kreis plötzlich in den nächsten stolpern. Pass also darauf auf, wo du hinlatschst. Der Fahrstuhl bringt uns immer nur bis in den Limbus. Wenn wir tiefer wollen, dann müssen wir uns runterarbeiten. Aber man kann von jedem Kreis aus wieder nach oben. Ist so ein ‚Einbahnstraßen‘-Ding.“ Sagte er leicht genervt. Ich stellte es mir auch sehr lästig vor, vor allem, wenn man ganz nach unten musste. „Man weiß nie, was einen erwartet. Die Hölle verändert sich ständig. Es ist also schwer, sich zu orientieren. Halte dich an mich.“ Fügte Zach noch hinzu und trat seine Zigarette aus. Ich schaute auf den Boden. Dort lagen schon gute zweiduzend Zigarettenstummel herum. Ich sah ihn wieder an und er legte bloß eine Unschuldsmiene auf und grinste wieder.


  „Was glaubst du, wo Louisa ist?“


  „Schwer zu sagen, aber ich vermute, dass sie im sechsten Kreis ist. Man glaubte damals, das wäre der Kreis für die Ketzer. Zu dumm, dass man früher noch nicht wusste, dass Gott die Ketzerei nicht verachtet und die Menschen eigentlich aus ganz anderen Gründen in der Hölle landen.“ Sagte er leicht amüsiert, aber doch mit einem bitteren Gesichtsausdruck. Ich wusste auch wieso: Sie landeten dort, wegen Dämonen, wie unsere Väter welche waren. „In Wirklichkeit befinden sich in diesem Kreis die Einfältigen. Sie haben ihre Seelen durch blindes Vertrauen an einen Dämon verloren … sind meistens Frauen … nur so nebenbei.“ Ließ er mich wissen und mich packte bereits wieder die Wut. In meinen Augen war es kein blindes Vertrauen gewesen. Sie war loyal und gut. Sie wurde hintergangen und nun musste sie dafür büßen. Sie litt für etwas, was man ihr angetan hatte. Gab es eine größere Ungerechtigkeit? Es ergab für mich nicht einmal einen Sinn. Ich hoffte nur, dass egal, was man Louisas Seele gerade in der Hölle antat, ihr mieser Verlobter noch hundert Mal schlimmer leiden musste. Allein der Gedanke, dass ihre Seele gerade unaussprechliche Qualen erleiden musste, machte mich fertig. Jede Minute war zu viel. Warum brauchte dieser verdammte Fahrstuhl nur so lange?


  „Was glaubst du, … was man ihr gerade antut?“ Fragte ich mit eiserner Stimme. Mein ganzer Körper krampfte sich schon wieder zusammen. Ich hatte gefragt, obwohl mich nur die Vorstellung daran krankmachte.


  „Keine Ahnung. Ist immer unterschiedlich.“ Doch sein Blick sagte mir, dass er es genau wusste. Er wollte es mir nur nicht sagen, um mich nicht noch wütender oder frustrierter zu machen. Vielleicht war es wirklich besser für mich, es nicht zu wissen.


  „War das alles?“ Fragte ich zur Sicherheit noch einmal nach.


  „Pass auf deinen Körper auf. Wenn du mit einem Diener oder Dämon aneinandergeraten solltest, dann such lieber das Weite, wenn du merkst, dass der Kampf nicht schnell zu gewinnen ist.“


  „Verstanden.“


  Nach circa 20 Minuten kam der Fahrstuhl zu einem Halt und ein kleines Glöckchen erklang. Der Fährmann nuschelte noch etwas und lachte dann wieder lautstark auf. Eine Sekunde später flogen die Türen auf. Wir waren da. Erste Station: Limbus.


  


  Kapitel 28: Zachary


  


  Das letzte Mal, als ich im Limbus war, sah es noch so aus, als wäre man in einem tiefen Wald bei Nacht. Das war nicht wirklich originell, wenn man mich fragte. Diesmal hatte sich Luzifer schon etwas mehr Mühe gegeben. Nun sah alles aus wie ein verlassener Vergnügungspark an einem nebeligen Abend. Es gab eine Achterbahn, ein buntes Riesenrad und sogar ein Karussell mit antiken Pferden. In der Ferne standen Spielbuden, die allerdings mit Holzbrettern verrammelt waren. Auf dem Boden sah man hier und da kaputte Stofftiere oder einen angebissenen Lutscher liegen. Da kam für mich schon eher Höllenstimmung auf. Aus irgendeinem Grund erinnerte mich die Szenerie an meine trostlose Kindheit. Damals hatte ich auch angebissene Süßigkeiten vom Boden gegessen.


  Wir traten hinaus in den Limbus und die Türen schlossen sich wieder hinter uns. Shiloh blickte zurück, um zu sehen, in was genau der Fahrstuhl sich eigentlich befand. Dieses Mal war es der Mund eines gigantischen, liegenden Clowns, dessen restlicher Körper langsam mit dem Nebel eins zu werden schien.


  „Ich hasse Clowns.“ Sagte er leise.


  „Wirklich? Ich finde sie eigentlich ganz okay.“ Entgegnete ich ihm und ging los. Shiloh folgte mir, drehte sich aber immer wieder um und starrte in die große Clownsfratze. „Vielleicht hast du nur zu viele Batman Comichefte gelesen.“ Fügte ich noch hinzu.


  „Ich mache mir nichts aus Comics.“ Antwortete er etwas gedankenverloren.


  „Manchmal hast du einen wirklich analen Charakter, weißt du das?“


  „Was immer das heißen soll.“ War alles, was er dazu sagte.


  Das Riesenrad vor uns begann sich langsam mit einem Ächzen zu drehen und kurze Zeit später war Kinderlachen zu hören. Sie schienen sich versteckt zu haben und kamen nun langsam hervor.


  „Im Limbus landen also wirklich Kinderseelen?“ Fragte Shy, schon nicht mehr so überrascht über die neuen Tatsachen in seinem Leben, wie noch vor ein paar Tagen.


  „Ja, … aber das ist nicht unbedingt negativ, … ich meine: Ja, ist schon Scheiße, aber sie leiden hier wenigstens nicht. Es gibt nicht wenige Arschlocheltern, die die Seelen ihrer Kinder verpfänden. Luzifer ist davon kein Freund, aber manche Dämonen gehen den Deal dennoch ein. Diese Seelen landen hier. Sie werden nicht gequält. Meistens überlegt sich der dunkle Prinz irgendein ‚schönes‘ Szenario, damit die Kleinen Fangen und Verstecken spielen können. Das machen sie am liebsten.“


  „Klingt ja so, als wäre Luzifer ein richtig netter Kerl. Ein heiliger Samariter, so zu sagen.“ Sagte Shy voller Ironie in der Stimme und schüttelte die Reste eines kandierten Apfels von seinem Hosenbein ab.


  „Uns mag nicht passen was er tut, doch erwachsene Menschen haben einen freien Willen. Viele landen in der Hölle und haben sich das gänzlich selbst zuzuschreiben. Der dunkle Prinz selbst geht nicht einmal auf Seelenjagt. Es sind seine Untergebenen, die die fragwürdigen Entscheidungen treffen.“


  „Hört sich ganz so an, als wolltest du ihn in Schutz nehmen.“


  „Auf keinen Fall! Aber ich sehe das etwas gelassener als du. Selbst er weiß, dass eine Kinderseele unschuldig ist. Wozu sie also leiden lassen, wenn sie nichts falsch gemacht haben? Das ist alles. Trotzdem sind sie hier unten. So nett ist er also auch nicht, allerdings könnte es schlimmer sein.“ Erklärte ich meinen Standpunkt. Shy verzog nur die Mundwinkel. Er war durch und durch ein guter Kerl. Kein Wunder also, dass für ihn keine Umstände existierten, die Luzifer irgendwie in ein positiveres Licht rückten oder den Limbus für ihn tolerierbar machten.


  Mit einem Mal verstummte das Kinderlachen. Einige Sekunden herrschte geradezu gespenstische Stille. Dann kamen sie alle aus ihren Verstecken und starrten uns an. Keines der Kinder rührte sich. Wenn man mich fragte, dann war das wirklich furchteinflößend. So hatten sie sich vorher noch nie verhalten und ich wusste nicht, wie ich die Situation einschätzen sollte. Was war auf einmal anders? Sie sahen uns weiterhin geradezu hypnotisch an.


  „Was ist denn los mit ihnen?“ Fragte mich Shy sichtlich verwundert, aber ich hatte darauf keine gute Antwort. Sonst ignorierten sie mich immer und spielten einfach ihre Spiele. Manche nahmen einen nicht einmal richtig wahr und rannten einem einfach in die Beine, nur, um sich gleich wieder aufzurappeln und weiterzulaufen.


  „Keine Ahnung.“ Sagte ich verunsichert und sah mich um. Brachte sie jemand dazu sich so zu verhalten?


  Dann fingen sie an, ihre Hände zu heben. Eines nach dem anderen. Und sie zeigten mit den ausgestreckten Zeigefingern auf Shiloh.


  „Was geht hier ab?“ Fragte er mich beunruhigt.


  „Kein Plan, Kumpel. Das erlebe ich auch zum ersten Mal.“ Diese Antwort schien Shiloh gar nicht zu gefallen. Die Kinder begannen mit langsamen Schritten und einem koordiniert wirkenden Rhythmus von allen Seiten auf uns zuzukommen.


  „Und jetzt?“


  Ich wollte ihm darauf antworten, wusste nur leider überhaupt nicht, was ich sagen sollte. Diese Situation machte mich sprachlos. Sie waren nur Seelen und verhielten sich sonst eher passiv Dämonen gegenüber. Darüber hinaus beruhte alles, was ich über die Hölle wusste, auf soliden Erfahrungen. Was jetzt passierte, hatte ich noch nie erlebt.


  Die Kinder hatten uns mittlerweile eingekreist und kamen langsam immer näher. Ihre kleinen Gesichter waren wie erstarrt, doch dann begannen sie zugleich, wie auf ein unsichtbares Kommando hin, zu sprechen.


  „Blaues Blut!“ Riefen sie Shy entgegen und kamen wieder einen Schritt näher. „Blaues Blut, blaues Blut, blaues Blut!“ Wiederholten sie immer wieder.


  „Was soll das? Was ist hier los?“ Fragte Shy und trat noch einen Schritt an mich heran. Nun ging mir langsam ein Licht auf.


  „Anscheinend halten sie dich für einen König der Hölle.“ Äußerte ich meine erste Vermutung.


  „WAS?!“ Spuckte er mir schockiert entgegen.


  „Luzifer hat dämonische Könige unter sich. Sie leiten die Geschäfte der Hölle und führen im Falle eines Armageddon seine Legionen an. Man nennt sie die ‚Blaublütigen‘.“ Erklärte ich hastig, während ich anfing, die ersten Kinderseelen von mir wegzuschieben.


  „Wie kommen die nur darauf und was wollen sie von mir?“ Fragte er mich verwundert und begann ebenfalls, die ersten Kinder von sich zu drücken.


  „Diese Blaublütigen sind hier in der Hölle so etwas wie Stars. Ihr Einfluss ist groß und manche Arbeiten sogar als Höllenvertreter und verhandeln mit den Engeln. Sie können Seelen begnadigen und sind die einzigen, die das Wort an den dunklen Prinzen richten dürfen.“ Sagte ich und suchte mir langsam einen Weg raus aus der Kinderschar. „Sagtest du nicht, dass du nicht weißt, wer dein Vater ist?“ Folgte ich einem instinktiven Gedanken zu dieser Sache.


  „Halt die Klappe! Ich will nichts mehr hören!“ Schnauzte er mich an und kämpfte sich dabei ebenfalls durch die Flut von Kindern, die ihn umzingelt hatte und nun langsam versuchten an ihm hochzuklettern.


  „Okay, was immer du sagst, aber wenn wir wegen deiner Anwesenheit hier unten noch mehr Aufmerksamkeit bekommen, solltest du dir ernsthaft ein paar Fragen zu deiner Familiengeschichte stellen!“ Rief ich ihm zu und lief los. Ich wollte nicht noch mehr Zeit im Limbus vergeuden. Wir mussten weiter nach unten gelangen und die Kinderseelen machten es uns nicht gerade einfach. Besser, wir ließen sie so schnell wie möglich hinter uns. Shiloh holte zu mir auf und lief neben mir her.


  „Wo ist der Ausgang?“ Wollte er wissen.


  „Ich habe keine Ahnung. Wir werden schon irgendwann darauf stoßen.“ Entgegnete ich und sprintete weiter. Dabei streckte ich die unverletzte Hand aus und überprüfte, ob ich den Nebel dazu bringen konnte, sich zu lichten. Im Lauf konnte ich mich allerdings nicht richtig konzentrieren. Ich blieb stehen und versuchte es erneut.


  Nach einer Weile begann der Nebel mir zu gehorchen und verzog sich langsam aus unserem Sichtfeld. Daraufhin kam das Ende des Limbus zum Vorschein. Der gesamte ‚Vergnügungspark‘ war eingezäunt, damit die Kinderseelen sich nicht in andere Kreise verirren konnten. Wir würden über den Zaun klettern müssen, um aus dem Limbus zu kommen. Einfach fantastisch! Ausgerechnet heute konnte ich meinen rechten Arm so gut wie gar nicht benutzten.


  „Lass mich raten: Wir müssen über den Zaun?“ Shy klang wenig begeistert und der Klang seiner Stimme verriet, dass er keine Antwort brauchte. Ich lachte nur, da ich sonst nicht wusste, was ich jetzt machen sollte. Die Kinderseelen schienen uns nicht weiter zu verfolgen. In der Tat war von ihnen nicht einmal mehr etwas zu hören. Stattdessen ertönte irgendwo, weit entfernt, Jahrmarktsmusik, die langsam immer verzerrter und auch etwas beängstigend klang. Auf diesen Psychoquatsch hatte ich nun wirklich keine Lust.


  Wir traten an den Zaun heran. Er war gute drei Meter hoch. Ich würde mich einfach zusammenreißen und die Schmerzen ertragen müssen. Einen anderen Weg gab es nicht.


  „Kannst du ihn nicht auch beeinflussen?“


  „…Ich denke nicht. Es gibt Dinge am höllischen Design, die sich nicht verändern lassen, weil Luzifer sie mit einem Grund erschaffen hat. So, wie diesen Zaun. Die Kinderseelen sollen nicht aus dem Limbus entweichen. Ich kann nur das manipulieren, was nicht essentielle ist.“ Erklärte ich ihm und bereitete mich dabei schon einmal mental darauf vor gleich diese Absperrung zu erklimmen.


  „Räuberleiter?“ Sagte Shy zu mir und federte bereits in die Knie. Ich stieg auf seine Handflächen und begann rüber zusteigen. Unter Schmerzen hievte ich mich weiter nach oben und ließ mich dann einfach auf die andere Seite fallen, um den Schmerzen in meiner Schulter ein schnelles Ende zu bereiten. Leider fiel ich tiefer, als ich erwartet hatte. Die verdammte Hölle hatte mich wieder einmal ausgetrickst. Noch auf der anderen Seite des Zaunes hatte es so gewirkt, als wenn dahinter genug Boden für eine weiche Landung vorhanden wäre, doch das war ein Trugbild. Ich stürzte immer weiter und rauschte durch einige Holzbretter, bevor ich auf einem alten Sofa landete, das unter der Wucht meines Aufpralls zusammenkrachte.


  „Au, au, au …“ Stöhnte ich leise und rollte mich von der schrottreifen Couch. Ich hatte mich gerade aufgerichtet, da landete Shy auf den Sofaresten und stürzte mir in die Arme. Zusammen landeten wir unsanft auf den staubigen Holzdielen des Bodens. Ich stieß ihn von mir und rappelte mich wieder auf.


  „Wo sind wir?“ Fragte Shiloh, während er sich ebenfalls wieder aufrichtete.


  „Ich nehme mal an, wir sind im zweiten Kreis.“ Antwortete ich mit leicht schmerzverzogenem Gesicht und darauf wartend, dass das Pulsieren in meiner Schulter nachließ.


  „Es riecht komisch.“ Stellte er fest und schnupperte hörbar. Auch ich nahm einen tiefen Zug. Es roch tatsächlich nach … Vanille. Ich schaute mich im Raum um. Es sah aus wie auf dem Dachboden eines Wohnhauses. Überall standen alte Möbel im viktorianischen Stil herum und alles wurde durch die Farben Schwarz und Rot dominiert. Sanfte Geräusche waren zu hören und hinter einem Paravent, sah man gedämpftes Licht hervorscheinen. „Ist das wirklich noch die Hölle?“ Fragte mich Shy, während auch er sich gründlich umsah.


  „Lass dich mal nicht täuschen. Wir sind definitiv noch in der Hölle.“ Sagte ich alarmiert. Nach meiner Erfahrung kam man immer dann sehr mühsam durch den Kreis, wenn er zu real wirkte. Es gab einem eine falsche Sicherheit. Man fing an zu trödeln und auf einmal verlor man die Dynamik der Hölle aus den Augen. Dann konnte man extrem schnell in Schwierigkeiten geraten.


  Ich trat näher an den Raumtrenner heran und stellte fest, dass dahinter eine Treppe nach unten lag. Von dort kam auch das Licht. Man hörte sogar Musik und Gelächter. Ich sah mich noch einmal um, aber es half alles nichts. Diese Treppe war der einzige Ein- und Ausgang. Keine Fenster. Wir mussten dort runter, wenn wir durch den zweiten Kreis wollten.


  „Egal was wir da unten sehen, lass dich nicht ablenken und folge mir.“ Erinnerte ich Shy erneut. Er nickte mir kurz zu.


  „Irgendeine Idee, was uns da unten erwarten könnte?“


  „Da hab ich viele Ideen. Aber ich will dir wirklich nicht den Spaß verderben.“ Antwortete ich mit gespielter Begeisterung und ging die Treppe hinunter.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 29: Shiloh


  


  Was wir am Fuße der Treppe vorfanden, war für die Hölle, zumindest nach menschlichen Maßstäben, nicht überraschen. Wir waren mitten in einem Bordell, oder besser gesagt, sah dieser Ort wie eines aus. Was hier passiert hatte allerdings nichts mit Sex zu tun, so schien es mir. Ein merkwürdiger Dunst lag in der Luft. Es war stickig, ja direkt schwül. Ich begann sofort, zu schwitzen. Nackte Männer und Frauen hockten in viel zu kleinen Käfigen und streckten die Hände durch die Gitter. Sie flehten und kreischten, doch es war ohne Sinn. Sie sagten kein Wort. Um uns herum quälten Dämonen offenherzig die nackten Seelen. Sie trieben rostige Haken durch ihre Haut oder schlugen sie mit Eisenketten. Eine spärlich bekleidete Dämonin, die nur noch teilweise ein menschliches Aussehen besaß und bereits sehr unnatürliche Gesichtszüge angenommen hatte, saß auf einem Schaukelpferd in der Ecke und beobachtete uns still. Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich, dass auch das Schaukelpferd ein Käfig war, in dem ein Mann in Fötusstellung lag und leise keuchte. Ich musste den Blick abwenden. Das war mir einfach zu skurril.


  Aus den dunklen Ecken des weitläufigen Raumes hörte man lustvolles Stöhnen, das ab und an von Geschrei unterbrochen wurde. In der Mitte stand ein reich gedeckter Tisch, doch alles Essen darauf war bereits lange verdorben. Maden und anderes Ungeziefer krabbelten darüber und dazwischen lag die Seele einer jungen Frau. Ölverschmierte Ketten hielten sie an ihren Hand- und Fußgelenken auf dem Tisch und hatten schmerzhaft aussehende Wunden verursacht. Ich musste Zach nicht mehr fragen, um dieses Konzept der Hölle zu verstehen. Anscheinend hatten hier unten die menschlichen Seelen so etwas wie ‚Körper‘, um die Pein fühlen zu können, die man ihnen antat. Wie genau diese Illusion funktionierte, begriff ich jedoch nicht.


  Ich machte einen Schritt auf den Tisch zu und die Seele der jungen Frau begann, sich zu winden. Sie sah mir direkt in die Augen und jammerte verzweifelt, als würde sie weitere Schmerzen auf sich zukommen sehen, doch sie sagte kein Wort.


  „Sie können nicht sprechen.“ Sagte ich zu mir selbst, als die Erkenntnis langsam durch meinen Verstand sickerte.


  „Da ist wohl jemand zum ersten Mal in der Hölle!“ Hörte ich eine aufgekratzte Frauenstimme rufen. Sie kam langsam aus einer, der dunklen Ecken hervor und machte ein paar Schritte auf mich zu. Auch ihr Gesicht wirkte unnatürlich. Ihre Augen hatten etwas Katzenhaftes und ihre Haut schimmerte silbrig. Sie trug eine Art Renaissancekleid, das allerdings gänzlich aus violettem Leder gefertigt zu sein schien. Anstelle von Haaren saß eine pelzige Kreatur auf ihrem Kopf, die immer mal wieder die Augen öffnete und mich ansah. Ihr Busen war extrem überdimensioniert und aus den Handschuhen, die sie trug, ragten ihre langen, krallenartigen Fingernägel heraus, die unschöne Löcher in das Material gefressen hatten. Bei ihrem Anblick musste ich unweigerlich das Gesicht verziehen, woraufhin ich von Zach einen Stoß zwischen die Rippen bekam. Ich versuchte sofort wieder gefasst auszusehen und räusperte mich still.


  „Japp! Aber lasst euch hier nicht stören. Wir sind nur auf der Durchreise.“ Warf Zachary ein und war schon im Begriff mich aus dem Raum zu schleifen, doch die seltsam aussehende Dämonin hielt plötzlich inne und ihr großzügiges Lächeln, das schwarze Zähne zum Vorschein gebracht hatte, verschwand.


  „Kann das wahr sein?“ Fragte sie und klang dabei geradezu übertrieben überrascht. „Du … DU! …Ein Halbdämon mit blauem Blut verirrt sich in meinen Fetzen der Hölle!“ Quietschte sie auf und kam noch ein paar Schritte auf uns zu, wobei ihr üppiger Busen heftig auf und ab wippte und sich fast aus dem zu fest geschnürten Kleid befreite. „Du bist endlich gekommen! So, wie alle es gehofft hatten. Wir haben dich schon so lange erwartet! Und du kommst hierher … zu mir!“ Gab sie von sich und packte meinen Unterarm. Ich stieß sie reflexartig von mir und wich zurück. Das Ganze wurde allmählich verrückt und ich hatte nicht das geringste Interesse an dieser Art der Aufmerksamkeit.


  „Wir müssen jetzt gehen.“ Sagte Zach mit Nachdruck, während er mich packte und weiter Richtung Ausgang zog.


  „Du kannst nicht einfach gehen!“ Keifte sie in unsere Richtung und folgte uns mit polternden Schritten. „Du musst für mich das Wort an den dunklen Prinzen richten! Das ist deine Pflicht! Du kannst deine Untergebenen nicht einfach ignorieren! Ich folge deinem Vater treu seit so vielen Jahrhunderten!“ Schrie sie zornig und eilte voraus, um uns den Weg zu versperren. Ich wollte etwas sagen, doch wieder war Zach schneller.


  „Und du willst seinen Vater doch wohl nicht verärgern, indem du uns jetzt die Reise schwer machst?“ Fragte er sie harsch. Wir stellten sofort fest, dass dies wohl kein guter Schachzug war. Ihr Gesicht wurde düster und die gräuliche Haut an ihrem Kinn sackte so weit hinunter, dass ihre geschwärzten Zähne und das blutige Zahnfleisch darunter wieder zum Vorschein kamen.


  „Ich will, was mir zusteht. Wenn er seinen Untergebenen nicht dient, dann ist er seines Vaters Erbe nicht würdig!“ Zischte sie und machte dabei eine winkende Handbewegung in eine der dunklen Ecken. In der nächsten Sekunde begann der Holzboden unter schweren Schritten zu wackeln und ein Koloss in einer Eisenmaske trat ins Licht. Er schien ebenfalls ein Dämon zu sein, doch weit unten in der Befehlskette zu stehen. Er war fast drei Meter groß und stämmig. Der Eisenhelm, den er trug, hatte die Form eines Ziegenkopfes mit langen Hörnern. Er musste geduckt gehen, um überhaupt durch den Raum schreiten zu können. Von seinem Gesicht war nicht das Geringste zu sehen, aber man hörte ihn schwer atmen. In jeder Hand trug er eine lange Eisenkette, an der ein kleiner Morgenstern hing. „Er wird sich beweisen müssen …“ Sagte die Dämonin mit kritischem Blick und tiefer Stimme an mich gerichtet.


  „Wir haben keine Zeit für diesen Quatsch! Komm schon!“ Rief Zach und schlug dabei die Dämonin vom Eingang weg, die mit einem Kreischen zu Boden stürzte. Er riss die Tür auf und wir liefen raus. Die donnernden Schritte sagten uns jedoch, dass wir den Koloss damit noch nicht los waren.


  Draußen wirkte alles, wie eine Nachbildung des Rotlichtviertels von Amsterdam bei Nacht. Zu beiden Seiten schien die Straße endlos lang und es reihte sich ein kleines Häuschen an das nächste, die durch rote Lichter erhellt wurden. In der Mitte der Straße verlief ein Kanal, doch das Wasser war merkwürdig still und es schien sich selbst zu spiegeln. Während wir den Weg neben dem Kanal hinuntereilten, sah ich nach oben und entdeckte den Grund dafür. Über uns befand sie die Spiegelung der Straße, durch die wir liefen. Alles, was darin fehlte, waren wir. Dieser Anblick verwirrte mich dermaßen, dass ich aus dem Tritt kam. In diesem Augenblick wickelte sich eine Eisenkette um mein rechtes Bein und ich stürzte zu Boden.


  Der Koloss begann kräftig daran zu ziehen und schleifte mich zu sich. Ich versuchte mich so schnell wie möglich aus der Kette zu befreien, doch als ich es endlich schaffte, lag ich bereits zu seinen Füßen. Bevor ich mich bewegen konnte, packte er mich an der Kehle und hob mich von meinen Beinen. Er begann mir die Luft aus dem Hals zu quetschen und ich kam gegen seine schiere Körperkraft einfach nicht an. Fast augenblicklich blieb mir die Luft weg und ich begann zu keuchen. Selbst konzentrieren konnte ich mich nicht, um meine Kräfte gegen ihn einzusetzen, aber ich musste mir etwas einfallen lassen, bevor er mir noch das Rückgrat brach.


  Ich schwang meinen Unterkörper hoch und trat ihm ein paar Male mit aller Kraft gegen die Eisenmaske, doch das schien ihn nicht zu stören. Aus den Augenwinkeln sah ich Zach, der mir zur Hilfe gekommen war. Er hatte seinen Dolch gezückt und trieb die Klinge mit einer schnellen Bewegung seitlich durch den Oberschenkel des Dämons. Ein dumpfer Laut entwich der Eisenmaske, dann kippte er zur Seite weg und schleuderte mich von sich. Ich prallte auf die Kante des Gehsteigs und stürzte in das nachtschwarze Wasser des Kanals.


  Ich wollte sofort wieder auftauchen, doch aus irgendeinem Grund gelang es mir nicht. Irgendetwas hielt mich fest. Im trüben Wasser konnte ich gerade einmal ein paar Zentimeter weit sehen, doch dann kamen sie aus allen Richtungen auf mich zu geschwommen und hielten sich an mir fest. Es waren Dämonen, in der Gestalt von Nixen, und es wurden immer mehr. Ihre Haut und Haare waren weiß wie Elfenbein und ihre Augen waren mandelförmig und saphirblau. Sie hielten mich fest und fingen an mir das Shirt und die Verbände vom Leib zu reißen. Sofort begann ich heftig zu strampeln und ihre Hände von mir zu schieben, aber es waren einfach so viele. Obwohl ich ihm Wasser war, hörte ich sie deutlich reden. Sie sagten immer wieder „Blaues Blut, unser geliebter Meister.“ Ich kämpfte darum wieder an die Oberfläche zu kommen, doch schaffte es einfach nicht, gegen so viele Hände anzukommen. Kaum hatten sie mir das Shirt komplett heruntergerissen und auch den Verband gänzlich von meinem Unterarm entfernt, grub eine der Nixen ihre scharfen Zähne in die Schnittwunden, die ich noch vom letzten Kampf gegen die zwei Diener am Oberarm trug. Ein brennender Schmerz jagte durch meinen Arm. Das reichte mir jetzt! Ich trat sie gewaltsam von mir weg und schlug wie wild um mich. Die Nixen fingen zu kreischen an und ich entfesselte gerade genug meiner Kräfte, um sie von mir zu treiben. Angsterfüllt suchten sie das Weite und ich zog mich eifrig aus dem Kanal und schnappte sofort nach Luft. Ich wusste nicht, ob ich in der Hölle ersticken konnte, doch es hatte sich verdammt noch mal sehr danach angefühlt. Mit einem Satz war ich wieder auf den Beinen und sah zu dem Koloss. Er hatte eine der Eisenketten fest um Zacharys Oberkörper geschlungen und versuchte ihn zu zerquetschen. Sein Dolch lag etwas entfernt von ihm am Boden. Wie zum Teufel war das in so kurzer Zeit passiert?!


  „SHY!“ Presste Zach unter Schmerzen hervor, während sich die Eisenkette immer fester um seinen Körper wickelte. Ich hatte keine Zeit, um mir einen Plan zu überlegen, also lief ich los und sprang diesem übergroßen Dämon einfach auf den Rücken. Ich wollte ihm meinen Dolch in den Rücken treiben, da merkte ich, dass er weg war. Ich musste ihn im Kanal verloren haben!


  Nun musste ich mir möglichst schnell etwas anderes einfallen lassen. Mit beiden Händen packte ich die Hörner seines Eisenhelms und begann daran zu ziehen, während ich mich mit aller Kraft an seinem Rücke abstützte. Dabei ließ ich meiner Wut Stück für Stück freien Lauf und schickte sie durch seinen Körper. Zunächst passiert nichts und Zach fing an mich immer verzweifelter anzugucken, doch nach einer Weile ließ er von der Kette ab und versuchte mich mit heftigen Bewegungen abzuschütteln. Ich ließ nicht los. Ganz im Gegenteil. Je stärker er versuchte mich loszuwerden, desto verbissener krallte ich mich an den Eisenhörnern fest.


  Der Koloss kam ins Trudeln und stürzte zurück. Er landete auf mir, aber ich ließ nicht los. Sein Körpergewicht drückte mich nieder, doch das machte mich umso wütender. Die Eisenhörner begannen sich zu verbiegen und das Metall ächzte unter den enormen Kräften, die ich auf sie ausübte. Zach hatte die Kette gepackt und sie um die Arme des Dämons geschlungen. Er fing von der anderen Seite an, an ihm zu zerren und wieder drangen merkwürdige Laute aus dem Eisenhelm.


  Mit einem Aufschrei entfesselte ich meine Wut und Blut spritzte in einer kleinen Explosion aus den Löchern im Helm, bevor ich ihm in der nächsten Sekunde den Kopf von den Schultern riss. Noch mehr Blut schoss in alle Richtungen und ergoss sich über mich. Ich schleuderte den Schädel weit von mir und rutschte von seinem Körper weg. Zach war sofort zur Stelle und half mir auf die Beine.


  „Das war ja mal eine krasse Nummer!“ Rief er begeistert, doch immer noch hörbar außer Puste. Auch ich rang nach Luft.


  Das Erstaunliche war, dass ich meine Kräfte nicht einmal voll eingesetzt hatte. Hauptsächlich hatte ich nur meine Körperkraft benutzt und trotzdem hatte es sich nicht wirklich anstrengend angefühlt. Ich war hier in der Hölle tatsächlich viel stärker, und meine Kräfte schienen auch wesentlich schneller, sehr viel größeren Schaden anzurichten. Eigentlich war ich gar nicht richtig wütend gewesen und hatte gerade erst angefangen meine Kräfte zu entfesseln, dennoch hatte es seinen Kopf regelrecht gesprengt. Selbst das Brennen in meiner Brust, dass ich sonst immer spüren musste, bevor meine Kräfte solch eine Wirkung zeigten, hatte ich nicht empfunden. Ich fühlte mich zur gleichen Zeit mächtig und war über mich selbst entsetzt.


  „Mein Dolch. Ich habe ihn ihm Kanal verloren.“ Sagte ich und schaute auf das dunkle Wasser. Noch einmal wollte ich da nicht runter. Ich hatte jetzt nur noch meine Hose und Handschuhe an und ich wollte beides behalten. Zach stellte sich an den Rand des Kanals und versuchte offensichtlich das Wasser zu beeinflussen, doch es klappte nicht.


  „Na, das ist ja mal interessant.“ Sagte er.


  „Warum ist das interessant?“


  „Das Wasser ist essentiell. Also wissen wir jetzt auch schon, wie wir aus diesem Kreis rauskommen:“


  „Bist du sicher? Vielleicht hat es damit, nichts zu tun. Das Wasser ist voller Nixen. Vielleicht kannst du ihretwegen das Wasser nicht beeinflussen.“ Merkte ich an und trat ebenfalls an den Kanal.


  „Glaub ich nicht. Die brauchen das Wasser nicht wirklich. Verlass dich drauf.“ Sagte er und sprang in den Kanal, bevor ich noch etwas sagen konnte. Das Wasser wurde sofort wieder vollkommen still und bewegte sich nicht. Einen kurzen Moment befürchtete ich, dass es Zach bereits in den nächsten Kreis gezogen hatte, da tauchte er wieder auf, mit meinem Dolch in der Hand und einer Nixen am Rücken. Sie klammerte sich an ihn und flüsterte ihm etwas ins Ohr, doch es schien nicht auf ihn zu wirken. Mir fiel wieder ein, dass seine Schwester Zola ganz ähnliche Kräfte besaß. Im weitesten Sinne stammten diese Nixen und Zachary wohl vom selben Dämonenstamm ab. Deshalb schienen ihre lieblichen Worte ihn nicht zu beeinflussen, während sie durch meinen Kopf gehallt waren, als wären es Schreie gewesen.


  Er drückte mir den Dolch in die Hände und fing an sich aus dem Kanal zu ziehen, was ihm sichtlich Mühe und auch Schmerzen bereitete. Seine Wunde machte ihm noch immer zu schaffen, er wollte sich nur nichts anmerken lassen. Ich ergriff seinen Arm und half ihm.


  Danach hob er die Nixe von seinem Rücken und senkte sie zurück ins Wasser ab. Ganz vorsichtig. Warum er sie so zuvorkommend behandelte, erschloss sich mir nicht. Diese Biester sahen lieblich aus, waren aber gemeingefährlich. Vielleicht wollte er weitere Zwischenfälle vermeiden.


  Sie packte ihn noch einmal bei den Schultern und drückte ihm einen festen Kuss auf die Lippen. Dabei versuchte sie ihn wieder mit sich ins Wasser zu ziehen, doch er löste sich aus ihrem Griff und schob sie von sich. Mit einem kurzen Aufschrei tauchte sie ab und die Wasseroberfläche erstarrte erneut.


  „Ich denke, der Durchgang zum nächsten Kreis ist dort hinten bei der Brücke.“ Sagte Zach und hob seinen Dolch auf. „Und was soll der Strandlook?“ Fragte er mit einem Grinsen und starrte auf meinen nackten Oberkörper.


  „Die Nixen haben angefangen, mir die Klamotten runterzureißen.“ Sagte ich genervt und um damit zu übertünchen, wie unwohl ich mich gerade fühlte. Eigentlich hatte ich mit dem Nacktsein keine Probleme, doch hier in der Hölle wäre ich lieber angezogen geblieben. Man wusste schließlich nie, was einen noch erwartete.


  „Die schienen wirklich auf dich zu fliegen.“ Sagte er noch mit einem Lachen, das ihm jedoch aus irgendeinem Grunde im Halse stecken blieb.


  „Was ist los?“ Fragte ich ihn. Zach deutete auf meinen Unterarm. Dort, wo mich die Dämonennixe gebissen hatte, blutete die Wunde frisch. Jedoch war mein Blut nicht rot, sondern merkwürdig schwarz. Zuerst konnte ich es nicht glauben. Ich wischte darüber, in der Annahme, es wäre Schmutzwasser, doch tatsächlich lief es aus meiner Wunde. Ich starrte auf die Handfläche, mit der ich über die Wunde gegangen war, und sah, dass es nicht schwarz, sondern dunkelblau war.


  „Was zum …“ Flüsterte ich leise.


  „Die Dämonen irren sich tatsächlich nicht. Du bist der Spross eines Blaublütigen.“


  „Bleibt das jetzt immer so?!“ Fragte ich beunruhigt.


  „Ich wette, es wird wieder rot sein, wenn wir die Hölle verlassen. Mach dir keine Sorgen.“


  „Das ist leichter gesagt, als getan! Du bist ja nicht derjenige, dessen Blut auf einmal die Farbe wechselt!“


  „Shiloh, ich musste auch mit der Tatsache zurechtkommen, dass mein Vater ein ganz übler Dämon mit einem Aggressionsproblem war. Wie wäre es also, wenn du aufhörst, diese Tatsachen über deine Herkunft einfach wegzuschieben und dich langsam mal damit auseinandersetzt, von wem du abstammst und was das für dich bedeutet. Dann würde dir das alles auch keine Angst machen.“ Sagte er mit einem Schmunzeln und ging los.


  „Ich habe keine Angst …“ Stellte ich klar, doch Zach reagierte darauf gar nicht mehr. Vermutlich war es auch nicht die Wahrheit. Ich wusste gar nicht, ob ich Angst hatte. Zachary lag wirklich nicht falsch. Ich hatte mich nie mit meiner Vergangenheit auseinandergesetzt, weil ich gar nicht wissen wollte, was dabei möglicherweise alles ans Licht kommen könnte. Nichts zu wissen war bequem, denn so konnte ich mir immer einreden, dass nicht so viel Schlechtes in mir steckte. Diese Hoffnung konnte ich nun begraben. Ich wusste noch immer nicht genau, wer mein Erzeuger war, trotzdem konnte ich nicht mehr leugnen, was er war. Ein mächtiger Dämon aus der Hölle. Ich hielt es für eine Art stillen Hinweis, dass Adem mir nichts über meine Herkunft verraten hatte. Er hatte es zwar angedeutet, ich hatte aber nie weiter danach gefragt. Mir war schon als Kind bewusst, dass ich keine Antwort bekommen hätte oder eine, dir mir sicher nicht gefallen hätte.


  „Ihr könnt nicht so einfach von hier verschwinden!!“ Hörten wir plötzlich wieder die krächzende Frauenstimme hinter uns. Sie war nach draußen getreten und hatte einen weiteren Koloss bei sich, den sie uns prompt auf den Hals hetzte.


  „Verdammt noch mal! Die Alte ist aber hartnäckig!“ Fluchte Zach und lief los. Ich folgte ihm und wir rannten zur Brücke. „Halt diesmal deinen Dolch fest! Ich will so schnell nicht hierher zurückkehren müssen!“ Rief er mir zu und sprang ins Wasser. Ich hörte den Dämon hinter mir mit seiner Kette Schwung holen, doch bevor er sie auswerfen konnte, sprang auch ich in den Kanal und tauchte unter die Brücke.


  Ein starker Sog schien meinen Körper zu erfassen und zog mich tiefer unter die Brücke. Das dunkle Wasser wurde zu einem gewaltigen Strudel, aus dem ich mich nicht mehr befreien konnte. Ich verlor komplett die Orientierung und hielt einfach nur meinen Dolch fest, während mich die Wassermassen weiter mit sich rissen.


  Mir war schon fast wieder die Luft ausgegangen, da stieß ich mit dem Rücken gegen etwas Hartes und mein Körper wurde an die Luft geschleudert. Ich atmete hektisch, um wieder Sauerstoff in meine schmerzenden Lungen zu bekommen und sah mich nach Zachary um. Auch er tauchte in etwas Entfernung aus dem Wasser auf. Ich konnte schlammigen Boden unter meinen Füßen spüren und richtete mich auf. Auch Zach stand auf und das Wasser reichte uns nur noch bis zu den Hüften. Wir standen in einem Tümpel voller Dreckwasser inmitten einer kargen Sumpflandschaft. Insekten kreisten um unsere Köpfe und im Brackwasser schlängelte sich irgendetwas an meinen Beinen entlang. Ich drehte mich um und sah, wogegen ich mit dem Rücken gestoßen war. In der Mitte des Tümpels stand eine große Statue eines geflügelten Dämons. In seinen Krallen hielt er einen Menschenkopf, aus dessen Hals neues Dreckwasser in den kleinen Teich plätscherte. Sehr einfallsreich.


  Ich steckte den Dolch wieder weg und trat aus dem Teich. Auch Zach war schon auf den Sumpfboden hinausgetreten und wirkte wenig begeistert. Tote Bäume und Matsch, soweit das Auge reichte. Man hörte das Quaken von Fröschen und ein paar Krähen starrten von den Zweigen abgestorbener Bäume auf uns runter. Ein modriger Duft lag über allem und es war kühl. Über unseren Köpfen hing eine dichte, bedrohliche Wolkendecke, die alles in ein tristes Grau tauchte.


  „Da möchte man doch gleich auf einen Campingausflug gehen.“ Sagte ich mit gespielter Begeisterung.


  Der Geruch von verbranntem Holz legte sich über den morastigen Duft der Landschaft und leichter Qualm zog aus einer Richtung zu uns. Die Rauchschwaden begannen dabei langsam immer dichter zu werden und vermischten sich mit dem leichten Nebel zu einer undurchsichtigen Masse.


  „Sei mal nicht zu kritisch. Diese Art von Szenario ist wenigstens vorhersehbar.“ Sagte Zach und stapfte los. Ich folgte ihm und hoffte, dass er sich da nicht irrte.


  


  


  


  


  Kapitel 30: Zachary


  


  Tatsächlich schien der dritte Kreis diesmal vollkommen berechenbar zu sein. Ich erinnerte mich nicht mehr wirklich, wie er das letzte Mal ausgesehen hatte, als ich in der Hölle war, doch es war mit Sicherheit keine offene Landschaft.


  Der Schlamm unter unseren Schuhen wurde weicher, je weiter wir durch den Sumpf gingen und machte uns das Vorankommen immer schwerer. Man sank regelrecht ein und musste viel Kraft aufwenden, um weiterzukommen. Alles sehr realistisch. Das Einzige, was mich störte, war die Tatsache, dass bis jetzt noch kein Ende in Sicht war. Nicht einmal ein Anhaltspunkt, wo sich der Durchgang zum nächsten Kreis befand. Sogar Dämonen hatten wir bis jetzt noch keine getroffen. Oder wenigstens ein paar gequälte Seelen. Wo waren alle?


  Ich hatte beschlossen, wir würden dem Rauch folgen. Es war im Moment unsere beste Chance, auf irgendeine Art von ‚Aktivität‘ in diesem Kreis zu stoßen. Danach würde sich schon irgendwas ergeben. Und wenn nicht, wussten wir wenigstens, dass die nächsten Probleme nicht lange auf sich warten lassen würden.


  Ich sah zu Shy, der ganz offensichtlich gar nicht begeistert von dieser Umgebung war. Er wollte so schnell wie möglich zu Louisa gelangen und im Moment schien einfach alles unsere Reise durch die Hölle zu verzögern. Verdammt, uns lief wirklich die Zeit davon. Es musste irgendeinen Weg geben, das alles zu beschleunigen.


  Ich stolperte über etwas und hielt mich an einem toten Baumstumpf fest, um nicht in den Matsch zu stürzen. Mein Blick wanderte nach unten und ich sah Füße aus dem Schlamm ragen. Als ich weiter sah, stellte ich fest, dass sie überall waren. Manchmal waren es nur Füße, manchmal ragte noch mehr von den Beinen aus dem Boden. Manche von ihnen zuckten, andere schienen mehrfach gebrochen und rührten sich nicht mehr. In Sachen Seelenfolter war das wirklich was Neues. Inwiefern sie dabei wirklich litten, konnte ich nicht sagen. Für mich wirkte das alles wie eine Art Notlösung. Weit und breit war schließlich auch kein Dämon in Sicht, um den Job hier ‚ordentlich‘ zu machen.


  „Sind das Seelen?“ Fragte mich Shy ungläubig und starrte auf die dreckigen Beine, die direkt vor ihm aus dem Schlamm ragten.


  „Würde ich mal annehmen.“ Sagte ich und ging weiter. Dazu gab es wirklich nichts mehr zu sagen. Einerseits konnte ich Shilohs Naivität manchmal gar nicht fassen. Wie konnte ein Halbdämon nur so wenig wissen? Anderseits war es bewundernswert, denn er war nicht annährend so verdorben, wie der Rest von uns. Das schloss auch mich ein, egal wie gern ich mir einreden wollte, dass ich besser war. Letzten Endes hatte auch ich viele Dinge getan, bevor ich ins Bewährungsprogramm aufgenommen wurde, auf die ich nicht sehr stolz war.


  Nach einer Weile sahen wir die Quelle des Qualms in der Ferne. Es waren brennende Bäume, von denen Seelen an Stricken hinunterbaumelten. Manche waren auch an die Baumstümpfe gefesselt. Sie alle brannten ebenfalls und gaben gequälte Laute von sich. Der unverkennbare Geruch von verbranntem Fleisch lag nicht in der Luft. So weit ging die Täuschung nicht, immerhin brannten hier keine tatsächlichen Körper. Immer noch konnte ich keine Dämonen ausmachen. Gab es heute irgendeine wichtige Konferenz, oder wo steckten die alle? Vielleicht war es auch besser so, dass hier keine weiteren Dämonen zu finden waren. Mit Sicherheit würde Shy noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen, sobald wir auf welche trafen. Es war zwar lästig, aber ich hoffe auch irgendwie, dass es uns in einem entscheidenden Moment weiterhelfen konnte. Es war immer gut jemanden zu kennen. Wenn dieser jemand auch noch Einfluss hatte, umso besser!


  Wir gingen an den brennenden Bäumen vorbei, da wurde meine Hoffnung auf etwas Ruhe auch schon zerschlagen. Auf einem Stumpf, dessen Feuer bereits erloschen war, landete ein Dämon in Gestalt einer Harpyie. Diese Form war unter Dämonen beliebt, die fast ihren kompletten Körper verloren hatten. Durch den Vogelkörper kamen sie schnell voran, besaßen aber noch halbwegs menschlich aussehende Köpfe und einen Rumpf, um mit anderen zu kommunizieren. Diese Harpyie war, wie die meisten, weiblich. Ihr Gefieder war dreckig braun und ihre Augen funkelten tiefschwarz. In ihrem Mund waren nur noch wenige Zähne intakt, dafür waren ihre Klauen umso beeindruckender. Mühelos kratzte sie mit scharrenden Bewegungen große Teile der verbrannten Rinde vom Stumpf.


  „Sie an, sie an, wer wieder da ist.“ Krächzte sie. Ich war bereits sicher, sie würde Shy meinen, da sprach sie weiter und starrte mir dabei fest in die Augen. „Dass du dich noch einmal einfach so in diesen Kreis der Hölle traust, nach dem, was das letzte Mal passiert ist!“ Keifte sie vorwurfsvoll und verlor ein paar Federn.


  „Wovon genau redet sie?“ Fragte mich Shiloh.


  „Keine Ahnung.“ Sagte ich leise, dachte dabei aber angestrengt nach. Langsam dämmerte mir, warum ich mich nicht daran erinnerte, wie dieser Kreis das letzte Mal ausgesehen hatte. Da arbeiteten wohl ziemlich viele Verdrängungsmechanismen in meinem Gehirn zusammen. Was war hier nur passiert? Was hatte ich das letzte Mal getan? Scheiße, ich baute bei fast jedem Besuch irgendwelchen Mist, wie sollte ich mich bei jedem einzelnen Vorfall daran erinnern, in welchem Kreis es passiert war? Und warum musste sich ausgerechnet dieses Mal jemand daran erinnern?


  „Was soll das heißen, du kannst dich nicht entsinnen?!“ Schrie sie wieder in meine Richtung und plusterte sich auf. „Du bist schuld, dass ich jetzt in diesem Körper stecke! Und mein echter Körper war so schön! Das werde ich dir nie verzeihen!“


  Jetzt muss bei dir aber langsam der Groschen fallen.“ Sagte Shy genervt und tatsächlich fiel es mir wieder ein. Bei meinem letzten Besuch in der Hölle hatte ich eine Seele aus diesem Kreis geholt.


  „Dafür wirst du büßen!“ Schrie sich mich wieder an und begann noch heftiger mit ihren Klauen über das verbrannte Holz zu scharren.


  „Was hast du getan?!“ Fragte mich Shy erneut und diesmal kam ich um eine Antwort wohl nicht herum.


  „Ich habe sie wohl irgendwie … in Brand gesteckt.“


  „Irgendwie?“ Wiederholte er ungläubig.


  „Die Situation endete damals damit, dass entweder sie brennen würde oder ich. Naja, ich war es dann am Ende nicht. Aber dieser Vorfall war nicht allein meine Schuld!“ Ich erwartete darauf hin wieder irgendeinen vorwurfsvollen Blick von Shy oder wenigstens ein paar genervte Worte, so wie üblich, stattdessen begann er, zu kichern. Was war jetzt los?


  „‘Vorfall‘ … so nannten wir es damals auch immer, wenn ich mal wieder den Dämon in mir rausgelassen hatte. Und weißt du was? Ich hab mir auch immer eingeredet, dass es nicht meine Schuld war.“ Sagte er mit halbernstem Ton.


  „Das war es wirklich nicht! Um ehrlich zu sein, ist das sogar eine ganz witzige Geschichte. Erzähl ich dir mal bei Gelegenheit.“ Erwiderte ich darauf.


  „Ich kann es kaum abwarten!“ Mit diesem Satz war der Shiloh wieder da, den ich kannte. Wenig begeistert von meinen Eskapaden und mit einer Spur Herablassung.


  „Schluss mit dem Geschwätz!“ Zischte die Dämonin und stürzte sich im Sinkflug auf mich. Sie versuchte ihre Krallen in meine Schultern zu bohren, doch ich zog den Dolch und holte aus. Sie erinnerte sich anscheinend noch daran, welche Kräfte dieser hatte und brachte sich vor meinem Angriff auf einem anderen Baum in Sicherheit. „So einfach kommst du mir nicht davon!“ Warnte sie mich, bevor sie wild mit den Flügen zu schlagen begann. Kurze Zeit später fing der Schlamm unter Shiloh und mir an, sich zu heben. Etwas schoss aus dem Matsch hervor und schnappte sich blitzschnell meinen Arm. Es riss mich zu Boden und versuchte mich in den Morast hinabzuziehen. Dieses Ding war ein schlangenartiger Diener, den die Harpyie wohl soeben erschaffen hatte. Er hatte einen langen, schuppigen Körper und weder Arme noch Beine. Dafür einen gewaltigen Kiefer und einen langen Schwanz, der ganz am Ende mit Stacheln besetzt war. Seine Schnelligkeit hatte mich vollkommen überrascht. Er hatte sich meinen gesunden Arm gepackt und ich hatte Mühe mit der verletzten Schulter an meinen Dolch zu kommen. Während er immer fester zubiss und weiter an mir zerrte, hatte ich immer größere Schwierigkeiten mich noch auf den Beinen zu halten. Ich stürzte auf die Knie und mein Körper versank noch tiefer im Schlamm, doch zum Glück war Shy sofort zur Stelle, um mir zu helfen. Er packte den oberen Schwanz des Schlangendieners und versuchte diesen zu fixieren. Er ließ von mir ab und schnappte nach Shy. Der stürzte ebenfalls in den Matsch, versetzte ihm jedoch sofort ein paar kräftige Tritte gegen die Schnauze. Der Diener begann zu zischen und riss den Schwanz zur Seite. Diese Bewegung kam für Shiloh so überraschend, dass es ihn zur Seite riss und er mit dem Gesicht voran im Morast landete. Ich stürzte mich auf das Vieh und versuchte meinen Dolch in seinem Genick zu versenken, doch mit der verletzten Schulter hatte ich einfach nicht genug Kraft, um ihn festzuhalten und er entkam wieder aus meinem Griff. Mit einem heftigen Ruck schleuderte mich der Diener von sich, nur um sofort wieder auf mich herabzustürzen. Ich rollte zur Seite weg und nahm den Dolch in den Anschlag, um ihm wenigstens ein paar Verletzungen zuzufügen, da sprang Shy wieder auf das Schlangenwesen und rammte es in den Schlamm, um kurz darauf den Dolch in seinem Schädel zu versenken.


  Der Diener zappelte noch wenige Sekunden mit dem Schwanz, ließ dann die lange Zunge heraushängen und zerfiel zu Asche.


  Ich stand wieder auf und wischte mir den nassen Dreck aus dem Gesicht. Es war immer wieder schön sich in der Hölle schmutzig zu machen!


  Die Harpyie hielt inne und starrte Shiloh an. Anscheinend begriff auch sie jetzt, was er war. Hatte auch lange genug gedauert. Wäre es ihr gleich aufgefallen, hätten wir uns diesen zeitraubenden Schlammkampf vielleicht ersparen können. Mir kam wieder in den Sinn, warum ich sie damals so schnell überwältigt hatte. Die Intelligenz war auch unter Dämonen oft sehr ungleichmäßig verteilt.


  „Du … bist der Sohn eines Blaublütigen!“ Kreischte sie. „Deshalb haben sich heute so viele Dämonen rargemacht! Sie fühlten, dass du kommen würdest. In diesem Kreis ist dein Vater gefürchtet!“


  Niemand sprach den Namen seines Vaters aus und Shiloh versuchte nicht einmal, danach zu fragen. Wie konnte ihn das nicht interessieren? Ich platzte schon vor Neugier. Er musste hier wirklich eine ganz wichtige Nummer sein. In meinen Augen grenzte das die Auswahl an blaublütigen Dämonen schon einmal deutlich ein. Ich sah zu Shy, der den Mund öffnete, um etwas zu sagen, es dann aber doch nicht tat. Das musste ihn wirklich schwer durcheinanderbringen. Besser, wir verschwanden so schnell wie möglich von hier. Ob er sich damit auseinandersetzen wollte, war letztlich seine Entscheidung. Ich würde mich da nicht einmischen.


  „Wir haben in diesem Kreis nichts zu schaffen und was du machst interessiert uns auch nicht. Sag uns nur, wo der Durchgang zum nächsten Kreis ist und wir verschwinden so leise von hier, wie wir gekommen sind.“ Erklärte ich der Harpyie und hoffte, sie würde sich damit zufriedengeben.


  „Der Sohn des Blaublütigen ist selbstverständlich frei wie der Wind und kann gehen, wohin es ihm beliebt, aber DU wirst bezahlen, für das, was du mir angetan hast!“ Brüllte sie voller Zorn in den Augen und begann damit, einen neuen Diener zu beschwören.


  „Nimm die Beine in die Hand, Shy! Hier wird es gleich ungemütlich!“ Rief ich und riss ihn mit mir.


  „Ich würde sagen, damit sind wir dann endgültig quitt für die Sache im Kasino!“ Rief er mir zu, während wir liefen.


  „Was immer du meinst, nur versuch, nicht wieder aus dem Tritt zu kommen.“ Diese Spitze konnte ich mir einfach nicht verkneifen, so brenzlig die Situation auch war. Und sie wurde sogar noch schlimmer, als ich gedacht hatte.


  Vor uns erhob sich ein gigantischer Schlangendiener aus dem Morast. Er war noch erheblich größer, als der Letzte und stürzte mit weit aufgerissenem Maul auf uns runter, um uns im Ganzen zu verschlucken. Wir schafften es zwar noch ihm mit einem Hechtsprung auszuweichen, doch als er wieder im Schlamm verschwand, hinterließ er ein gewaltiges Loch, in dem wir schnell zu versinken begannen, als dieses sich wieder mit Matsch und Sumpfwasser füllte.


  Mit nur einem voll funktionstüchtigen Arm konnte ich unmöglich dagegen ankämpfen, egal, wie sehr ich es auch versuchte. Trotz der Schmerzen bemühte ich mich mit aller Kraft nicht zu versinken, doch es half nichts. Die Finger meiner unverletzten Hand gruben sich in den Morast, aber fanden einfach keinen Halt. Shy kam an meine Seite und packte meinen Arm, um mir zu helfen, obwohl er selbst rasch absank. Ich musste nur weit genug aus dem Schlammboden rauskommen, um die Hände frei zu haben. Dann würde ich den Sumpf beeinflussen können und wir wären beide frei.


  Mit Shilohs Hilfe schaffte ich es endlich mich aus dem Matsch zu befreien, doch da schien ihn etwas zu packen und mit gewaltiger Energie abwärts zu ziehen. Ich versuchte noch seine Hand zu ergreifen, doch er war sofort verschwunden.


  „SHIT!“ Schrie ich wütend und kämpfte mich wieder auf die Beine, um die Schlammmassen wegzudrängen, aber ich war zu langsam. Shiloh war nicht mehr zu sehen. „Lass ihn gehen du durchgedrehte Harpyie!! Du hast deine Probleme mit mir und nicht mit ihm! Er ist ein Blaublütiger! Wenn ihm etwas passiert, wird jemand ganz unten ziemlich wütend auf dich sein!“


  „Mach du dir darum bloß keine Gedanken! Mein Diener wird ihn am Abgrund in den nächsten Kreis werfen. Du jedoch bleibst schön hier und wirst leiden. Alleine!“ Lärmte sie siegessicher und begann zu gackern, was vermutlich einem Lachen gleichkam.


  „Du bist eine ganz miese Verliererin, weißt du das?!“ Brüllte ich wütend und zückte erneut meinen Dolch. Ich war im Begriff mich auf sie zu stürzen, da explodierte der Sumpfboden erneut. Diesmal noch heftiger als zuvor. Es gab eine regelrechte Druckwelle, die den Matsch meterweit schleuderte und sogar ein paar der verdorrten Bäume umwarf. Schlamm spritzte in alle Richtungen und bedeckte wieder meinen Körper und auch mein Gesicht. Im Zentrum der kleinen Kuhle, die das Schauspiel hinterlassen hatte, stand Shy. Er hielt den abgerissenen Unterkiefer des Schlangendieners in seiner Hand und sah tierisch angefressen aus. Zum ersten Mal hatte sein Blick etwas wahrhaft Dämonisches. Er atmete schwer und wischte sich mit der freien Hand über Mund und Nase. Selbst jetzt fühlte man noch die Aura des Zorns, die ihn umgab, wenn er seine Kräfte erst einmal entfesselt hatte. Es war übel und ich verstand, warum es Ehrfurcht in anderen Dämonen auslöste.


  Er stieg aus dem seichten Loch im Morast und warf der Harpyie den gigantischen Unterkiefer vor den Baumstumpf. Sie riss die Augen vor Schock weit auf. Obwohl sie wusste, was für Blut durch seine Adern floss, hatte sie damit wohl nicht gerechnet. Die pure Panik stand ihr aufs Gesicht geschrieben.


  „Sag uns jetzt, wo der Durchgang zum nächsten Kreis ist oder ich mache das Gleiche mit dir!“ Brüllte er und funkelte sie dabei wütend an. Ihr Körper begann bereits, unkontrolliert zu zucken. Ob Shy es wollte oder nicht, seine Kräfte wirkten bereits auf sie. Mit einem lauten Platschen stürzte sie vom Baum in den Schlamm und humpelte los. Wir folgten ihr durch den Sumpf und ließen die brennenden Bäume hinter uns. Shy schien sich noch nicht beruhigen zu wollen. Vielleicht konnte er es auch nicht. Es war besser, ich griff ein, bevor er sich vielleicht noch in diesem Zustand verlor.


  „Also ich muss zugeben, manchmal jagst du mir echt Angst ein, mit diesen spontanen Machtausbrüchen.“


  Er schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief ein und wieder aus, bevor er mich ansah. Langsam schien er sich zu beruhigen.


  „Ich habe hier in der Hölle gelernt, wie wenig ich es leiden kann, beinahe zu ersticken.“ Sagte er mit angespannter Stimme.


  „Ja, das kann einen schon nerven.“ Bestätigte ich. Wie oft ich hier unten schon fast erstickt, zerquetscht, verbrannt, aufgespießt, zerrissen, verätzt oder sogar vergiftet worden wäre, mochte ich nicht mehr zählen. Jedes Mal war irgendwas, aber wenigstens wurde die Sache so nie langweilig. Ich konnte es nicht leugnen: Ich mochte das Risiko, das mit diesem Job einherging. Wenn nicht in regelmäßigen Abständen ordentlich Adrenalin durch meine Adern gepumpt wurde, fühlte ich mich weder richtig lebendig, noch irgendwie dämonisch und das gefiel mir gar nicht. Wenn ich dann im Eifer des Gefechtes frische Narben davontrug, kaschierte ich diese ‚kosmetisch‘, so gut es ging, mit neuen Tätowierungen. Alles halb so wild.


  Allmählich hatte sich Shy wieder ganz gefangen und wir erreichten, den Durchgang zum nächsten Kreis. Es war eine tiefe Schlucht, deren Grund nicht zu erkennen war. Tiefes Schwarz, weiter nichts.


  „Ich hoffe, du hast keine Höhenangst.“


  „Höhenangst ist im Grunde nur die Angst vor dem Fallen. Wenn einem dies bewusst wird, ist die Höhe relativ.“ Belehrte er mich trocken.


  „Klugscheißer.“ Hauchte ich leise und sah zu der Harpyie, die am Rande der Schlucht nervös hin und her sprang. Unter normalen Umständen hätte ich vorgeschlagen hinunterzuklettern, jedoch war ich derjenige, der das nicht hinbekommen würde. Shy schien mir bereits anzusehen, was mir durch den Kopf ging.


  „Du solltest wenigstens versuchen zu klettern.“ Sagte er und warf mir dabei einen ernsten Blick zu.


  „Okay, ich versuch es.“


  Shiloh begann als Erster mit dem Abstieg. Ich wollte ihm mit etwas Abstand folgen, doch kaum war ich in die Hocke gegangen, schnellte die Harpyie hervor und stieß mich in den Abgrund. Warum hatte ich Idiot das nicht kommen sehen?!


  Shy schrie meinen Namen, während ich ins schier endlose Schwarz des Abgrunds stürzte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 31: Shiloh


  


  Ich schrie Zachs Namen, doch ich konnte nichts tun. Er stürzte in die Tiefe und verschwand im Dunkel der Schlucht. Diese verdammte Harpyie! Am liebsten hätte ich sie in der Luft zerrissen, doch dafür war keine Zeit. Ich musste so schnell wie möglich da runter und Zachary helfen, also kletterte ich so rasant, wie es mir meine Fähigkeiten erlaubten.


  Als ich den dritten Kreis schon nicht mehr sehen konnte, brach ich einen Stein aus der Wand und ließ ihn hinunterfallen, in der Hoffnung, abschätzen zu können, wie tief es noch nach unten ging. Ich hörte nichts, beschloss aber dennoch das Risiko einzugehen. Ohne noch weiter darüber nachzudenken, ließ ich die Wand los und stürzte ebenfalls in die Tiefe. Instinktiv erwartete ich einen langen Fall, jedoch trickste die Hölle mich wieder aus. Nichts war hier normal und nach gefühlten zwei Sekunden schlug ich bereits auf sandigem Boden auf. Es tat nur kurz weh. Mir entwich ein schmerzerfülltes Husten und nach ein paar Sekunden war ich bereits wieder auf den Beinen. Es war keine Zeit zum Jammern.


  Sofort, suchte ich mit dem Blick die Umgebung ab, um Zach wiederzufinden, doch ich sah ihn nirgendwo. Wie weit weg von mir konnte er gelandet sein? Das war eine komplette Katastrophe. Ich musste ihn wiederfinden. Ohne Zach war ich hier in der Hölle aufgeschmissen. Was wusste ich schon? Ich hatte sogar meine Zweifel daran, dass ich ohne ihn wieder zurück auf die Erde finden würde.


  Harscher Wind fegte über mich hinweg und trieb mir feinen Sand in die Augen. Eine unheimliche Stille lag über allem. Ich befand mich inmitten eines Kriegsschauplatzes. Trümmer, wo man auch hinsah. Kein Stein stand noch richtig auf dem anderen und dicke, graue Wolken hingen auch hier über der gesamten Szenerie. Mich überkam sofort ein ungutes Gefühl. Zwar hatte ich auch schon auf den vergangenen zwei Kreisen ein ungutes Gefühl, diesmal besaß es jedoch eine ganz neue Qualität. Etwas tief in meinem Inneren, warnte mich mit Nachdruck, nicht zu viel Zeit hier zu verbringen.


  „Zach!“ Rief ich, in der Hoffnung eine Antwort von ihm zu bekommen, doch es blieb still. Nur der Wind machte pfeifende Geräusche. „Zachary!“ Rief ich erneut und machte mich auf den Weg durch die Trümmer, ohne mich jedoch zu weit von meinem Ausgangspunkt zu entfernen. Er musste einfach in der Nähe sein. Entfernte ich mich zu weit, würden wir uns verlieren und es wäre meine eigene Schuld.


  Ich sah hinter ein paar Trümmern nach, fand ihn dort aber nicht. Es war zum Verrücktwerden. Wo konnte er nur sein?


  „Zachary!!“ Rief ich noch einmal etwas lauter und plötzlich nahm ich ein leichtes Husten wahr. Ich lief in die Richtung, aus der ich es gehört hatte, und fand ihn in einem Haufen Schutt, der wohl früher eine Garage gewesen war. Wozu auch immer man die hier unten brauchte.


  „Zach!“ Rief ich erleichtert und half ihm auf die Beine.


  „Ist ja schon gut. Hör auf meinen Namen zu schreien, wie eine verzweifelte Frau.“ Sagte er stöhnend und mit schmerzverzerrter Miene. Ich ließ los und er stürzte zurück in den Schutt. Daraufhin stöhnte er noch etwas lauter auf und sah mich vorwurfsvoll an.


  „Ich habe es dir gesagt: Schluss mit den Frauenwitzen.“


  „Ist ja schon gut! Mea culpa! Ich bin gerade erst wieder zu mir gekommen. Da kannst du schon mal etwas Nachsicht mit mir haben.“ Krächzte er mit angeschlagener Stimme und hustete erneut. Ich ergriff die Hand an seiner unverletzten Schulter und zog ihn hoch. Er krümmte sich kurz vor Schmerzen, schien es aber sofort wieder zu ignorieren. Mit einem schnellen Handgriff überprüfte er, ob sein Dolch noch an Ort und Stelle saß und stolperte aus den Trümmern.


  „Alles okay bei dir? Was ist mit deiner Schulter?“ Fragte ich ein wenig besorgt. Immerhin war der Sturz für ihn heftig genug gewesen, um davon kurzzeitig bewusstlos geworden zu sein.


  „Ging schon besser, aber da muss ich jetzt durch. Noch zwei Kreise bevor wir überhaupt nah dran sind Louisa zu finden und die Zeit läuft.“ Erinnerte er mich. Wann immer ich an sie dachte, krampfte sich mein Brustkorb zusammen und mir wurde ganz schlecht. Ich wollte und konnte sie nicht hängen lassen. Sofort setzte ich mich in Bewegung und Zach humpelte mir hinterher. Nach ein paar Metern konnte er wieder normal laufen, doch ich behielt ihn im Auge. Nur für den Fall der Fälle. Wir mussten hier unten aufeinander aufpassen. Wozu hatte man sonst einen Partner?


  Wir schritten Schulter an Schulter durch das Niemandsland des vierten Kreises. Offenbar hatte auch Zach kein gutes Gefühl bei der Umgebung. Er war mindestens so angespannt und wachsam wie ich. Die Landschaft, die uns umgab, erinnerte an Warschau kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges. Es stand kaum noch ein Stein auf dem anderen, doch man erkannte noch, dass es einmal eine blühende Stadt war. Es gab keine Bäume und nichts ragte empor. Nur Haufen von geschwärztem Backstein, soweit das Auge reichte.


  Nach einer Weile fanden wir eine Straße, die noch relativ gut in Schuss zu sein schien. Wir blieben auf ihr und hörten schon nach kurzer Zeit das typische Stöhnen und Kreischen gepeinigter Seelen. Furchtbar, nach wie kurzer Zeit mich dies nicht mehr schockierte. Die Hölle stumpfte einen rasch ab und ich beschloss, hier niemals mehr Zeit als unbedingt nötig zu verbringen. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass mich das alles hier noch mehr veränderte.


  Wir erreichten eine Kreuzung und sahen unzählige Seelen, die eingeschnürt in dicke Taue, gewaltige Lasten die Straße hinunterzogen. Was sie hinter sich herschleppten, sah aus, wie gusseiserne Teile für ein gewaltiges Monument. Wohin sie unterwegs waren, war nicht zu erkennen. Die Straße schien ins Nirgendwo zu führen. So, wie eigentlich alle Straßen in diesem Kreis. Allerdings lag auch so viel Staub von den Trümmern in der Luft, dass man nicht mehr sehr weit sehen konnte. Man konnte nur sagen, dass wir in einer Berglandschaft waren, denn man erkannte die Umrisse von bedrohlich hohen Bergen, die so dunkel zu sein schienen, dass sie sich selbst im Staub noch deutlich absetzten.


  Ein Dämon, dem ein einzelnes Horn aus dem Schädel ragte, und dessen Körper sehr unproportioniert wirkte, peitschte die Seelen voran. Sein Oberkörper war viel zu massiv für seine kurzen Beine. Er hatte einen Krokodilschwanz und die Zähne eines Raubtieres, die wild aus seinem Mund ragten und ihm anscheinend immer wieder die Lippen aufschnitten. Blut und Spucke rannten sein Kinn hinunter. Wenn dieser Körper das Beste war, was Luzifer für ihn tun konnte, dann gehörte er nicht zu den Lieblingen des dunklen Prinzen. Er holte noch einmal mit seiner gewaltigen Peitsche aus und schlug wahllos in die Menge von Seelen.


  Es war offensichtlich, dass wir nicht auf die andere Seite der Kreuzung kommen würden, denn der Zug von Seelen schien nicht abzureißen. Wir konnten nur in die Richtung gehen, aus der sie kamen oder dort lang gehen, wo auch sie hingingen. Zachary gab mir ein Zeichen, ihm dorthin zu folgen, wohin auch die Seelen unterwegs waren. Dafür mussten wir an dem hässlichen Dämon vorbei. Anscheinend wollte Zach dies so unauffällig wie möglich über die Bühne bringen. Auch ich war nicht sehr scharf auf noch mehr Aufmerksamkeit.


  Schon fast an ihm vorbei, bemerkte er uns doch noch, drehte sich um und schlug mit seiner Peitsche in unsere Richtung. Er hatte offensichtlich nicht die Absicht gehabt uns zu treffen, da wir dem Schlag nicht einmal ausweichen mussten. Trotzdem hielten wir inne und sahen zu ihm. Er hatte unsere Aufmerksamkeit.


  „Wo wollt ihr auf meiner Straße hin?“ Grunzte er uns an.


  „Na da lang.“ Sagte Zach und zeigte kurz in die Richtung, in die wir unterwegs waren.


  „Wer seid ihr?“ Fragte er uns misstrauisch und beäugte mich für einige Sekunden. Eines seiner Augen verlor dabei immer wieder den Fokus und driftete leicht zur Seite ab. Diesmal riss ich mich zusammen, um nicht wieder das Gesicht zu verziehen.


  „Das ist der Spross eines Blaublütigen und sein Gefolge! Also zeig etwas mehr Respekt!“ Ertönte plötzlich eine unbekannte, aber kraftvolle Männerstimme. Es war ein Dämon, der noch sehr menschlich aussah. Mehr als das, sogar. Er hatte noch seine Engelsflügel oder etwas, das wie Engelsflügel aussah. Ich war mir nicht einmal sicher, ob Engel normalerweise Flügel hatten. Er besaß langes, blondes Haar und blaue Augen, die geradezu zu leuchten schienen. Sein Körper war in farbenprächtige Gewänder gehüllt, unter denen ein Harnisch aus Bronze hervorblitzte. Es wirkte wie ein Kostüm aus einem Theaterstück über das Leben des Julius Cesar. Es sah an ihm jedoch ganz und gar nicht befremdlich aus. Es fügte sich dafür einfach zu gut zum Rest seiner Erscheinung. Ausgehend von dem, was ich bereits von der Hölle gesehen hatte, passte er irgendwie nicht hinein.


  „Wen nennt der hier ‚Gefolge‘?“ Unterbrach Zach die kurze Stille. „Ich bin niemandes ‚Gefolge‘.“


  Der engelhafte Dämon würdigte seinen Protest nicht einmal eines Blickes und starrte mich weiter herausfordernd an. Ich verstand nicht, was er von mir wollte. Wer war er überhaupt?


  Der gehörnte Dämon mit der Peitsche ging uns aus dem Weg und kümmerte sich wieder ungerührt von allem um seine Arbeit. Es war offensichtlich, dass der Dämon mit den Engelsschwingen uns den Weg nicht einfach freigeben würde, er sagte jedoch auch nichts. Er schien auf eine Antwort von mir zu warten. Oder auch auf eine Frage. Sicher war ich mir nicht.


  „Was willst du von uns?“ Fragte ich schließlich und sah ihm dabei fest in seine strahlenden Augen. Er begann zu lächeln.


  „Ich hatte schon befürchtet, ich wäre deiner Worte nicht würdig, doch zum Glück sprichst du mit mir.“ Sagte er höflich und klang dabei tatsächlich erleichtert. Nicht die Spur von Ironie in seiner Stimme. Seine Worte waren, ganz im Gegenteil sogar, sanft und beschwichtigend. „Ich komme im Auftrag der Blaublütigen und vor allem, im Auftrag deines Vaters, dem großen Paimon. Er wies mich persönlich an, deine Fähigkeiten auf die Probe zu stellen.“ Erklärte er und verlor dabei weder das Lächeln noch den überaus höflichen Ton.


  Nun war es raus. Ich kannte den Namen meines Erzeugers. Einen ‚Vater‘ konnte ich ihn nicht nennen, denn er hatte nie für mich gesorgt. Es existierte nicht die kleinste Erinnerung an ihn in meinem Verstand. Er musste, wie Adem mir erzählt hatte, verschwunden sein, sowie ich auf der Welt gewesen war. Vermutlich schon davor. So jemand war kein Vater. Dabei interessiert mich die Tatsache, dass er ein Dämon war, überhaupt nicht. Vielleicht hatten sogar Dämonen irgendeine Art von elterlichem Instinkt. Keine Ahnung. Mein Erzeuger gehörte aber eindeutig nicht dazu. Er hatte sich einen feuchten Fliegenschiss um mich geschert, doch da tauchte ich überraschend in der Hölle auf und auf einmal entdeckt er sein Interesse an mir wieder. Ich konnte auf seine Bekanntschaft und seinen ‚Prüfungsschwachsinn‘ sehr gut verzichten. Ihm musste ich überhaupt nichts beweisen. Egal, wie wichtig er hier unten war. Für mich war er niemand.


  „Und warum kommt er nicht persönlich, um mir das zu sagen?“ Fragte ich geradeheraus. Er wollte sehen, was ich konnte, machte sich aber nicht einmal die Mühe selbst hier aufzukreuzen. Ich wusste schon, warum ich gar nicht erfahren wollte, wer er war.


  „Dein Vater, der große Paimon, ist sehr beschäftigt. Ich nehme mir heraus zu wissen, dass er sogar sehr gerne gekommen wäre, um dich persönlich zu treffen. Jedoch befehligt er die größte Zahl an Dämonen in der Hölle und ist Luzifers treuster Untergebener. Er nimmt seine Arbeit sehr ernst und ist über alle Maßen loyal dem dunklen Prinzen gegenüber. Trotzdem freut er sich, dass du endlich deinen Weg in die Hölle gefunden hast.“ Schüttete er weitere Informationen über mir aus, die ich nie gebraucht hätte und auch jetzt nicht hören wollte.


  „Und warum will er mich prüfen?“ Fragte ich und konnte dabei die Wut in meiner Stimme kaum noch verbergen. Der geflügelte Dämon machte einen Schritt auf mich zu und hinter ihm traten drei weitere Dämonen mit Engelsschwingen hinter den Trümmern hervor. Die gequälten Seelen wichen sofort zurück und machten uns großzügig Platz. Auch der Gehörnte nahm weiten Abstand von uns. Nur Zach blieb direkt an meiner Seite stehen.


  „Du, Shiloh, bist der einzige Nachkomme, den dein Vater je gezeugt hat. Er ist ein überlegter und vorausschauender Blaublütiger. Er wollte, dass du halb menschlich bist, damit du in beiden Welten heimisch bist. Du solltest den freien Verstand eines Menschen mit seiner unaussprechlich großen, dämonischen Stärke vereinen. Du solltest von alleine deinen Weg in die Hölle finden. Dann und nur dann konntest du wirklich so weit sein, seine Erwartungen an dich zu erfüllen.“ Führte er ausschweifend aus und holte erneut Luft. Er war noch nicht fertig. „Er will prüfen, ob du tatsächlich ein weiterer Dämonenkönig an seiner Seite werden kannst und stark genug bist, dich hier in der Hölle und unter Luzifers Herrschaft zu behaupten.“


  Ich starrte ihn fassungslos an. All die Jahre hatte ich gedacht, dass ich im besten Fall der ‚Ausrutscher‘ eines Dämons war, der zufällig etwas zu viel Interesse an einer menschlichen Frau hatte. Und das war schon das optimistischste Szenario, das ich dabei vor Augen hatte. Und nun stellte sich heraus, dass mein Vater mich wirklich wollte und sogar Pläne mit mir hatte. Pläne, die nicht weiter von dem entfernt sein konnten, was ich mir für mein Leben wünschte. Auf keinen Fall würde ich mit ihm zusammenarbeiten! Der Typ hatte vielleicht Nerven! Erst ließ er mich zurück, ohne auch nur einen Hinweis darauf zu hinterlassen, wer er war und nun zwang er mir seine komischen Vorstellungen von einer Vater-Sohn-Beziehung auf.


  „Nun ist wenigstens die Frage geklärt, ob du Geschwister hast.“ Warf Zach ein und riss mich damit komplett aus meinen Gedanken. „Obwohl … ne, stimmt nicht ganz. Du weißt ja auch nicht, wer deine Mutter ist.“


  Ich ignorierte sein Gerede und sah wieder zu dem geflügelten Dämon.


  „Und wer bist du?“ Wollte ich von ihm wissen.


  „Ich bin Tameh. Ein treuer Gefolgsmann deines Vaters.“


  „Hör auf mit dem ‚Vaterquatsch‘. Ich habe keinen Vater. Du kannst deinem großen Paimon sagen, dass ich ganz bestimmt nicht an seiner Seite für Luzifer arbeiten werde, oder was weiß ich! Deshalb brauche ich mich auch nicht zu beweisen. Wir sind nicht seinetwegen hier. Ich habe etwas Wichtiges zu tun und lasse mich davon nicht abhalten, um Paimon einen Gefallen zu tun.“ Stellte ich mit fester Stimme klar und starrte Tameh dabei wütend an.


  „Hältst du es für klug, diese Dämonen zu verärgern? Wir machen uns damit die Arbeit nicht gerade leichter.“ Merkte Zach leicht nervös an. Er hatte Recht. Ich ließ schon wieder meinen Ärger mit mir durchgehen und brachte uns damit in Schwierigkeiten. Ich musste an Louisa denken. Lange würde sie nicht mehr durchhalten.


  „Mir und auch deinem Vater ist bewusst, dass du geschäftlich in der Hölle bist. Es wird ohnehin noch mehr Zeit brauchen, bis du wirklich so weit bist. Das ist auch deinem Vater bewusst. Du wirst trotzdem nicht darum herumkommen, dich zu beweisen. Paimons Wort ist hier unten Gesetz und auch sein Sohn muss sich daran halten.“ Sprach er freundlich, nur, um kurz darauf das Lächeln auf seinem Gesicht zu verlieren. „Zeig deine Kräfte oder werde als Enttäuschung vernichtet!“ Rief er harsch. Dabei fingen seinen Augen noch intensiver zu glühen an.


  „Geh beiseite. Du bist verletzt und das hier ist meine ‚Prüfung‘. Ich will dich da nicht mit reinziehen.“ Sagte ich zu Zach und schob ihn von mir weg.


  „Was soll der Scheiß?! Wir sind ein Team. Ich lasse dich nicht alleine kämpfen.“ Protestierte er und schlug meine Hand weg.


  „Zach! Bitte! Wenn das hier schlecht für mich ausgeht, kannst nur noch du Louisa retten. Sie wollen nichts von dir. Das ist meine Angelegenheit. Versprich mir, du wirst sie holen.“ Forderte ich von Zachary, dessen standhafter Blick sofort einbrach. Er nickte widerwillig.


  „Aber wenn ich eine Chance sehe, dir den Arsch zu retten, dann tue ich es. Louisa hin oder her! Meine erste Priorität ist mein Partner.“ Ließ er mich noch wissen und trat beiseite.


  Tameh versenkte die Hand in seiner Magengrube und zog mit einem Aufschrei ein Schwert mit blutroter Klinge heraus. Die Wunde schloss sich sofort wieder und ich musste schwer schlucken. Was in aller Welt war das den eben? Sein Körper hatte tatsächlich eine Waffe produziert. Viel Zeit für Fassungslosigkeit blieb nicht. Er hob das Schwert und richtete die Spitze der Klinge auf mich.


  „Halte dich nicht zurück! Zeig deine ganze Kraft!“ Rief er mir zu und stürmte auf mich los.


  Ich hatte nur Sekundenbruchteile, um meine Wut zu entfesseln, doch diese genügten bereits. Das alles hatte mich so in Rage gebracht, dass ich sie ohnehin kaum noch in mir halten konnte. Sie brach frei wie die Energie einer Detonation und ich tat nichts mehr, um sie irgendwie zu zügeln. Das Brennen in meiner Brust wurde so intensiv, dass es mir Schmerzen bereitete. Nur eines war dieses Mal anders: Ich hatte die Kontrolle. Meine Wut tat nicht mehr einfach, was sie wollte und sie folgte auch nicht einfach meinen Instinkten, sie war eine Waffe, die ich benutzten konnte.


  Ich streckte die Hände aus und lenkte meine gesamte dämonische Kraft auf Tameh. Ich wollte ihn nicht sofort vernichten. Er sollte nur ‚genug‘ von meiner Kraft spüren, um das alles zu einem schnellen Ende zu bringen. Durch das Erwecken meiner Wut hatte ich jedoch nicht mehr genug Zeit, seiner Klinge auszuweichen. Ich drehte meinen Körper noch leicht zur Seite weg, doch sein Schwert schnitt mir über die Brust und einen Teil meines Oberarms. Als er mit seinem Oberkörper nah genug war, legte ich meine Hand auf seine Brust und die schiere Energie, die ich in seine Richtung schickte, sprengte ihn von mir weg. Er flog zurück und die Kraft meiner Wut zerriss ihm die Flügel. Die hatten mich sowieso genervt. Blutverschmierte Federn und blankes Fleisch rieselten zu Boden und wurden noch einen Moment, zusammen mit dem feinen Sand, vom Wind aufgewirbelt.


  Tameh stöhnte vor Schmerzen auf und sackte kurz zusammen, doch geschlagen war er noch nicht. Ich hatte bereits vermutet, dass er hartnäckig war und viel einstecken würde. Er hob eine Hand und entfesselte einen heißen Wind, der sich rasant mit dem vorhandenen Wind und dem Sand der Umgebung zu vermischen begann. Ich schützte meine Augen, doch es half nichts. Meine Sicht war komplett blockiert. Ich schloss die Augen nur für eine Sekunde, um den Sand in ihnen loszuwerden, doch als ich sie wieder öffnete, sah ich bereits Tamehs Klinge auf mich zukommen. Es war keine Zeit mehr auszuweichen, also riss ich den Dolch hoch und blockte sein Schwert damit ab. Die Kraft seines Schlages schob mich ein ganzes Stück zurück. Dann begann seine Waffe plötzlich, knirschende Laute zu produzieren und nur kurze Zeit später zu brechen. Dort, wo sie auf meinen Dolch getroffen war, begann die Klinge Risse zu bekommen und schon im nächsten Moment brach sie einfach weg. Tameh riss entrüstet seine funkelnden Augen auf und der Sandsturm legte sich. Ich stieß ihn von mir und konzentrierte meine Wut wieder voll und ganz auf ihn. Der Dolch in meiner Hand fing an zu vibrieren. Selbst dieser nahm meine dämonische Kraft wahr.


  Tameh hielt inne, denn er wusste, was gleich auf ihn zukam. Anstatt mich wieder direkt anzugreifen, rammte er den Rest seines Schwertes in den Boden, worauf hin sich Risse in der Erde bildeten. Direkt unter mir, begann sich das Erdreich aufzutun und die Risse wuchsen schnell. Nun wurde ich nervös und mein Herz begann zu rasen. Ich würde keine andere Wahl haben, als meine Attacke abzubrechen und auszuweichen, bevor ich gleich in die Tiefe stürzte.


  Meine Kräfte ließen bereits nach und ich machte mich bereit auszuweichen, da bemerkte ich, dass die Bewegungen des Bodens aufgehört hatten. Ich begriff erst gar nicht, was los war, bemerkte dann aber Tamehs zornigen Blick in Zachs Richtung. Dieser arbeitete gegen ihn und beeinflusste den Boden ebenfalls. Er ließ nicht zu, dass sich das Erdreich unter mir weiter öffnete. Das war meine Chance. Ich entfesselte all meine Energie aufs Neue und schickte sie in Tamehs Richtung. Diesmal griff ich ihn jedoch nicht direkt an. Ich richtete meine Wut auf seine Gefolgsmänner, die hinter ihm standen, und ließ meinem Zorn freien Lauf. Es zerriss sie alle drei während eines Augenaufschlags und Blut sprühte wie leichter Regen auf uns nieder. Ich wusste gar nicht, wie viel Dämonenblut ich nun schon abbekommen hatte und ich musste mich schütteln. Die Reste der Dämonen waren über die Umgebung versprengt worden. Mein Blick wanderte wieder zu Tameh, der die Schultern mit einem zufriedenen Grinsen sinken ließ.


  „Genug!“ Rief er mir zu. Ich zügelte meine Wut wieder und spürte eine heftige Erschöpfung, in der Sekunde, in der ich meine Kräfte vollkommen eingesperrt hatte. Meine Beine begannen zu zittern und ich hatte Mühe mich aufrecht zu halten. „Du hast zwar nicht vollkommen fair gekämpft, aber ich würde sagen, die Loyalität deines Gefolgsmannes ist ein weiterer Beweis, wie ähnlich du deinem Vater bist. Du hast nicht nur seine Stärke, sondern auch seine Führungsqualitäten.“


  „Sag Paimon, ich will meine Ruhe. Und wenn er das nicht akzeptieren kann, soll er mir dies das nächste Mal sagen, wenn ich in die Hölle komme!“ Rief ich Tameh zu.


  „Ich fürchte, so leicht ist diese Angelegenheit nicht abgetan, junger Herr. Fürs Erste sollt ihr frei eurer Wege gehen, doch dies wird nicht unsere letzte Unterredung gewesen sein.“ Ließ er mich freundlich wissen und verschwand in den Trümmern.


  „Ist das zu fassen?“ Sprach ich meine Gedanken laut aus.


  „Absolut nicht! Dieser Penner hat mich schon wieder ‚dein Gefolge‘ genannt!“ Schimpfte Zach verärgert.


  Was glaubst du, was wird passieren, wenn ich mich weigere, an Paimons Seite Luzifer zu dienen?“ Fragte ich ihn. Er sah mich verwundert an.


  „Keinen Schimmer. Paimon ist für seine Vernunft und seinen Verstand bekannt. Trotzdem dürfte ihm diese Neuigkeit nicht schmecken. Wir sollten uns besser beeilen Louisa zu finden und von hier verschwinden, bevor Paimon doch noch Zeit für dich in seinem übervollen Terminkalender schafft.“


  


  


  


  


  


  Kapitel 32: Zachary


  


  Der Durchgang zum nächsten Kreis musste in der Richtung liegen, in die auch dieser Tameh verschwunden war. Da war ich mir ziemlich sicher. Wir mussten nur seiner Blutspur folgen und früher oder später würden wir darauf stoßen.


  Shiloh folgte mir artig, schien aber vollkommen in seinen eigenen Gedanken versunken. Der arme Kerl tat mir schon direkt leid. In seinem Leben schien auch wirklich gar nichts rund zu laufen. Wann immer sich etwas Neues ergab, war es nicht besonders positiv für ihn. Und nun bekam er noch die Tatsache unter die Nase gerieben, dass sein Erzeuger der große Paimon war. Luzifers treuster Anhänger und sozusagen seine Exekutive für die harten Jobs in der Hölle. An seiner Stelle wäre ich wohl auch überwältigt von all den Informationen gewesen. Trotzdem war es bemerkenswert, wie schnell er seine Kräfte hier unten unter Kontrolle gebracht hatte und wie gezielt er sie bereits einsetzen konnte. Wie er Tameh eingeheizt hatte, war schon nicht schlecht und ich war mir sicher, er konnte es mit etwas Übung noch wesentlich besser. Wie ich mir von Anfang an gedacht hatte, waren seine Kräfte mächtig. Kein Wunder. Er hatte sie schließlich vom größten dämonischen Heerführer hier in der Hölle geerbt.


  Ich sah zu Shy und dieser wirkte etwas wackelig auf den Beinen. Sein Blick war trüb und seine Atmung beschleunigt.


  „Kumpel, alles klar? Du siehst ziemlich blass aus.“


  „Es geht schon. Ich bin nur … etwas erschöpft.“


  Wie ich es mir gedacht hatte. Er war nicht geübt, seine Kräfte in diesem Umfang einzusetzen. Nun war er körperlich schon hart am Limit. In der Regel brauchte es einige Jahre harten Trainings, bevor man seine dämonischen Kräfte nahtlos mit seinem menschlichen Körper in Einklang gebracht hatte. Er setzte seine erst seit ein paar Tagen bewusst ein. Damit konnte seine menschliche Hälfte noch nicht ganz mithalten. Noch ein Grund mehr, uns zu beeilen. Nicht, dass wir noch einen mehr gebraucht hätten. Aber, wenn mir Shy hier in der Hölle wegklappte, dann wäre wirklich eine kreative Lösung gefragt und in der Richtung hatte ich aktuell nichts an der Hand. Mindestens eine Gehirnhälfte war damit beschäftigt die Schmerzen in meiner Schulter zu unterdrücken und die andere arbeitete daran, uns unversehrt durch die Hölle zu bringen.


  Wir gingen weiter den Weg entlang, den auch Tameh gegangen war, und entdeckten eine Treppe, die gut versteckt zwischen den Trümmerhaufen lag. Sie führte abwärts ins Nirgendwo. Das Ende der Treppe lag in kompletter Dunkelheit, doch dies musste einfach der Weg in den nächsten Kreis sein. Zumal bis jetzt fast jeder Übergang von Dunkelheit eingeleitet wurde. Musste Luzifers neueste Vorliebe sein.


  Im Gegensatz zum Rest der Umgebung wirkte die Treppe prachtvoll und gut erhalten. Bildnisse von Dämonen waren in die Stufen gemeißelt, die noch zu sehen waren und sogar ein Geländer war vorhanden, in das man herrschaftliche Symbole eingearbeitet hatte. Ich versuchte sie zu beeinflussen und tatsächlich tat sich nichts. Hier waren wir richtig. Plötzlich sackte Shy zur Seite weg und stürzte mir in die Arme. Ich schaffte es noch, geradeso seinen Sturz mit einem Arm abzufangen.


  „Shy, komm schon! Knick mir jetzt nicht weg!“ Sagte ich alarmiert und schüttelte ihn. „Hey! Hoch mit dir! Na los!“ Rief ich ihm weiter zu und tätschelte seine Wange. Tatsächlich schlug er die Augen wieder auf und wirkte im ersten Moment orientierungslos. Er sah sich um und es schien ihm wieder einzufallen, wo er war. Ich half ihm auf die Beine, ließ jedoch seinen Arm noch nicht wieder los.


  „Sorry. Ich hab keine Ahnung, was plötzlich mit mir los war.“ Sagte er erschöpft, drückte aber langsam meine Hand weg. Er stand zwar von alleine, aber ich traute der Sache noch nicht.


  „Bist du ganz sicher, dass du schon bereit für den nächsten Kreis bist?“ Fragte ich ihn skeptisch.


  „Ja. Klar. Wir müssen weiter. Louisa läuft die Zeit davon.“ War seine Antwort darauf, während er bereits die Treppe hinabstieg. Ich folgte ihm kopfschüttelnd. Wenn es um Louisa ging, konnte er Kräfte mobilisieren, die sonst nicht vorhanden waren, aber solange es der Sache diente, würde ich das nicht in Frage stellen. Vielleicht hatte ich das alles damals auch ganz falsch gedeutet. Vielleicht war sie nicht für ihn da, sondern er für sie. Oder die beiden füreinander? Es bestand die Möglichkeit, dass er sie retten sollte. Er war immerhin zur Hälfte Mensch und diese Hälfte hatte der Schöpfer kreiert. An dieser Verbindung zwischen den beiden war anscheinend mehr dran, als man zunächst vermutete. Es war auf jeden Fall ‚schicksalhaft‘, wenn man an so etwas glaubte oder es so nennen wollte.


  Wir stiegen die Treppe hinab, bis man nicht einmal mehr die Hand vor Augen sah. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich am Klang von Shilohs Schritten zu orientieren.


  Als endlich wieder Licht zu sehen war, beschleunigten wir unseren Gang. Zunächst war mir gar nicht bewusst, in was für einem Szenario wir nun wieder gelandet waren, doch nach ein paar Sekunden wurde es deutlich. Wir befanden uns in einem Gefängnis. Die grauen Wände und die schweren, gelben Stahltüren wirkten sogar recht modern. Kein Rost und kein Schmutz. Nur saubere Flure und blank polierter Stahl, wohin man sah. Natürlich gab es hier und da Blutlachen auf dem Boden und Folterwerkzeuge standen überall bereit, aber davon abgesehen, war das hier wirklich einmal was Neues. Die Inspiration für dieses Szenario kam definitiv aus den letzten zwanzig Jahren.


  Aus den einzelnen Zellen hörte man das immer gleich klingende Wehklagen der Seelen, während Dämonen die Gänge auf und ab wanderten. Je tiefer man in die Hölle vordrang, desto geschäftiger ging es auf den Kreisen zu. Man war näher an Luzifer und wollte schließlich den besten Eindruck machen, falls es spontanen Besuch von einem Gesandten gab. Wir waren nun auch nicht mehr weit von der Höllenstadt entfernt. Dort ‚lebte‘ der größte Teil der Dämonen und alles hatte wesentlich mehr Struktur. Vor allem war es aber einfach nur überfüllter.


  Kaum hatten wir das Gefängnis richtig betreten, drehten sich die Dämonen nach uns um und wurden still. Ganz langsam und vorsichtig schritten wir den Gang entlang und kamen wir ihnen etwas näher, gingen sie uns ehrfurchtgebietend aus dem Weg. Sie starrten Shy dabei an, als wäre er ein verdammter Heiliger, oder so etwas. Die Neuigkeit, über den Ausgang seiner ‚Bewährungsprobe‘ hatte sich anscheinend wie ein Lauffeuer verbreitet.


  „Geh einfach weiter.“ Flüsterte ich ihm zu. „Sie haben mehr Angst vor dir, als du vor ihnen.“


  „Ich habe keine Angst.“ Flüsterte er genervt zurück.


  Blickte man nach oben, sah man noch weitere Galerien, auf denen sich wohl Zellen befanden. In regelmäßigen Abständen waren die Trakte durch Treppen oder schmale Durchgänge verbunden. Manche von ihnen führt allerdings ins Nichts. Als wäre dem dunklen Prinzen mittendrin die Lust vergangen sich noch zu überlegen, wohin der Weg führen könnte.


  Am Ende des Ganges erreichten wir einen großzügigen Raum, in dem die Dämonen anscheinend ihre hart verdiente Pause von der Seelenfolter verbrachten. Sie saßen an runden Tischen zusammen, pafften Zigarren und spielten Karten. Unter einigen der Tische hockten Seelen, die die Dämonen an einer Kette mit sich geschleppt hatten. Auch eine Seele brauchte wohl Auslauf, oder was ein Dämon darunter verstand.


  „Schon eine Idee, wo der Ausgang ist?“ Fragte mich Shy leise, während auch hier jeder aufsah und uns anstarrte. Wer auch immer gerade im Gang vor uns stand, lief einen großen Bogen, um uns ja nicht im Wege zu stehen.


  „Jetzt mal nicht so schnell, Zuckerstück. Das sieht mir hier nach der perfekten Gelegenheit aus, uns das Geld für die Rückfahrt zu verdienen.“


  „Was?! Das kostet uns auch etwas? Und wann hattest du vor mir das zu sagen?!“ Meckerte er mich an und augenblicklich wurde es still im Saal.


  „Na großartig. Willst du vielleicht noch etwas lauter Schreien? Ich glaube, im neunten Kreis hat man dich noch nicht gehört.“ Zischte ich ihn an. „Jetzt entspann dich und überlass das mir.“ Beruhigte ich ihn und drehte mich wieder zur Dämonenmenge. „Ist noch irgendwo ein Plätzchen frei, damit ich ins Spiel einsteigen kann?!“ Rief ich in den Saal. Niemand rührte sich. Sie glotzten uns nur weiter an, als hätte ich gerade nach einer Niere gefragt. Obwohl auch so etwas in der Hölle durchaus verfügbar wäre. Ich sah zu Shy. „Jetzt wäre ein guter Moment sich einzuschalten und die Sache hier zu beschleunigen.“ Gab ich ihm einen verbalen Wink mit dem Zaunpfahl. Shy räusperte sich kurz und sah dann in die Menge.


  „Er hat euch eine Frage gestellt!“ Wies er die Dämonenschar zurecht. Sofort begann das Gebrabbel und Stühle wurden von den Tischen weggeschoben, damit ich Platz nehmen konnte, wo immer ich wollte.


  „Na geht doch.“ Flüsterte ich verärgert. Es war doch immer dasselbe: Wenn du nicht jemand Wichtiges kanntest, dann bewegte sich nichts.


  Ich setzte mich an den Tisch, der direkt zu meiner Linken stand, und wartete darauf, dass der Dämon mit der Schweinenase die Karten austeilte. Er starrte mich noch zwei Sekunden lang an und beeilte sich dann mit dem Mischen.


  „Tu mir einen Gefallen und zieh das nicht unnötig in die Länge.“ Sagte Shy leise in meine Richtung.


  „Du könntest auch einfach ‚GELD‘ schreien. Dann würde es noch schneller gehen. Denn ich bin mir sicher, sie würden es so schnell in deine Richtung schmeißen, dass du aufpassen müsstest, nicht welches zu verschlucken.“ Gab ich ihm als patzige Antwort, denn ich war mir ziemlich sicher, er würde das nicht tun. Er wollte seine Macht gar nicht benutzten. So viel war klar. „Eine Runde. Es geht ganz schnell. Setzt dich und entspann dich.“


  Shy seufzte noch einmal, setzte sich dann jedoch in eine Ecke und schwieg. Ich wollte gerade das Spiel beginnen, da flogen die Türen auf und zwei Dämonen, an die ich mich leider noch allzu gut erinnerte, betraten den Raum.


  „Na sieh einer an! Zachary ist wieder da!“ Rief Brutus in den Raum und kam auf mich zu. Sein Bruder Gong folgte ihm auf dem Fuße. „Gut, dass du da bist. Du schuldest mir noch Geld und eine Seele!“ Spuckte er in meine Richtung.


  „Ich schulde dir einen Dreck! Die Seele und das Geld habe ich ehrlich gewonnen!“


  „Du hättest mir vorher sagen müssen, dass du ein Dämon der Zwietracht bist! Mit euch spielt man nicht. Ihr achtet die Regeln nicht!“


  „Welche Regeln, du Schwachkopf?! Das ist die Hölle! Wie dumm bist du eigentlich?!“ Rief ich lachend.


  „Ich will mein Geld!!“ Brüllte mich Brutus an.


  „Großer Gott!!“ Schrie Shy frustriert in den Raum und sofort duckten sich die Dämonen mit angsterfülltem Quietschen unter die Tische und Stühle. Den Namen des Herrn in der Hölle so offen auszusprechen erforderte schon Mut. Wenn es auch noch vom bestätigten Erbe eines Blaublütigen kam, dann schickte dies blanke Panik durch jeden Dämon. Sogar Brutus war zur Salzsäule erstarrt. Diesmal ließ sich Shy jedoch nicht von der Reaktion der Dämonen beeindrucken und stand wieder auf. „Können wir wohl mal durch die Hölle kommen, ohne dass dein Scheiß uns ständig behindert?!“


  „Mein Scheiß?! Was ist mit deinem Scheiß?! Die kleine Nummer gerade im vierten Kreis war auch nicht gerade hilfreich!“ Meckerte ich wütend zurück. Was bildete er sich eigentlich ein?


  „Das ist ja wohl was anderes! Ich hatte keine Ahnung davon und hab auch nicht darum gebeten!“


  „Aber ich, oder was?!“


  „Natürlich! Du scheinst doch bei jedem Besuch irgendeinen Mist zu bauen, der total unnötig ist und jetzt behindert uns das!“ Meckerte er weiter. „Kannst du dich nicht einmal zusammenreißen?!“


  Er klang nun schon wie Kali und nur sie durfte so mit mir reden.


  „Boah! Das sagt der Richtige! Würde ich dich nicht ständig davon abhalten Scheiße zu bauen, dann hätte ich schon längst Partner Nummer drei!“


  „Das reicht mir jetzt!!“ Brüllte er wütend, doch gar nicht wirklich an mich gerichtet, sondern einfach in den Raum hinein. Er stürmte auf Brutus zu, der sich immer noch keinen Millimeter vom Fleck rührte. „Gib mir dein Geld! LOS!“ Schrie ihm Shy ins Gesicht. Brutus ging voller Panik durch seine Taschen und seine Unterlippe fing dabei zu beben an. Er drückte Shy alle Münzen in die Hand, die er in seinen Taschen hatte. „Wo ist der Durchgang zum nächsten Kreis?!“ Fragte er Brutus im Befehlston. Dieser streckte nur zitternd den Zeigefinger aus und deutete in die Richtung, aus der er und sein Bruder gerade gekommen waren. Shiloh stopfte sich das Geld in die Tasche und drehte sich danach zu mir. „Lass uns gehen.“ Sagte er in ruhigem Ton und marschierte los. Ich stand auf und folgte ihm, war aber total verwirrt.


  Kaum waren wir zur Tür raus, wirkte er wieder ganz normal. Fast gelassen.


  „Kannst du mir verraten, was das da drinnen gerade für eine Nummer war?“ Fragte ich ihn.


  „Ich habe von dir gelernt.“ Sagte er locker. „Habe ich die Situation nicht gut manipuliert? Ich sah den Ärger schon auf uns zukommen, also bin ich eingeschritten, um uns die Verzögerung zu ersparen und Geld haben wir jetzt auch.“


  „Das war also alles eine Show? Du denkst nicht wirklich, dass ich ständig Scheiße baue?“


  „Bestimmt baust du ständig Mist, aber man kann über das Ergebnis nicht streiten. Du befreist die Seelen, nicht wahr?“


  Ich sah ihn an und war noch immer etwas verwundert. Er überraschte mich doch immer wieder und das gab mir auf lange Sicht Hoffnung in diese Partnerschaft. Er begriff schnell, wie die Dinge in der Hölle liefen. Am Anfang hatte ich noch die Befürchtung gehabt, er wäre zu menschlich, zu weich, um hier klarzukommen, doch dem war nicht so.


  „Gut zu wissen, dass du meine Arbeitsmethoden verstehst.“ War meine Antwort darauf. Was ich mir sonst noch für Gedanken machte, musste er nicht unbedingt wissen.


  „Absolut. Du hast schon irgendwie recht gehabt, mit dem, was du gesagt hast. Mir mögen die Aufmerksamkeit und die Macht nicht gefallen, die ich hier bekomme oder habe, aber das bedeutet nicht, dass wir sie nicht zu unserem Vorteil nutzen können. Es geht schließlich um Louisa und ich will alles tun, was ich kann. Ohne Ausnahme.“


  „Dann beeilen wir uns besser. Wir sind schon ganz nah dran. Sie dürfte im nächsten Kreis sein.“


  Wir glaubten, die Haftanstalt durch den Ausgang zu verlassen, doch tatsächlich gab es keinen. Stattdessen führte der Weg, den Brutus uns gewiesen hatte, erst durch einen langen Gang und dann hinunter in den Keller. Je weiter wir kamen, desto mehr begann der Keller des Gefängnisses wie das unterirdische Gewölbe einer Katakombe auszusehen. Hohe Deckenbögen und Fackeln an den Wänden wurden sehr schnell noch durch Ratten und Skelette in den Ecken ergänzt. Es war das reinste Klischee. Ich fühlte mich wie in einem amerikanischen Halloween-Schocker im Spätprogramm. So ganz ließ der dunkle Prinz doch nicht ab von den Stereotypen.


  Noch ein paar Treppen weiter unten, hörte man merkwürdigen Gesang. Es klang nach einem Mönchschor und die Deckenbögen wurden immer höhe, bis sie sich schließlich zu einem Nachthimmel wandelten. Der Raum öffnete sich weit und ließ uns auf ein Tal blicken. Dort war sie. Die höllische Stadt DIS.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 33: Shiloh


  


  Dies war also DIS. Die große Stadt der Hölle, in der die Dämonen lebten. Adem hatte mir damals nicht viel darüber erzählt. Nur, dass sie existierte und das ‚Zentrum‘ der Hölle darstellte, aber Luzifer befand sich dort nicht. Er wollte sich wohl nicht mit dem Pöbel abgeben und blieb lieber im Verborgenen.


  Ich hatte sie mir ganz anders vorgestellt, doch nach allem, was ich bisher von der Hölle gesehen hatte, war das nicht weiter verwunderlich. Nichts wollte hier den Erwartungen entsprechen. Zumindest nicht an den Stellen, an denen man es vermutete. Vielleicht sah auch DIS nicht immer gleich aus. Wenn sich all die anderen Kreise der Hölle ständig wandelten, dann sah auch diese Stadt bestimmt nicht immer wie ein Moloch aus Stein und Eisen aus. Alles war in ein rötliches Licht getaucht, das zu pulsieren schien. Die meisten Gebäude der Stadt ragten mehrere Stockwerke in die Höhe, doch sie waren allesamt schief und krumm. Es wirkte wie eine gigantische Fehlkonstruktion, die jedoch gewollt war. Mich überkam schlagartig das Gefühl ein Salvador Dalí Gemälde zu betrachten, je länger ich die Stadt ansah. Sie besaß diese furchteinflößende Ästhetik eines Traums, der einen tief beunruhigte, aber noch nicht ganz den Horror eines Albtraums auslöste. Manche Häuser waren bereits so schräg, dass sie eigentlich hätten umfallen müssen, wenn die Kräfte der Physik in der Hölle existieren würden. Die Gebäude hatten Löcher, die wie Fenster wirkten, doch Glasscheiben sah man nicht. Massive Eisenstangen schienen einige der Konstruktionen aufrecht zu halten und auch sonst wirkte alles sehr provisorisch. Fast schon so, als wäre die Apokalypse hier unten bereits geschehen.


  Immer mal wieder schien der Nachthimmel in einem verwehten Schweif nach unten in die Stadt zu greifen und kurz darauf wieder nach oben zu schnellen. Ich konnte mir nicht erklären, was das zu bedeuten hatte.


  „Der Himmel ist heute bösartig, also pass auf.“ Warnte mich Zachary, doch ich verstand gar nicht, was er damit meinte.


  „Was ist das?“ Fragte ich nur erstaunt und fasziniert zugleich.


  „Das ist eine kleine Spitze des dunklen Prinzen. Um seine Untertanen auch wachsam zu halten und es ihnen in DIS nicht zu gemütlich zu gestalten, hat er dem immerwährenden Nachthimmel über DIS einen primitiven Verstand gegeben. Er ist quasi ein Diener und er ist meistens böse. Er holt einfach aus und packt dich, wenn du nicht aufpasst. Dann schleudert er dich in irgendeinen anderen Kreis. Meistens dahin, wo du nicht hin willst.“ Sagte er leicht genervt. Anscheinend war es auch ihm schon passiert. „Falls du in der Hölle mal trödeln solltest, lässt sich der Himmel gut als Ausrede benutzten, aber logischerweise nur, wenn du im sechsten Kreis oder tiefer zu tun hast.“ Mit diesen Worten lief Zach los und ich folgte ihm.


  „Wo sind dort unten die Seelen?“ Fragte ich ihn. Wenn dies das ‚zu Hause‘ der Dämonen darstellte, wo befand sich dann ‚die Arbeit‘?


  „Auch DIS teilt sich in weitere Kreise auf und sieht ständig anders aus. Manchmal erkennt man darin kaum eine Stadt. Das ist gerade erst der sechste Kreis. Glaub mir, auch wenn es nicht den Anschein erweckt, aber auch hier werden Seelen sehr kreativ gepeinigt. Ab hier werden wir nur sehr viel öfter auf sehr viel mehr Dämonen treffen. Du solltest also direkt deine Vorsicht erhöhen.“ Warnte mich Zach erneut und hielt selbst immer die Hand am Griff seines Dolches. Wenn er das so ernst nahm, dann tat ich gut daran, es ihm gleichzutun. Auch ich legte die Hand an den Griff des Dolches und ging weiter neben ihm her.


  Je tiefer wir in den sechsten Kreis vordrangen, desto deutlicher wurde mir, was Zachary meinte. Das alles war wirklich nur auf den ersten Blick eine Stadt. Sah man tiefer hinein, erinnerte es an ein skurriles Folterkabinett. Die Pein der Seelen beschränkte sich hier nicht nur auf eine oder zwei Arten der Qualen. Alle paar Meter schien eine neue Straße und damit auch eine neue Foltermethode zu beginnen. Die Dämonen schauten von überall auf uns herab. Zach hatte nicht gelogen. Wir waren umzingelt und unsere Anwesenheit wurde deutlich wahrgenommen. Das war vermutlich meine Schuld. Ach was, es war mit Sicherheit meine Schuld. Sie wussten, wer ich war und von wem ich abstammte.


  Wie man von hier in den nächsten Kreis gelangen sollte, war mir ein Rätsel, doch das war in den vorausgegangenen Kreisen nicht viel anders gewesen. Irgendwann würde ich hoffentlich so wie Zach ein Gespür dafür entwickeln. Der Himmel peitschte hinter uns nieder und griff sich einen unachtsamen Dämon. Sekunden später war er mit einem kurzen Kreischen verschwunden. Der Horror überkam mich, bei dem Gedanken, dass mir das passieren könnte. Ich behielt den Himmel nervös im Auge und achtete auf jeden meiner Schritte.


  Hier war also irgendwo Louisas Seele gefangen. Ich wollte das gar nicht wahrhaben. Obwohl ich es bis vor kurzem nicht für möglich gehalten hatte, erschien mir dieser Kreis wie der Schlimmste von allen, die ich bisher zu Gesicht bekommen hatte. Manche Dämonen nagten die falschen Körper der Seelen ab, nur um ihnen Schmerzen zu bereiten, oder drückten ihnen glühende Klingen auf den Leib, um sie schreien zu hören. Es war so … sinnlos. Ich verstand selbst nicht, warum mich das schockierte, immerhin waren wir in der Hölle, doch hier umgab mich einfach zu viel davon auf einen Schlag.


  Zach merkte schnell, dass mir dieser Kreis extremes Unbehagen bereitete, und sah immer wieder zu mir rüber.


  „…In manchen Dämonen steckt mehr von einem Sadisten, als in anderen. Es ist auch nicht immer so schlimm wie heute.“ Versuchte er mich zu beschwichtigen, doch das half alles wenig. Ich konnte nur daran denken, was man Louisas Seele gerade antat.


  Immer noch verfolgten uns unzählige Augenpaare, wohin wir auch gingen. Wir waren keine Sekunde unbeobachtet.


  „Wie können wir sie hier finden?“ Fragte ich Zach hilflos und hoffte inständig, er hätte darauf eine gute Antwort.


  „Uns bleibt nichts anders übrig, als uns durchzufragen.“ Sagte er, als wären wir auf der Suche nach einem Postamt.


  „Ich dachte, man kann dem Wort von Dämonen keinen Glauben schenken.“ Erinnerte ich ihn skeptisch.


  „Kann man auch nicht. Wir können nur hoffen, dass es klappt und uns einer vielleicht doch den richtigen Weg sagt.“


  „Das kann doch ewig dauern!“ Beschwerte ich mich lautstark und bleib stehen. Er musste eine bessere Methode kennen, als diese. „Willst du mir erzählen, dass du so Seelen findest?“


  „Natürlich nicht! Sonst habe ich immer konkrete Anhaltspunkte durch Priester Daniel Kasimirs Visionen, aber das hier ist ein Blindflug. Wir können also nichts anderes tun. Um ganz ehrlich zu sein, und ich dachte, das wäre auch längst klar, kann ich dir nicht einmal versichern, dass wir sie hier finden! Das war meine beste Vermutung, anhand von gesammelten Erfahrungswerten. Weiß der Geier, was in diesem Ehevertrag stand, den wir leider nie zu Gesicht bekommen haben!“


  Schlagartig wurde mir wieder schlecht und ich hatte das Gefühl, mein Brustkorb würde sich zuschnüren. Das konnte alles nicht wahr sein. Sie musste einfach hier sein und wir mussten sie finden. Ich versuchte mit aller Kraft das Gefühl von Verzweiflung beiseitezuschieben, das mich gerade wieder heftig überkam.


  „VERDAMMT!“ Schrie ich laut auf und schlug gegen die Wand neben mir. Zach war schon an meiner Seite um mich zu beruhigen, da begannen die Dämonen um uns herum, einer nach dem anderen, die Hände zu heben und mit dem Finger in eine Richtung zu zeigen. Sie zeigten alle auf eine große Mauer, die sich zwischen den kleineren Häusern erhob.


  „Sieht so aus, als hättest du ein Machtwort gesprochen.“ Sagte Zach mit einem zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht.


  „I-ich … das habe ich gar nicht beabsichtigt.“


  „Ist doch unwichtig. Lass uns gehen.“ Drängte er.


  „Woher wollen die überhaupt wissen, was wir suchen?“


  „Das ist die Hölle! Das ist eine gigantische Gerüchteküche! Die wissen bestimmt alle längst, dass wir wegen Arhandossa und einer Seele hier sind, die er unrechtmäßig in Besitz genommen hat. Wenn sogar die Engel wissen, dass Luzifer die Sache kritisch beäugt, dann kannst du dich darauf verlassen, dass die Infos auch schon in die andere Richtung gewandert sind. Die wissen schließlich auch schon, wer du bist und wer dein Erzeuger ist!“ Erklärte er mir und lief los. Manchmal kam ich mir wie der reinste Idiot vor. Wenn Zach es aussprach, klang es so offensichtlich und trotzdem war es mir nicht klar gewesen. Ich musste noch viel lernen. Sehr viel.


  Wir erreichten die Mauer und erst jetzt sah ich, woraus sie eigentlich bestand. Es waren Särge aus Ton und Holzresten, die jemand wie Ziegel übereinandergestapelt und zu einer Wand verarbeitet hatte. Was hinter der Mauer lag, war nicht zu erkennen, doch aus den Särgen drang elendes Wehklagen und Stöhnen. Seelen waren darin gefangen. Ich legte eine Hand auf die Mauer und spürte eine merkwürdige Hitze. Es fühlte sich ganz so an, als wenn hinter der Mauer ein gewaltiges Feuer lodern würde. Zumindest würde es das seltsame, rote Licht erklären, das im Zentrum der Stadt zu flackern schien. Steckte Louisa etwa in einem dieser Sarkophage?!


  „LOUISA!“ Schrie ich reflexartig, doch mir fiel gleich wieder ein, dass sie mir unmöglich antworten konnte. Die Seelen sprachen nicht. Ich zückte den Dolch und begann damit den erstbesten Sarg vor mir aufzubrechen, da rief eine entfernte Stimme meinen Namen.


  „Hast du das gehört?“ Fragte ich Zach unsicher, ob ich es mir nicht vielleicht nur eingebildet hatte.


  „Das war Louisas Stimme.“ Bestätigte er und drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen war. Wieder war die Stimme zu hören und sie rief meinen Namen. Diesmal war ich mir ganz sicher.


  „Das kann doch nur ein Trick sein. Seelen sprechen nicht.“ Sagte ich, als müsste ich mich selbst von neuem überzeugen.


  „Wir sprechen hier immerhin von einer tapferen Seele. Da ist alles möglich, denn Seelen sind nicht grundsätzlich stumm. Luzifer lässt sie alle stumm machen. Deshalb waren auch die Kinderseelen in der Lage zu sprechen. Das war sein Wille. Vielleicht ist eine tapfere Seele stark genug, diesem Bann zu widerstehen.“ Sagte er und eilte in die Richtung, aus der wir ihre Rufe wahrgenommen hatten.


  Wenn das wirklich stimmte, dann waren wir schon fast am Ziel. Sie musste nur noch ein paar Augenblicke länger durchhalten und ich würde sie retten. Ich rief wieder ihren Namen und hörte ihre Stimme. Ich schrie so lange weiter, bis ich mir sicher war, direkt vor dem Sarg zu stehen, in dem sie steckte. Dass ich dabei gerade wie ein liebeskranker Trottel wirkte, war mir vollkommen gleichgültig.


  Ich zertrümmerte das Material, das sie einschloss, so vorsichtig, wie ich konnte. Zach half am anderen Ende mit und schon bald stieg heißer Dampf aus dem Sarg empor und Louisa stürzte in meine Arme. Sie war, wie all die anderen Seelen, nackt und schweißgebadet. Sie klammerte sich zitternd an mich und schnappte verzweifelt nach Luft. Ich presste sie an mich und konnte mein Glück kaum fassen. Wir hatten sie gefunden. Wir würden sie erlösen. Jetzt würde ich nicht mehr zulassen, dass ihr noch etwas passierte.


  „Jetzt bist du in Sicherheit.“ Flüsterte ich ihr zu und legte dabei ihren Kopf an meine Brust.


  Ich hatte sie gerade ein Stück von der Mauer weggetragen, da begann diese zu zittern und die steinernen Särge wurden durch eine gewaltige Kraft nach innen in ein riesiges Feuer gesogen. Ein Loch in der Mauer tat sich auf und enthüllte, ganz wie ich vermutet hatte, ein gewaltiges Feuer, das dahinter wild loderte. Der Sog war so kraftvoll, dass Zach und ich regelrecht dagegen ankämpfen und fliehen mussten, um nicht ebenfalls hineingesaugt zu werden. Es fühlte sich an, als wären wir in einem Orkan gefangen. Ich spürte Louisas zarte Hände, die sich mit ihrer verbliebenen Kraft an mich klammerten. Ihre unbewusste Handlung gab mir noch einmal Kraft und wir schafften es, aus dem unmittelbaren Sog der Flammen zu entkommen. Der Wind peitschte noch immer wie verrückt, doch zumindest riss er uns nicht mehr in Richtung des Feuers.


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht zu Luzifers aktuellem Design gehört.“ Sagte Zach wenig begeistert und schützte sein Gesicht mit dem Oberarm vor dem Dreck, den der Wind unaufhörlich aufwirbelte. Wir starrten immer noch auf das Flammenmeer, überzeugt davon, dass gleich etwas passieren würde. Eine seltsame Spannung lag in der Luft und mich überkam die gleiche Beunruhigung, die ich kurz vor unserem Zusammentreffen mit Tameh gefühlt hatte. Das konnte nichts Gutes verheißen und tatsächlich begann der Sturm, sich zu legen. Kurz darauf trat ein Dämon aus den Flammen. Er hatte langes, dunkles Haar und gänzlich schwarze Augen. Keine Iris, keine Pupillen. Seine Finger waren merkwürdig lang. Fast wie die Klauen eines Greifvogels und seine Wangenknochen waren unnatürlich stark ausgeprägt. Sein schmaler Körper war in einen blutroten Mantel gehüllt, welcher bei jedem Schritt von ihm fast mit den Flammen zu verschmelzen schien. Seine Haut schimmerte ebenfalls wie Silber, doch am auffälligsten war die Aura von Unheil, die ihn zu umgeben schien. Sie war noch ausgeprägter, als die jedes anderen Dämons, der uns bis jetzt in der Hölle begegnet war. Das konnte nur bedeuten, dass er seine Kraft aus einer Vielzahl von Seelen speiste. Ich wusste es instinktiv. Das war Arhandossa und sein pompöser Auftritt verriet, dass er nur auf uns gewartet hatte. Ich biss die Zähne zusammen und konnte fühlen, wie die Muskeln in meinem Körper vor Wut wieder hart wurden.


  „Diese Seele gehört mir.“ Sagte er mit rauchiger Stimme, die so klang, als wenn sie gar nicht von einem Kehlkopf produziert wurde. Künstlich und leicht schallend.


  „Träum weiter!“ Rief ich ihm zu, woraufhin das Feuer noch heller zu brennen begann. Die Hitze wurde allmählich unerträglich.


  „Schließ dich mir an und ich gebe sie frei. Weigere dich und ich lasse nicht zu, dass ihr noch rechtzeitig von hier wegkommt, um sie zu retten. Dann wird sie sterben und es wird deine Schuld sein.“ Sagte er provokant und zeigte dabei mit einem, seiner langen Klauenfinger auf mich. Arhandossa wusste, dass Louisa meine einzige Schwäche war und er wusste auch genau, welche Worte mich treffen würden.


  „Du willst doch nur, dass er sich dir anschließt, weil du weißt, wer er ist. Oder sollte ich besser sagen: wer sein Vater ist? Aber so läuft das nicht, du größenwahnsinniger Spinner! Du kannst dir deinen Platz unter den Blaublütigen nicht erkaufen!“ Schrie ihm Zach entgegen. Verachtung und Hass gruben sich in Arhandossas Gesicht, noch bevor Zach seinen Satz beendet hatte. Mit dieser dreisten Gegenwehr hatte er nicht gerechnet.


  „Dann habt ihr das Mädchen soeben zum Tode verurteilt!“ Tönte er und hob auch die andere Hand. Fast zeitgleich sprengten die Flammen den Rest der Sargmauer weg und große Gesteinsbrocken flogen in unsere Richtung. Ich duckte mich und schützte Louisa mit meinem Körper. Es war zwar nur ihre Seele, trotzdem wollte ich sie vor weiteren Schmerzen bewahren. Sie hatte schon so viel durchleiden müssen. Man hatte sie lebendig eingemauert und versucht sie zu kochen. Dieser Wahnsinn hörte jetzt auf.


  Ein größerer Steinbrocken traf mich am Kopf und ich stürzte mit einem erstickten Stöhnen nach vorn über, kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Der Steinregen brach ab und ich fing an, alles doppelt zu sehen. Ich fühlte Blut meine Nacken hinunterlaufen. Das war nicht gut. Ich versuchte mich zusammenzureißen und kämpfte die drohende Ohnmacht nieder. Bevor ich mich wieder Arhandossa zuwandte, setzte ich Louisa vorsichtig auf dem Boden hinter mir ab. Sie wirkte starr vor Angst, doch ihre Augen waren weit geöffnet und sahen mich hoffnungsvoll an.


  „Shiloh … bitte sei vorsichtig.“ Sagte sie mir mit schwacher Stimme. Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und drehte mich wieder um. Zach stand bereits mit gezogenem Dolch vor mir und war bereit ihn anzugreifen.


  „Du kannst mir doch gar nichts! Du magst ein gewiefter Halbdämon sein, doch stark bist du nicht! In mir schlummert nun die Kraft von unzähligen Seelen, die mich durch dieses Feuer mit weiterer Energie versorgen und ihr könnte es nicht löschen!“


  Er klang siegessicher und in der Tat überschritten seine Kräfte in diesem Augenblick unsere bei weitem. Selbst zu zweit war es ein ungleicher Kampf, dem wir uns stellten.


  „Weiß der dunkle Prinz, dass du seine Energieversorgung angezapft hast, du Parasit?!“ Rief Zach hämisch.


  „Sei still!“ Bellte Arhandossa laut und ließ die Flammen in Zachs Richtung ausschlagen. Ich wich mit einem Sprung nach hinten aus, doch nun war Arhandossa endgültig auf einen Kampf eingestimmt und nur ich konnte jetzt noch etwas gegen ihn ausrichten. Wenn ich all meine Aggression bündelte, würde es vielleicht ausreichen, um ihn lange genug zu beschäftigen, damit Zach und Louisa fliehen konnten. Es gab keine andere Möglichkeit.


  „Nimm Louisa und bring sie von hier weg!“ Rief ich Zach entgegen. Er erwiderte meine Worte mit einem Kopfschütteln, denn er sah, dass ich verletzt und geschwächt war. Unter diesen Voraussetzungen würde es schwer für mich werden ihn in Schach zu halten, geschweige denn, zu besiegen und das wusste er auch. Bei meinem Kampf mit Tameh hatte ich zu viel meiner Kräfte verschwendet und nun rächte sich mein Hochmut.


  „Die Seele des Mädchens geht nirgendwohin!“ Schrie er uns wieder entgegen und entfesselte einen Feuersturm in unsere Richtung. Wir schafften es uns vor dem Feuer auf dem flachen Boden in Sicherheit zu bringen, doch die Hitze machte das Atmen schwer und durch die Kopfverletzung hielt ich mich nur noch geradeso bei Bewusstsein.


  Ich kämpfte mich auf die Beine und riskierte durch das Feuer verbrannt zu werden, um meine Kräfte in seine Richtung zu entfesseln. Die Hitze begann ganz langsam meine Haut anzugreifen, doch ich ignorierte es und tatsächlich schien mein Vorhaben zu funktionieren. Mit den Schmerzen, die das Feuer verursachte, kam auch der Zorn, der mich stärker machte. Die Flammen wurden kleiner und Arhandossa begann einige Schritte zurückzuweichen, aber ich konnte mich nicht genug fokussieren, um ihm wirklich Schaden zuzufügen. Gegenwärtig schützte ich uns nur vor den Flammen.


  „Du bist nicht annähernd so stark, wie ich angenommen habe!“ Warf er mir mit lautem Gelächter an den Kopf, da begannen die Steinmassen, die um uns herum verstreut lagen, sich wieder zum Feuer zu bewegen, zusammen mit Sand und anderem Schutt. Ich dachte einen kurzen Moment lang, dass Arhandossa dies bewirken würde, doch es war Zach. Er beeinflusste alles, was in der Umgebung war, um das Feuer darunter zu ersticken. Arhandossa sah sich verwundert um, bis er begriff, was vor sich ging.


  Wuterfüllt und mit einem Brüllen, begann er das Feuer geradezu in sich aufzusaugen und warf Zachary mit einer Welle aus purer Energie zu Boden. Panik überkam mich, als ich sah, wie sein Körper aufschlug und mehrere Meter zurückgeworfen wurde. Frisches Blut lief seine Schulter hinab und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Sein Versuch wieder auf die Beine zu kommen, wurde sofort zu Nichte gemacht, als ihn eine unsichtbare Kraft wieder zu Boden riss und in Richtung des Feuers schleifte. Nur über meine Leiche würde ich das zulassen!


  Ich raffte mich abermals auf und entfesselte meine Kraft von neuem. Kaum spürte er meinen Zorn, ließ er von Zach ab und konzentrierte sich wieder auf mich. Er nutzte die Kraft, die ihm das Feuer verlieh, um gegen mich zu arbeiten und ich erreichte ihn in meinem Zustand kaum noch. Diese verdammt gewaltige Seelenenergie machte ihn praktisch unverwundbar und ich wusste nicht, was ich dagegen tun konnte. Mein Verstand war wie leergefegt. Ich fühlte mich zu schwach, um das gesamte Ausmaß meiner Kräfte zu nutzen.


  Aus den Augenwinkeln sah ich Zach ausholen und den Dolch nach ihm werfen. Mein Herz setzte für einen Schlag aus und der nächste Moment schien im Zeitraffer vor mir abzulaufen. Obwohl Zachary ein exzellenter Messerwerfer war, verfehlte er ausgerechnet dieses Mal sein Ziel um Haaresbreite. Der Dolch blieb knapp neben Arhandossas Herzen stecken. Dieser schrie vor Schmerzen auf und riss sich reflexartig den Dolch aus der Brust, wodurch er sich noch einmal schwer an der Hand verletzte. Zach hatte zwar nicht erreicht, was er beabsichtigt hatte, dennoch war Arhandossa nun zumindest geschwächt. Für einen kurzen Moment hatte ich die Hoffnung das Blatt nun wenden zu können, obwohl ich mich immer elender fühlte. Der blanke Schweiß lief meinen Körper hinab und die Erschöpfung drückte mich langsam nieder, als wäre sie ein Bleipanzer.


  Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu, damit meine Wut ihn besser erreichen konnte, doch bevor ich mich überhaupt wieder gesammelt hatte, zerschlug er meine frisch erwachte Hoffnung. Mit seiner verbliebenen Kraft erzeugte er ein Feuer, das langsam den gesamten Höllenkreis in Brand zu stecken begann. Dieser Wahnsinnige würde vor nichts zurückschrecken, um zu bekommen, was er wollte. Er würde uns nicht entkommen lassen, bis es zu spät war. Das konnte ich nicht zulassen. Louisas Leben lag in meinen Händen und ich war bereit bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen, um sie zu retten.


  Unbändige Wut ergriff mich wieder und ich konnte das Brennen in meiner Brust spüren. Es war schwächer als zuvor und zehrte an meinen Kräften, doch vielleicht würde es noch genügen, um Arhandossa damit zu erledigen. Ich ging langsam weiter auf ihn zu. Dieser griff hinter sich und zog mit der unverletzten Hand einen Säbel aus den Flammen. Schon wieder ein dämonisches Schwert, mit dem man mich vernichten wollte. Sollte er es nur versuchen, doch Louisa würde er nicht bekommen.


  „Zach! Bring sie hier weg!“ Schrie ich ihm entgegen und diesmal tat er, was ich ihm sagte. Er schnappte sich Louisa und lief los.


  „Gib mir die Seele!“


  Arhandossa stürmte mit dem Säbel auf mich los, doch, so wie Zach weit genug entfernt war, um nicht ausversehen auch verletzt zu werden, richtete ich all meine Wut auf ihn. Arhandossa kämpfte dagegen an und blieb nicht stehen. Ich konnte ihn einfach nicht stoppen. Er durchbrach den Bann meiner Kräfte, als würde er ihn gar nicht wahrnehmen. Alles begann wieder, vor meinen Augen zu verschwimmen. Ich war gerade noch geistesgegenwärtig genug, um meinen Dolch hochzureißen und seine Attacke damit abzublocken, doch die Wucht seines Schlages schickte mich erneut auf die Knie. Seine Klinge begann, angegriffen durch das Engelsblut, in dem mein Dolch geweiht wurde, zu vibrieren. Er wollte zurückweichen, doch ich griff nach oben und packte ihn an der Kehle. Meine Kraft war fast aufgebraucht, doch noch steckte Kampfgeist in mir und ich würde ihn nicht so davon kommen lassen. Ich drückte zu und mein gesamter Arm zitterte vor Erschöpfung, während ich meinen Zorn auf ihn wirken ließ. Es passierte nichts. Arhandossa drückte mich weiter zu Boden, unbeeindruckt von meinen Versuchen ihm zu schaden. Nun musste ich endgültig hinnehmen, dass ich diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Ich berührte ihn direkt und trotzdem reichte meine Kraft nicht aus, um ihn auch nur zu lähmen. Alles, was ich tun konnte, war Zach genug Zeit zu verschaffen, damit er Louisas Seele von hier wegbringen konnte. Wenigstens das musste ich noch für sie schaffen, denn ich war es ihr schuldig und der Gedanke an sie würde mir dabei helfen.


  Ich drückte weiter mit meiner verbliebenen Kraft zu und mobilisierte so viel meiner Energie, wie ich noch konnte. Er begann zu keuchen und seine Bewegungen wurden träge, doch er war noch längst nicht am Ende. Die Flammen schlugen erneut hinter ihm auf und er schien wieder an Kraft zu gewinnen. Er drückte mich weiter, Stück für Stück, zu Boden und schlug mir schließlich den Dolch aus der Hand. Das war es nun für mich. Es gab nichts mehr, was ich noch tun konnte. Ich war einfach zu schwach, um gegen diese Übermacht an Seelenenergie noch etwas ausrichten zu können. Mein Körper schrie vor Schmerzen und das Gefühl einer drohenden Ohnmacht überkam mich wieder. Alle Geräusche schienen plötzlich ganz weit weg. Alles, was ich noch klar und deutlich wahrnahm, war mein eigener Herzschlag, der stetig langsamer wurde. Ich fühlte mich dem Tode nah, doch mein Verstand konnte selbst das nicht mehr klar erfassen. Das Atmen fiel mir schwer und ich sackte noch ein Stück in mich zusammen. Hoffentlich hatte ich lange genug durchgehalten, um sie zu retten.


  Arhandossa holte erneut mit seinem Säbel aus und ich schloss die Augen, da zerfetzte ein merkwürdiges Geräusch die Luft und eine Druckwelle, begleitet von einem Dröhnen, war zu spüren. Ich riss die Augen auf und sah, wie es Arhandossa die Waffe aus der Hand fegte und ihn zu Boden schickte. Die gewaltigen Flammen erloschen wie auf ein Fingerschnippen und mit ihnen die Hitze und das Licht.


  Ich lag am Boden und schnappte nach Luft. Jeder Atemzug brannte in meinen Lungen. Arhandossa lag vor meinen Füßen und schien vollkommen benommen zu sein, von dem plötzlichen Verlust seiner Energiequelle. Das war meine Chance. Ich griff nach meinem Dolch, doch fand einfach nicht mehr die Kraft, um auf die Beine zu kommen, oder mich auch nur von der Stelle zu rühren. Das konnte nicht wahr sein! Nicht jetzt. Nicht so kurz vor dem Ziel.


  Meine Hände begannen zu zittern und der Dolch rutschte mir wieder aus den Fingern. Ich zwang mich dazu die Augen offen zu halten, doch es ging kaum noch. Immer wieder fielen sie einfach zu. Die Kraftlosigkeit fesselte mich an den Boden und fror meinen Verstand ein.


  Kurz bevor ich das Bewusstsein verlor, spürte ich eine Hand auf meiner Stirn. Sie war kühl und sanft. Ich wollte aufschauen und sehen, wer mich berührte, doch ich sah nur den Körper eines Mannes mit schwarzen Engelsschwingen auf dem Rücken. Kein Gesicht. Er nahm die Hand wieder von meinem Kopf und die Schmerzen ließen nach. Das Gefühl von Ruhe flutete meinen Körper. Er ging zu Arhandossa, griff zu ihm hinab und riss ihm das Herz aus der Brust, als wäre es das Müheloseste auf der Welt. Der Rest von ihm zerfiel sofort zu Ruß und auch das Herz wurde langsam schwarz und zerbröselte unter den Fingern des geflügelten Dämons. Einfach so, war alles vorbei. Ganz schnell. Wie war das nur möglich? Und warum passierte das? Ich konnte es nicht erfassen und auch nicht mehr darüber nachdenken. Alles wurde immer dunkler. Träumte ich das gerade?


  Ich konnte nicht mehr und blieb einfach regungslos liegen. Meine Augen fielen endgültig zu. Bevor mein Verstand ganz abdriftete, hörte ich noch Schritte, die sich mir wieder näherten und eine Männerstimme, die zu mir sprach.


  „Ich sehe, dieses Mädchen ist das, was du willst. Dann sollst du sie haben. Ich gebe sie dir. Niemand wird sie jetzt noch einmal einfordern können. Und dafür wirst du dich dankbar zeigen, wenn die Zeit reif ist.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 34: Zachary


  


  Ich hatte mir Louisas Seele geschnappt und eilte durch die Straßen von DIS, um sie in Sicherheit zu bringen. Dabei kam ich mir vor wie ein mieser Verräter. Shiloh kämpfte ganz allein und es war eindeutig, dass er diesen Kampf gar nicht gewinnen konnte. Er brauchte meine Unterstützung, doch ich lief in die andere Richtung. Wieso? Weil ihm die Seele dieses Mädchens wichtiger war als sein eigenes Leben und ich unterstützte das auch noch!


  Immer wieder war ich kurz davor umzudrehen und zurückzulaufen, doch was würde das bringen? Dann würden wir alles verlieren, denn auch zusammen kämen wir gegen diesen Arhandossa nicht an. Verdammt, wie ich es hasste, mich schwach zu fühlen!


  Ich konnte den Weg zum Fahrstuhl nicht ausmachen und um die Sache komplett zur Katastrophe werden zu lassen, hatte ich auch kein Geld bei mir um den Fährmann zu bezahlen. Louisa zappelte ohne Ende herum und versuchte sich von meinen Armen zu kämpfen. Dabei riss ich mich schon über alle Maßen zusammen, um sie überhaupt tragen zu können. Der Schmerz in meiner Schulter war so immens, dass mein ganzer Körper bereits heftig zitterte. Wie sollte ich das bloß hinkriegen?


  „Shiloh! Shiloh!“ Schrie Louisas Seele immer wieder und versuchte weiter von mir wegzukommen.


  „Kleines! Hör auf zu zappeln! Es geht für dich nur in eine Richtung und das ist vorwärts!“


  „Nein! Ich kann ihn nicht alleine lassen! Er braucht Hilfe! Shiloh!“ Rief sie erneut und versuchte gar über meine Schulter zu klettern. Sie war wie ein Wiesel! Normalerweise hätte ich es genossen eine nackte Frau durch die Gegend zu tragen, aber das hier war einfach verrückt. Langsam fand ich die Idee gar nicht mehr so dumm, Seelen stumm zu machen. Ich begriff nun den Nutzen dieser Maßnahme.


  „Louisa, hör auf damit! Er will, dass ich dich in Sicherheit bringe!“ Versuchte ich sie zu überzeugen, doch anstatt ruhiger zu werden, ruderte sie nur noch wilder mit ihren Armen und Beine. Das hielt mein verletzter Arm nicht mehr aus und ich musste sie absetzen. Sie versuchte sofort die Flucht zu ergreifen, doch ich hielt sie mit dem gesunden Arm weiter fest. „Du bleibst schön hier.“ Sagte ich unter Schmerzen und wartete darauf, dass das Pulsieren in meiner Schulter nachließ. Bevor es jedoch dazu kam, packte sie mich bei den Schultern und versenkte ihr Knie in meinem Schritt. Ich ließ sie augenblicklich los und krümmte mich vor Schmerzen. „Verdammt! Du … Dreckstück!“ Keuchte ich mit schmerzverzerrtem Gesicht. In diesem Moment beschloss ich, dass ich mit tapferen Seelen fertig war. Was hatte sich Gott bei dem Scheiß denn bitte gedacht? Ich versuchte ihr Leben zu retten und das war der Dank dafür.


  Louisa fackelte nicht lange und lief zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Ich wollte ihr sofort nachlaufen, konnte mich jedoch so schnell nicht wieder bewegen.


  Als ich endlich in der Lage war ihr zu folgen, war sie nicht mehr zu sehen. Ich rannte einfach drauf los und hoffte, sie noch einzuholen, bevor sie etwas Dummes tun konnte. Der Feuersturm rückte immer weiter in mein Sichtfeld, doch wie aus dem Nichts, erlosch er plötzlich und die Stadt lag wieder im Dunkeln. Ein heißer Wind zog noch einmal durch die Gassen, dann war alles vorbei. Es wurde wieder kühl und zurück blieb nur der Geruch von verbranntem Holz und etwas Rauch, der langsam aufstieg. Ich war völlig verdutzt. Was war passiert?


  Ich bemerkte gerade noch rechtzeitig, dass der Himmel über mir sich absenkte. Mit einem Sprung zur Seite brachte ich mich in Sicherheit und entging seinem Versuch mich zu packen, nur knapp.


  „Langsam habe ich die Schnauze aber voll!“ Fluchte ich vor mich hin und lief Louisa weiter nach. Von allen Ausflügen in die Hölle entwickelte sich dieser gerade zum schlimmsten. Louisa war weg, ich konnte mich gerade noch so aufrecht halten, Arhandossa konnten wir nicht vernichten und das Katastrophalste: Shiloh war vermutlich tot. Dieser Gedanke setzt sich wie ein Klumpen Lehm in meiner Kehle fest. Ich wollte das nicht wahrhaben. Wir waren schließlich erst vor kurzem ein Team geworden und auch noch ein verdammt gutes. Einen Partner wie ihn würde ich so schnell nicht wieder bekommen. Nein … ich wusste sogar, dass ich einen Partner wie ihn, nie wieder bekommen würde, deshalb durfte ich so nicht denken. Er war noch am Leben. Er war stark. Im Grunde viel stärker, als dieser Arhandossa je sein konnte. Er war nur nicht in Bestform, doch er konnte diesen Kampf gewinnen. Ich musste einfach daran glauben, bis das Gegenteil bewiesen war.


  Auf halber Strecke kam mir jemand mit vorsichtigen Schritten entgegen. Ich wurde langsamer und versuchte zu erkennen, wer sich mir so offensichtlich in den Weg stellte. Es war Tameh. Über einer Schulter trug er die Seele von Louisa und über der anderen Shy. Dieser war ohne Bewusstsein und hing nur so da. Louisa schien benommen zu sein und bewegte sich kaum noch. Tameh kam noch etwas näher und blieb direkt vor mir stehen. Ich war von diesem Anblick so überrascht, dass ich gar nicht wusste, was ich tun oder sagen sollte. Wie von selbst wich die Anspannung aus meinem Körper und machte großer Erleichterung Platz. Ich wusste nicht, was passiert war oder wie es dazu kam, dass Tameh nun mit den beiden vor mir stand, doch der Anblick tat gut.


  „Ich habe eine Nachricht für dich vom großen Paimon persönlich.“ Sagte er mit dem üblichen Lächeln und in beherrschtem Ton.


  „…Äh, okay. Lass hören.“ Sagte ich, da Tameh anscheinend auf eine Bestätigung wartete, dass ich ihm auch zuhörte.


  „Paimon hat seinen Sohn als zukünftigen Höllenkönig anerkannt und erwartet von dir, dass du auf ihn aufpasst, bis er so weit ist, sein Erbe anzutreten. Sollte ihm etwas passieren, macht er dich persönlich dafür verantwortlich. Hast du das verstanden?“


  Ich starrte ihn an und wusste nicht, ob ich genervt oder amüsiert darüber sein sollte. Ich war nun wirklich der denkbar schlechteste Babysitter für … naja, einfach jeden! Erst vor fünf Minuten hatte ich Louisa verloren. Das war eine Menge Druck für eine Aufgabe, die ich nicht einmal wollte. Jedoch würde Shy so oder so immer in meiner Nähe sein. Wir waren Partner und sich Paimon in der Hölle offen zu widersetzen, war eine schwachsinnige Idee.


  „Alles klar. Ich hab’s verstanden. Ich passe auf Shiloh auf. Was ist mit Arhandossa?“ Wollte ich noch von Tameh wissen.


  „Er wird nie wieder ein Problem darstellen. Er ist zu weit gegangen und Luzifer hat beschlossen, es nicht länger zu akzeptieren. Bringt die Seele des Mädchens zurück und holt euch auch alle anderen Seelen, die Arhandossa unrechtmäßig in Besitz genommen hatte. Berichte den Engeln, dass die gesamte Hölle von seinen Taten Abstand nimmt und die Verträge, wie bisher in Takt sind und auch bleiben.“ Mit diesen Worten drückte er mir Louisas Seele in die Arme und schritt an mir vorbei.


  „… Gut zu wissen.“ Sagte ich nur leise und folgte ihm. Ich würde jetzt nicht nach Details bohren. Vermutlich war ein höllischer Vertreter bereits auf dem Weg, um es den Engeln persönlich mitzuteilen. Die Frage, die mich wirklich interessiert, war: Was zum Teufel war passiert? Doch ich würde warten bis Shy wieder bei Bewusstsein war und es mir selbst sagen konnte.


  Wir erreichten den Fahrstuhl, der sich gut versteckt in der Spitze eines kleinen Turmes befand. Nach den wenigen Treppen war ich trotzdem schon ziemlich geschafft und meine Wunde hatte wieder heftig zu bluten begonnen. Die Türen des Fahrstuhls gingen auf und Tameh legte Shiloh vorsichtig hinein, bevor ich mit Louisa hinterherging.


  „Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.“ Sagte er noch einmal mit strenger Miene, dann schlossen sich die Fahrstuhltüren und ich legte Louisa neben Shy auf dem Boden ab. Der Fährmann begann wie üblich laut zu lachen, bevor daraus ein Husten wurde und er mich dann in diesem unmöglichen Irisch fragte, wo es denn hingehen sollte. Ich wühlte die Münzen aus Shys Tasche, drückte sie ihm in die Hand und ließ mich dann auch an der Fahrstuhlwand zu Boden gleiten.


  „Nach Warschau.“ Sagte ich erschöpft und schloss die Augen für einen kurzen Moment. Zeitgleich setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung und wir rauschten aufwärts. Monotone Musik setzte ein und ich war einfach nur froh der Hölle endlich wieder zu entkommen.


  Mit einem kurzen Kontrollblick sah ich zu Shy. Der war immer noch weggetreten und auch Louisas Seele lag nun völlig ruhig da. Etwas Ruhe. Fabelhaft.


  Ich ging durch meine Taschen und suchte nach meinen Kippen. Leider wurde die Schachtel in der Hölle ganz schön mitgenommen. Die waren nicht mehr zu gebrauchen. Ich drückte die Packung zusammen und warf sie in eine Ecke des Fahrstuhls. Dann musste jetzt Plan B her. Ich suchte den Fahrstuhlboden ab und fischte mir einen Zigarettenstummel raus, an dem noch genug Tabak für ein paar Züge war. Ich steckte ihn mir zwischen die Lippen und holte mein Feuerzeug aus der Tasche. Leider ließ mich auch das im Stich. Es funktionierte nicht mehr. Wütend pfefferte ich es in eine Ecke und spuckte die alte Kippe wieder aus. Schöner Scheiß! Und gerade jetzt hatte ich eine Zigarette nötiger als sonst etwas. Mein Bein begann bereits nervös zu wippen, da nahm ich ein leises Stöhnen wahr. Shy kam langsam wieder zu sich. Er rollte sich auf die Seite und griff sich an den Kopf.


  „Aufwachen, Dornröschen.“ Trällerte ich und stieß ihm mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen die Schläfe. Er knurrte kurz und setzte sich dann auf. „Gut geschlafen?“


  „Ich fühl mich wie durch den Fleischwolf gedreht … “ Sagte er mit kratziger Stimme und rieb sich das Gesicht.


  „Das glaub ich. War bestimmt Schwerstarbeit diesem Arhandossa in deinem Zustand, nochmal so richtig in den Arsch zu treten.“ Sagte ich, in der Hoffnung gleich Details von ihm zu erfahren.


  „Ich war das gar nicht … ich- “ Kaum hatte er realisiert, dass Louisas Seele neben ihm lag, war seine ganze Konzentration auf sie gerichtet. Wenn es um Louisa ging, hatte er bei allem anderen die Aufmerksamkeitsspanne eines Zweijährigen. „Louisa.“ Flüsterte er leise und legte ihren Kopf auf seinen Schoß. Ihre Augenlider begannen zu flattern und ihre Lippen bewegten sich leicht, doch sie öffnete die Augen nicht. Shy sah sie mit diesem sanften, liebestrunkenen Blick an, doch plötzlich riss er die Augen weit auf und schien regelrecht entrüstet.


  „Was ist los?“ Wollte ich wissen. Er hob vorsichtig seinen rechten Arm und hielt ihn mir unter die Nase. Auf seinem Unterarm stand mit Blut ‚LOUISA‘ in großen Lettern geschrieben.


  „Was soll das?“ Fragte er mich irritiert und versuchte es abzuwischen, doch das klappte nicht. Er spuckte sich auf den Unterarm und versuchte es weiter, doch es verschwand nicht, egal, wie fest er rieb.


  „Da kannst du auch mit einer Käsereibe drangehen, ich verspreche dir, es wird nicht verschwinden. Also lass es gleich.“


  „Aber was ist das?“ Fragte er mich wieder mit verwirrtem Blick und rieb weiter. Erst, als ich ihm auf die Hände schlug, hörte er endlich auf.


  „Beruhig dich. Du hast jetzt einen Blutspakt mit Louisa. Blut ist für die Menschen vor allem symbolisch sehr bedeutend bei so etwas. Für Engel und Dämonen ist es tatsächlich mächtig. Ihre Seele wurde mit Blut an dich gebunden. Das bedeutet, kein anderer Dämon kann sie je wieder beanspruchen. Sie ist an dich gebunden, bis sie freigegeben wird oder du ihre Seele für die Hölle einforderst.“


  „Aber ich will das gar nicht! Ich will ihre Seele nicht besitzen! Sie soll frei sein.“


  „Naja, du hast wohl keine Wahl. Wer immer sie an dich gebunden hat, hat den letzten Vertrag, den sie mit Arhandossa hatte, aufgelöst und diesen Blutspakt rechtmäßig geschlossen, denn ob der vorherige Vertrag unrechtmäßig war, können wir jetzt nicht mehr herausfinden. Dieser bleibt demnach intakt, bis der Schreiber ihn auflöst oder sie stirbt.“ Erklärte ich. Technisch gesehen wäre es wohl möglich den Blutspakt anzufechten, doch den Konsequenzen müsste sich dann allein Shiloh stellen, der dies offensichtlich nicht einmal wollte. Trotzdem würden die Engel ihn bestrafen.


  In Shilohs Blick sammelte sich bereits wieder die Wut. Er ballte die Hände zu Fäusten und sein Nacken begann, sich anzuspannen.


  „Shy, beruhig dich. Ich weiß, dir passt das alles nicht, aber sieh es mal so: Das ist für sie der ultimative Schutz. Du bist jetzt wie ihr Bodyguard. Sie ist eine tapfere Seele. Dämonen würden sonst immer wieder versuchen sich ihre Seele unter den Nagel zu reißen. Sie wäre nie sicher.“


  „Ich hätte sie trotzdem beschützt!“


  „Und wie genau? Hättest du sie jeden Tag verfolgt wie irgendein Psychokiller? Sehr nettes Leben für Louisa. Jetzt ist sie sicher, ohne dass du ständig in ihrer Nähe sein musst.“


  Ich sah ihm an, dass er auch dieser Aussage widersprechen wollte, doch er begriff selbst, dass ich Recht hatte. So wenig ihm das auch passte, es war für Louisa das Beste.


  „Und wie soll ich ihr das erklären?“ Sagte er bitter und sah auf sie runter.


  „Gar nicht. Du hältst schön die Klappe und erzählst ihr nichts davon. Wenn sie es erfährt, könnte sie nur den Gedanken bekommen, so etwas wie deine Sklavin zu sein. Am Ende bist du dann der Böse, egal ob du das wolltest oder nicht.“


  Er ließ den Kopf hängen und nickte schwach. Und wieder einmal schien es für ihn kein richtiges Happyend zu geben. Nun war er der Dämon, dem Louisa technisch gesehen gehörte. Er war von ihrem Retter zu ihrem Peiniger geworden.


  „Hast du eine Idee, wer diesen Blutspakt geschlossen hat?“ Fragte ich Shy. Zunächst sagte er nichts, dann hob er wieder den Kopf und sah mich grimmig an.


  „Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, es war mein Erzeuger.“ Sagte er mit Groll in der Stimme. „Ich denke, er war es auch, der Arhandossa letzten Endes erledigt hat. Es ging alles so schnell. Ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Bevor ich ohnmächtig wurde, hatte er irgendetwas zu mir gesagt, doch ich erinnere mich nicht mehr daran. Nur an den Klang seiner Stimme … er muss wirklich sehr mächtig sein. Er hat das Feuer erlöschen lassen, als hätte er eine Kerze ausgeblasen.“ Erzählte er wütend und doch auch irgendwie fasziniert von den Ereignissen. Dann wanderte sein Blick wieder zu Louisas Seele, die sich langsam aufzulösen schien. Er wollte bereits wieder in Panik geraten, doch ich packte seine Schulter und hielt ihn fest.


  „Alles in Ordnung, Shy. Wir müssen fast wieder an der Oberfläche sein. Ihre Seele wandert weiter. Da du diesen Blutspakt mit ihr hast, können wir sicher sein, dass ihr Körper noch lebt. Sonst wäre die Sache ziemlich überflüssig. Sie kehrt jetzt in ihren Körper zurück.“


  Er beruhigte sich wieder und blieb sitzen. Nur fünf Minuten später erklang der Signalton und die Fahrstuhltüren öffneten sich wieder. Wir waren zurück.


  Wir kämpften uns vom Fahrstuhlboden hoch und stiegen aus. Auf der Erde durfte kaum viel mehr Zeit vergangen sein, als wir tatsächlich in der Hölle verbracht hatten. Schon bevor wir den Ausgang erreichten, sahen wir, dass es Nacht war. Die Sonne durfte jedoch bald wieder aufgehen. Ich sah mich um und hoffte Kali irgendwo zu erblicken, doch sie wartete nicht wie angekündigt auf uns. Das war seltsam. Konnte ihr etwas dazwischen gekommen sein? Eigentlich unwahrscheinlich, doch ich wollte mich nicht unnötig sorgen. Kali konnte auf sich selbst aufpassen.


  „Wir müssen sofort zu Kali und ihr erzählen, was passiert ist.“ Drängte ich, obwohl die Erschöpfung mich schon langsam zu übermannen drohte.


  „…Kannst du das alleine machen? Ich würde gerne sofort zu Louisa ins Krankenhaus.“


  Ich seufzte und deutete dann ein wenig begeistertes Nicken an. Er würde ja doch tun, was er wollte. Es würde Kali bestimmt nicht gefallen, aber sie würde drüber hinwegkommen. Immerhin hatten wir diesen Job zufriedenstellend erledigt.


  „Tameh hat dich übrigens zum Fahrstuhl getragen und er hat mir noch gesagt, dass wir auch die restlichen Seelen, die Arhadossa unrechtmäßig in Besitz genommen hatte, holen dürfen. Mach es dir also nicht zu gemütlich auf Erden. Wir müssen zeitnah wieder in die Hölle und Tomeks Seele holen.“ Darüber würde sich auch Kali freuen. Arbeit nach Regelwerk und Vertrag. Schön, wenn es so lief. „Und bevor du zum Krankenhaus fährst, solltest du dir wenigstens ein Hemd oder so etwas besorgen. Ich wette, mit diesem Stripperlook lassen sie dich da nicht rein.“


  Er sah an sich runter und verzog den Mund.


  „Da sagst du was … gib mir dein Shirt.“ Sagte er und streckte die Hand aus.


  „Was? Du spinnst ja wohl!“


  „Komm schon! Wie soll ich denn jetzt nach Hause kommen? Wir haben kein Auto und ich habe auch kein Geld dabei. Du brauchst es jetzt sowieso nicht. Du gehst nur zu Kali und die sieht dich bestimmt öfter nackt als angezogen.“ Verpasste er mir eine verbale Spitze, die meine Bereitschaft, ihm mein Shirt zu überlassen, nicht gerade erhöhte. „Bitte!“ Bettelte er ungeduldig.


  „Ist ja gut.“ Sagte ich und blieb am Ausgang des Kulturpalastes stehen. Ich war gerade im Begriff mein Shirt auszuziehen, da zerriss ein Schuss die Nachtruhe und Shy ging zu Boden. Ich sah auf und da stand sie mit ausgestrecktem Arm und einer Waffe in der Hand. Zola.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 35: Shiloh


  


  Der Schuss traf mich in den Oberschenkel und riss mich sofort zu Boden. Ein irrer Schmerz strahlte durch mein gesamtes Bein. Ich drückte sofort eine Hand auf die Wunde und sah auf. Es war Zola. Sie stand noch da, mit der gezückten Waffe in ihrer Hand und visierte mich an.


  „ZOLA! Was zum Teufel soll das?!“ Schrie ihr Zach entgegen.


  „Ich will, was mir versprochen wurde! Ich will, dass du zu mir zurückkommst und mich liebst!!“ Rief sie mit wackeliger Stimme. Mittlerweile musste sie von Ezras Vernichtung erfahren haben und vermutlich auch, dass Arhandossa ihr nicht mehr geben würde, was er ihr versprochen hatte. Ab jetzt war sie auf sich alleine gestellt und sie ließ ihre Verzweiflung sprechen. Sie hatte uns hier aufgelauert, wohl wissen, dass wir in die Hölle gehen würden. Immerhin war sie in Arhandossas Pläne eingeweiht gewesen. „Du gehörst zu mir! ZU MIR!“


  „Wann begreifst du das endlich?! Was du da in deinem Kopf hast, das existierte nie! Du fantasierst dir etwas zusammen! Wir sind kein Liebespaar und wir werden auch nie eines sein! Ich bin dein Bruder, verdammt noch mal!“ Erklärte ihr Zach mit harten Worten, doch was er sagte, spielte keine Rolle. Zumindest nicht für Zola. Ich wusste über Psychologie noch nicht sehr viel, aber ich wusste, dass man jemanden, der so tief in seiner eigenen Realität steckte wie Zola, nicht davon überzeugen konnte, dass diese nicht existierte. Sie war schon viel zu krank, um es noch erkennen zu können. Egal, was Zach ihr auch sagen würde, in ihrem Kopf hatte sie es eine Sekunde später verdreht.


  „Sie hat dir eingeredet, das zu sagen! Sie manipuliert dich!“ Schrie sie und meinte damit offensichtlich Kali. Es war, wie ich gedacht hatte.


  „Du kannst ihr sagen, was du willst. Sie wird das nie begreifen.“ Sagte ich zu Zach und stand wieder auf. Es tat weh, doch ich konnte die Schmerzen ertragen. Eine normale Schusswunde hatte auf Halbdämonen nicht die gleichen Auswirkungen, wie auf normale Menschen. Wir konnten weitaus mehr ertragen.


  „Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Was?!“ Fragte er mich ohne den Blick dabei von seiner Schwester zu nehmen. „Sie ist meine Schwester. Mein Zwilling. Ich habe auch Schuld daran, dass sie so ist. Ich kann sie nicht fallen lassen, also was soll ich machen? Sag es mir.“ Bat er mich geradezu herausfordernd, doch mit Verzweiflung in der Stimme. Er wusste wirklich nicht, was er tun sollte. Und um ganz ehrlich zu sein, wusste ich es auch nicht. Diese Situation schien ohne Lösung. Zola würde nie von ihrem Wunsch, mit Zach zusammen zu sein, abweichen und er würde sie niemals verstoßen.


  „Du denkst, ich weiß nicht, was ich jetzt zu tun habe, aber ich weiß es sehr genau! Ich werde einfach alle töten und vernichten, die dir nahe stehen! Dann bleibe nur noch ich! Dann haben wir wieder nur einander! So wie früher und alles wird gut!“ Zola kam noch ein paar Schritte näher. Ihre Stimme wurde immer zittriger und sie schien den Tränen nahe. Von ihrem emotionslosen Puppengesicht sah man nichts mehr. Es war fast so, als hatte ich eine ganz andere junge Frau vor mir.


  „Das ist doch Wahnsinn!“ Brüllte Zach, doch sein Einwand blieb ungehört, denn Zola feuerte wieder ein paar Schüsse in meine Richtung ab. Ich wich gerade noch aus und suchte Schutz hinter einem, der steinernen Löwen, die den Rand der Treppe säumten. Nur ein Schuss streifte mich am Hals. Reflexartig zuckte ich zusammen und griff an die Wunde. Es blutete schwach und brannte. Kein großer Schaden.


  Ich blickte wieder zur Seite und Zach war plötzlich weg. Ich kam aus der Deckung und sah, dass er sich auf Zola gestürzt hatte. Sie wagte es nicht auf ihn zu schießen und er zögerte nicht lange, riss ihr die Waffe aus der Hand und warf sie zu Boden. Sie wehrte sich mit aller Kraft, doch sie war Zach körperlich einfach unterlegen und ihre Kräfte wirkten auf ihn nicht genug, um ihn abzuschütteln. Er hielt sie so lange am Boden, bis sie endlich aufhörte, wie wild zu zappeln und ihn nur noch wütend und mit Tränen in den Augen ansah. Er war bereits geschwächt und es kostete auch ihn viel Mühe, sie festzuhalten. Er keuchte vor Erschöpfung und der Schweiß lief ihm die Stirn hinunter. Lange würde er nicht mehr die Kontrolle über diese Situation behalten können.


  „Zola, du musst dich beruhigen! Wir werden eine Lösung finden. Ich gebe dich nicht auf!“ Sagte er ihr, während er sie weiter zu Boden drückte. Ich bezweifelte jedoch, dass er noch Zeit hatte, eine Lösung zu finden, denn ich sah Kali, in Begleitung zweier weiterer Engel, über den großen Platz auf uns zumarschieren. Sie sah wenig erfreut aus und ich konnte nur vermuten, was ihr gerade durch den Kopf ging. Sie war nicht alleine und damit hatte sie in dieser Situation keine Möglichkeit die Regeln zu brechen oder auszudehnen. Würde Zach seiner Schwester jetzt helfen zu entkommen, müsste sie ihn vernichten. Hielt er sie weiter fest, müsste sie Zola vernichten. Egal, was auch passiert, es würde für Kali gleich extrem unangenehm werden.


  „Gib diese Halbdämonin für ihre Vernichtung frei!“ Rief einer der anderen Engel Zach zu. Erst jetzt bemerkte dieser überhaupt, dass jemand im Anmarsch war. Der blanke Horror zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, denn auch er wusste, dass es jetzt kein Entkommen mehr gab. Ich stolperte zu Zach runter, um ihm irgendwie zu helfen, doch auch ich wusste nicht, was ich tun konnte.


  Kali blieb mit den anderen Engeln direkt vor uns stehen und Zola begann erneut sich heftig zur Wehr zu setzen.


  „Du hast mein Leben zerstört! DU HURE!“ Schmetterte Zola Kali aufgebracht entgegen. Sie war völlig außer sich und bäumte sich immer wieder schreiend auf, doch Zach ließ nicht los, obwohl es ihm das Herz brach und er schon kaum noch Kraft in seinem Körper hatte. Dies stand ihm überdeutlich aufs Gesicht geschrieben.


  „Zachary … geh beiseite.“ Sagte Kali ruhig und sah verbittert auf Zach hinunter. Dieser rührte sich nicht vom Fleck. „Zachary, bitte.“ Forderte sie ihn erneut auf.


  „Ich kann nicht … Kali, ich kann das nicht.“ Sagte er verzweifelt und sah auf seine Schwester runter, die immer noch kämpfte und wie am Spieß schrie. Es bereitete einem regelrecht Schmerzen, so schrill war der Klang ihrer Stimme.


  „Zach, bitte mach es mir nicht noch schwerer und geh aus dem Weg.“ Bat sie erneut, doch wieder wich er nicht von Zola zurück. Kali legte ihm eine Hand auf die Schulter und flüsterte ihm leise zu. „Ich habe dir gesagt, ich würde alles tun, was in meiner Macht steht, nicht wahr? Jetzt kann ich nur noch handeln. Du musst mir vertrauen. Bitte.“ Und drückte ihn langsam weg, während sie selbst Zolas Kopf packte. Nur widerwillig machte er Kali Platz und ich ergriff seinen Arm, um ihn wegzuziehen.


  Ich wusste nicht, ob ich damit das Richtige tat, doch etwas anderes gab es nicht zu tun. Ich hatte Mitleid mit Zola, aber meine erste Priorität war Zach. Die Vernichtung seiner Schwester würde ihn schwer mitnehmen, ich konnte jedoch nicht zulassen, dass ihn ihretwegen das gleiche Schicksal ereilte. Besser, er war am Leben und niedergeschlagen als tot.


  Ich zog ihn noch ein Stück weg und es war nicht schwer zu erkennen, dass er einem Zusammenbruch nahe war. Er hatte seine Schwester gerade ihrem Schicksal überlassen und genau das wollte er all die Zeit so unbedingt vermeiden.


  Kali setzte sich auf Zola und drückte sie so weiter zu Boden, während sie ihren Kopf mit beiden Händen packte. Ich erwartete, dass sie ihr den Kopf von den Schultern reißen würde, oder etwas in der Art, aber nichts dergleichen passierte. Stattdessen richtete sie ihren Blick gen Himmel und begann zu beten.


  „Kali! Du bist nicht befugt, das zu tun!“ Warnte sie einer der Engel und machte einen weiteren Schritt auf sie zu, hinderte sie jedoch nicht daran weiterzumachen.


  Ein Luftstrom begann einzusetzen und er schien direkt von oben zu kommen. Kali bewegte weiter die Lippen in stillem Gebet und ihr Körper fing dabei zu glühen an, als stünde sie in einem weißen Licht. „Kali! Hör auf damit!“ Sagte einer der Engel wieder, doch erneut schritt keiner von beiden ein.


  Der Wind wurde heftiger und so auch das Leuchten. Zola fing wieder zu kreischen an und ihr Körper bäumte sich auf, als würde eine unsichtbare Kraft sie nach oben zerren.


  „Tu das nicht! Hör auf!“ Rief Zach und wollte zu ihr stürmen, doch ich hielt ihn fest. Ihm fehlte die Kraft, gegen meinen Griff anzukämpfen. „Lass mich los!!“ Fuhr er mich an, aber ich ließ nicht los. Was immer da gerade passierte, er durfte nicht einschreiten, sonst erwartete auch ihn die denkbar schlimmste Bestrafung.


  Zolas Schreien wurde plötzlich so intensiv, dass es alle Fenster der ersten fünf Etagen des Kulturpalastes und der umherstehenden Autos sprengte. Glasscherben regneten auf uns hinunter und Alarmanlagen begannen loszuheulen. Kali drückte sie noch einmal mit einem Ruck zu Boden, legte ihr die Hand auf die Brust und riss diese in einer blitzschnellen Bewegung wieder weg. Ein seltsames Geräusch war daraufhin zu hören. Es klang, als wäre noch etwas zu Bruch gegangen, doch es wurde durch ein lautes Donnern begleitet und schien für einen Moment wie eine Schallwelle durch meinen Körper zu rasen. Ich bekam eine Gänsehaut und die Luft wich mir aus den Lungen.


  Dann war auf einen Schlag alles vorbei. Der Wind war weg und auch das Leuchten. Es war wieder vollkommen still um uns herum, abgesehen vom Krach der Alarmanlagen. Kali sackte auf Zola zusammen, die anscheinend ohnmächtig geworden war.


  „NEEEEIN! Warum hast du das gemacht!?“ Zach schien vollkommen hysterisch und riss sich von mir los. Ich verstand gar nicht, was los war? War Zola … vernichtet? Oder tot? Nein, sie war noch am Leben, doch … sie war jetzt ein Mensch. Es war deutlich zu fühlen oder besser: Nicht mehr zu fühlen. Ich konnte ihre dämonische Hälfte nicht mehr spüren. Sie war jetzt vollkommen menschlich. Es war also tatsächlich möglich. Engel konnten das Dämonische von uns nehmen und uns zu Menschen machen.


  Die Engel traten an Kali heran und sie erhob sich benommen. Einer von ihnen hob die Hand und streckte sie Zach entgegen. Dieser blieb wie angewurzelt dort stehen, wo er gerade war und konnte sich nicht mehr vom Fleck bewegen. Er kämpfte dagegen an, kam aber keinen Zentimeter voran.


  „Kali. Diese Halbdämonin hätte vernichtet werden müssen. Trotzdem hast du sie ohne Genehmigung erlöst und dich damit nicht nur über Befehle hinweggesetzt, sondern auch deinen Verfügungsbereich weit überschritten.“ Belehrte sie der Engel.


  „Das ist mir bewusst.“ Sagte Kali erschöpft, doch ohne Reue.


  „Dann weißt du auch, dass du dafür bestraft werden musst.“


  „Das weiß ich.“


  Ich konnte es kaum fassen. Sie hatte Zola erlöst, um Zach nicht das Herz zu brechen, und hatte es zur gleichen Zeit, auf eine andere Art getan. Ihm musste bereits klar gewesen sein, was sie da tat. Deshalb wollte er sie davon abhalten. Er musste gewusst haben, dass sie dafür harte Konsequenzen zu erwarten hatte.


  „Dann mach dich bereit augenblicklich von all deinen Verpflichtungen entbunden zu werden und uns zu begleiten, um deine Strafe zu erhalten. Bis auf weiteres darfst du mit niemand anderes als uns Kontakt haben und dich nirgendwo ohne unsere Zustimmung hinbewegen. Diese Order wird rechtskräftig, so wie ich den Satz beendet habe.“ Sprach er. Kali senkte nur den Blick und nickte leicht, bevor sie die beiden Engel ohne ein weiteres Wort begleitete. Sie blickte nur noch einmal kurz zu Zach zurück. Dabei war ihr Gesicht so voller Schmerz, wie ich es bei Kali nicht für möglich gehalten hatte. Sie sah plötzlich so … schwach aus. Wie eine Frau, der vor Kummer das Herz brach.


  Zach konnte sich noch immer nicht bewegen und der Bann löste sich erst, nachdem Kali längst verschwunden war. Er brach neben seiner Schwester auf die Knie und starrte völlig weggetreten den Boden an. Sein ganzer Körper zitterte. Ich kam zu ihm und legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter. Er bewegte sich nicht.


  „Du weißt … das ist nicht Zolas Schuld.“ Sagte ich zu ihm.


  „…Ich weiß.“ Hauchte er leise.


  Für ein paar Minuten kniete er nur so da und ich bekam Angst, er stünde wirklich unter Schock, doch dann hob er Zola vorsichtig vom Boden auf und wollte sie forttragen.


  „Lass mich das machen.“ Sagte ich und nahm ihm seine Schwester aus den Armen. Zach ließ es einfach geschehen. Er war verletzt und am Ende seiner geistigen und körperlichen Kräfte. Ich versuchte noch mit ihm zu reden, doch er sagte nichts mehr. Er war gebrochen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 36: Shiloh


  


  Wie auch schon die vergangenen elf Tage wickelte ich direkt nach dem Duschen einen Verband um den Schriftzug auf meinem Unterarm, um ihn so gründlich zu verstecken, wie es nur ging. Danach zog ich mich an und verließ das Bad.


  Vorgestern hatte ich das Schild von der Bürotür oben abgenommen. Im Moment war an Arbeit nicht zu denken. Kali war nun schon über eine Woche verschwunden und mir dämmerte, dass sie wohl auch nicht wiederkam. Zach hatte dies wohl weitaus schneller realisiert. Bereits zwei Tage nach ihrem Verschwinden hatte er sich mit einer Flasche Whiskey auf sein Zimmer verzogen und war nicht mehr rausgekommen, außer, um sich neuen Alkohol zu besorgen. Ich hatte ein paar Mal versucht mit ihm zu reden, doch er reagierte gar nicht richtig auf mich. Mir war klar, dass ihn die ganze Sache extrem mitnahm, immerhin war Kali weg, doch langsam machte ich mir ernsthafte Sorgen um ihn. Er verwandelte sich in einen Alkohol saufenden Klumpen Gammelfleisch. Das konnte nicht ewig so weitergehen. Am ersten und zweiten Tag hatte er mir sogar noch geholfen die Wohnung von dem Chaos zu befreien, das die Diener zurückgelassen hatten. Nach Tag Nummer drei hatte ich noch die Hoffnung, er würde sich wieder von selbst fangen, wenn er nur genug Zeit bekäme, das alles zu verkraften, doch langsam hatte ich daran so meine Zweifel. Kali war für ihn mehr als nur eine Flamme oder feste Freundin. Zach hatte es als Sucht beschrieben, doch in meinen Augen war es einfach Liebe. Er brauchte sie und er liebte sie. Ohne Kali konnte er gar nicht richtig funktionieren.


  Ab und zu brachte ich ihn dazu, etwas zu essen. Darüber hinaus hatte ich noch keinen Erfolg gehabt, ihn wieder zur Normalität zurückzubringen.


  Ich strich mir mit den Fingern noch einmal durch die Haare und ging dann zu Zachs Zimmer. Ich betrat es, ohne anzuklopfen, da er mir ja doch keine Antwort geben würde. Wieder einmal hockte er in einer Ecke auf seinem Sessel und hielt eine fast leere Flasche in der Hand. Dabei starrte er vor sich hin und nahm mich nicht zur Kenntnis.


  „Wow, du brauchst etwas frische Luft.“ Sagte ich und ging durch das Zimmer, um das Fenster zu öffnen. Es war stickig und es stank, aber das überraschte mich nicht weiter. Zach hatte seit elf Tagen nicht mehr geduscht. Ich drehte mich wieder zu ihm und machte mich bereit für einen neuen Anlauf. „Möchtest du vielleicht heute ins Krankenhaus mitkommen und Zola besuchen?“ Fragte ich ihn. Die vergangene Woche war ich jeden Tag dort gewesen, um Louisa zu besuchen und hatte bei diesen Gelegenheiten auch immer nach Zola gesehen, die im selben Krankenhaus in der psychiatrischen Abteilung untergebracht war. Zach hatte sie einen Tag nach Kalis Verschwinden dort eingewiesen, denn sie war zwar jetzt ein Mensch und damit war glücklicherweise auch ihre Obsession mit Zachary geringer geworden, doch sie war immer noch psychisch instabil und verwirrt. „Sie würde sich freuen.“ Fügte ich noch mit einem schwachen Lächeln hinzu.


  „…Ich bin noch nicht so weit.“ Sagte er mit heiserer Stimme und nahm wieder einen Schluck aus der Flasche. Ich seufzte kurz und verließ den Raum wieder. Es würde nichts bringen, weiter auf ihn einzureden. Diese Erfahrung hatte ich schon gemacht. Ich zog mir einen Kapuzenpulli und meine Turnschuhe an und verließ die Wohnung.


  Unterwegs besorgte ich noch Schokolade und stieg dann in die Tram, die direkt bis vor das Krankenhaus fuhr. Zuerst wollte ich Zola besuchen. Sie durfte nicht jeden Tag Besuch bekommen, doch heute war es erlaubt und ich wollte die vorhandene Zeit nutzen, bevor ich wieder zu Louisa ging.


  


  Zola saß alleine im Aufenthaltsraum und starrte in den Fernseher, auf dem eine Seifenoper lief. Sie trug eine Jogginghose und ein graues Oberteil. Ihr dunkles Haar hing zerzaust an ihr herunter. Sie sah müde aus. Erst jetzt merkte man, dass sie im Grunde nur eine junge Frau war. Nichts wirkte mehr künstlich an ihr. Sie hatte diese dämonische Aura verloren, die sie vorher wie eine Puppe hatte wirken lassen. Wie eine Märchenfigur.


  „Hallo, Zola.“ Grüßte ich sie und setzte mich zu ihr. Sie löste ihren Blick vom Fernseher und sah mich an.


  „Hi, Shiloh.“ Auch ihre Stimme hatte diesen merkwürdigen Zauber eingebüßt, der sie vorher unwiderstehlich klingen ließ. Der Klang war noch immer schön, doch er zog einen nicht mehr in seinen Bann. Ich fragte mich unweigerlich, ob auch Zachs Stimme weniger verführerisch auf Frauen wirken würde, wenn er erst einmal kein Halbdämon mehr wäre.


  „Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Sagte ich mit einem schwachen Lächeln und holte die Schokolade aus der Tasche meines Pullis. Ich legte sie Zola in die Hände und sie fing vorsichtig an, die Verpackung aufzureißen.


  „Danke … er kommt heute wieder nicht.“ Zola wirkte niedergeschlagen. Sie hatte nicht einmal eine Frage gestellt. Sie wusste es und die Tatsache belastete sie sehr. „Er hasst mich.“ Fügte sie noch mit bebender Stimme hinzu. Ich hatte Angst, sie würde sofort zu weinen anfangen, doch sie riss sich zusammen.


  „Er hasst dich nicht. Das ist nur alles auch für ihn nicht leicht. Er will wirklich kommen. Zunächst muss er aber noch ein paar Dinge verdauen.“


  „Kannst du ihm sagen, dass es mir sehr, sehr leidtut und dass ich alles tun würde, um es wieder gut zu machen?“


  „Das muss ich ihm nicht sagen. Er weiß das und er gibt dir für nichts die Schuld.“ Versuchte ich sie wieder zu beruhigen. Ich wollte nicht ins Detail gehen und vor allem nicht Kali erwähnen, denn ich wusste nicht, wie Zola nach den Ereignissen auf sie reagieren würde.


  Sie biss eine Ecke der Schokolade ab und starrte an die Wand. Zachs Schwester wirkte so verloren. Sie war an diesem Ort eingesperrt und verstand nicht einmal im Ganzen wieso. Das alles tat mir sehr leid.


  „Du bist sehr nett. Danke, dass du immer vorbeikommst.“


  „Das ist doch selbstverständlich. Du bist die Schwester meines … besten Freundes.“ Sagte ich schließlich, obwohl ich zuerst ‚Partner‘ sagen wollte, doch er war mein bester Freund. Eigentlich sogar mein einziger Freund.


  „War ich auch so furchtbar zu dir?“ Wollte Zola von mir wissen und sah mich ängstlich an. Sie hatte seit ihrer Reinwaschung erhebliche Gedächtnislücken und wusste vieles nicht mehr. Manchmal erinnerte sie sich an einzelne Episoden, konnte dann aber nicht sagen, ob diese wirklich passiert waren oder nur in ihrer Fantasie stattgefunden hatten. In diesen Momenten wusste ich nie, ob ich ihr die Wahrheit sagen oder einfach schweigen sollte. Sie war jetzt in Therapie und ich wollte ihre Fortschritte nicht behindern.


  „Naja, so schlimm war es nicht.“ Zu wissen, dass sie mich sogar angeschossen hatte, würde ihr bestimmt nicht bei der Bewältigung ihrer Probleme helfen. Und sofern es mich betraf, war das längst Schnee von gestern. Sie war nicht mehr dieselbe Person. Das war eine andere, kaputtere Zola gewesen. Das Mädchen, das jetzt vor mir saß, hatte mit ihr nicht mehr viel gemein. „Wie geht es dir so hier? Fühlst du dich wohl? Brauchst du irgendwas?“


  „Es ist okay hier, … ich wünschte nur, Zachary würde bald einmal zu Besuch kommen.“


  Ob das ‚bald‘ passieren würde, konnte ich wirklich nicht sagen. Ich würde auch heute wieder versuchen mit ihm zu reden, aber ich hatte nicht viel Hoffnung, dass er so schnell aus seinem Tief kommen würde.


  „Mal sehen. Vielleicht kommt er ja nächste Woche.“


  Zola ließ den Kopf hängen und knabberte wieder an der Schokolade. Dabei zog sie die Beine an den Körper und machte sich ganz klein.


  „…Vielleicht etwas zu lesen.“


  „Hä?“ Stieß ich irritiert aus. Ich hatte den Faden verloren.


  „D-du hast mich gefragt, ob ich irgendetwas brauche … etwas zu lesen wäre schön. Alle Zeitschriften und Bücher hier sind schon furchtbar alt.“


  „Ach so! Ja klar. Das lässt sich machen. Was hättest du gerne?“ Fragte ich und zückte dabei mein Handy, um es mir zu notieren. Wenn gleich die Namen von diversen Frauenzeitschriften kamen, konnte ich mir die sowieso nicht merken.


  „Die Cosmo wäre schön … oder etwas Ähnliches. Und ein paar Romane. Irgendwas. Ganz egal. Vielleicht ein paar Krimis … keine Liebesromane … bitte.“


  „Verstanden.“ Ich notierte es mir und steckte das Handy wieder weg. Hoffentlich wusste sie das nächste Mal noch, worum sie mich gerade gebeten hatte. Und wenn nicht, hoffte ich, dass sie es sich zumindest nicht anders überlegt hatte. In ihrem jetzigen Zustand konnte man das nie genau sagen. „Kümmert man sich gut um dich?“


  Zola nickte leicht und sah wieder zum Fernseher. Ihre Konzentration ließ bereits wieder nach. Sie musste Tabletten nehmen und diese beeinflussten ihre Fähigkeit, sich zu fokussieren. Bei einem vorherigen Besuch konnte sie nicht einmal einem Satz von mir folgen. Ihre Augen waren sofort wieder abgedriftet. Sie hatte noch einen langen Weg vor sich.


  Ich strich ihr noch einmal über den Kopf und verabschiedete mich. Es war Zeit bei Louisa vorbeizuschauen.


  


  Ich begab mich in den Teil des Krankenhauses, in dem ihr Zimmer lag, und nahm die Treppen nach oben. Ich mochte Fahrstühle jetzt nicht mehr besonders.


  Drei Etagen weiter oben verließ ich das Treppenhaus und ging den Gang runter. Ich sah mich noch einmal kurz um und betrat dann ihr Zimmer. Am Anfang hatte ich ihr noch bei jedem Besuch Blumen mitgebracht, doch sie häuften sich nur im Raum und waren wieder verwelkt, bevor sie einen Blick darauf werfen konnte. Sie war noch immer nicht aufgewacht und langsam machte ich mir Sorgen, dass ihre Seele sich vielleicht verirrt hatte. Warum war sie noch immer ohne Bewusstsein?


  Ich setzte mich zu ihr ans Bett und sah sie an. Sie sah so aus, als würde sie nur schlafen. Friedlich. Sie trug noch immer ein großes Pflaster an der Stirn und auch die Brandwunde an ihrer Schulter war noch immer stark bandagiert. Die Verletzung musste wirklich schlimm sein. Vermutlich würden Narben zurückbleiben, mit denen sie fortan leben musste. Hätte ich nur besser aufgepasst, dann wäre ihr das alles vielleicht erspart geblieben. Für mich würde sie immer wunderschön bleiben, doch keine Frau trug gern Narben auf ihrem Körper.


  Ich ergriff vorsichtig ihre Hand und drückte sie sanft, immer in der Hoffnung, sie würde dann vielleicht die Augen aufschlagen.


  Unerwartet ging die Tür auf und ein Mann mittleren Alters betrat das Zimmer. Er hatte dunkelblondes Haar und bekam langsam eine Glatze. Er trug Jeans und dazu ein schwarzes Sakko. Tiefe Ringe hatten sich unter seine Augen gegraben und er sah mich verwirrt an.


  „Wer bist du?“ Fragte mich der Mann misstrauisch.


  „Ich bin ein Freund von Louisa … aus der Uni. Und wer sind Sie?“


  „Ich bin ihr Vater.“ Stellte er etwas erbost klar und kam zu ihr ans Bett. Ich war ehrlich gesagt überrascht, ihn hier zu sehen. Ich hatte mich schon all die Tage gefragt, warum nie jemand aus ihrer Familie hier war, wenn ich vorbeikam. Letzten Endes hatte ich mich einfach damit abgefunden und gedacht, dass vermutlich die Familienprobleme daran schuld waren, die Louisa einmal angedeutet hatte. Wir starrten uns eine Weile nur an, bis er dann doch wieder sprach. „Und wie ist dein Name?“


  „Shiloh … Soldan.“


  „Wie lange bist du schon mit meiner Tochter befreundet? Ich habe dich vorher noch nie gesehen.“ Sagte er wieder in diesem misstrauischen Ton.


  „Noch nicht sehr lange.“ War alles, was ich dazu sagte. Diese Situation war mehr als unangenehm und ehrlich gesagt, wollte ich auch nicht mit ihm reden. Ich war wegen Louisa hier, und wenn er damit ein Problem hatte, dann hätte er sich schon früher mal blicken lassen sollen.


  Plötzlich begannen ihre Augenlider sich zu bewegen und kurze Zeit später schlug sie die Augen auf. Zuerst schien sie orientierungslos, doch dann sah sie mich direkt an. Mein Herz blieb vor Nervosität fast stehen. Endlich war sie wieder zu sich gekommen. Das Glücksgefühl, das mich überkam, war kaum zu beschreiben.


  „Shiloh.“ Sagte sie mit kraftloser Stimme, fast nicht hörbar. Kein Lächeln. Nichts. Es war die Reaktion, vor der ich mich am meisten gefürchtet hatte. Vermutlich erinnerte sie sich an alles und konnte nicht darüber hinwegsehen, was ich war.


  „Louisa mein Schatz! Du bist wach!“ Rief ihr Vater überglücklich und war sofort an ihrer Seite, um ihre andere Hand zu ergreifen. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht!“


  Ja klar! Warum hat er sich dann nie hier blicken lassen? Ich wusste nicht, was ich von ihrem Vater halten sollte, aber sein mehrwürdiges Verhalten in dieser Situation passte mir gar nicht.


  „Pa-pa?“ Flüsterte Louisa, sichtlich verwundert darüber ihn überhaupt zu sehen.


  „Ja, mein Engel. Ich bin hier.“


  „Wo … Mama?“


  „Ich weiß nicht. Wir haben nicht miteinander gesprochen. Ich bin mir sicher, sie kommt auch bald.“


  In ihrer Familie ging es noch chaotischer zu, als ich vermutet hatte. Ihre Eltern redeten nicht miteinander und schienen sich auch beide nicht sonderlich für ihre eigene Tochter zu interessieren. Louisa sah zu mir und dann wieder zu ihrem Vater.


  „Kann … kannst … sie anrufen?“ Fragte sie ihn mit undeutlichen Worten.


  „…J-ja sicher. Moment … Ich werde auch gleich einen Arzt holen.“ Sagte er wenig begeistert von der Bitte seiner Tochter und verließ das Zimmer. Sie sah mich wieder an.


  „Danke …“ Wieder lächelte sie nicht. Ich senkte den Blick und wusste nicht, was ich darauf erwidern konnte.


  „Du erinnerst dich?“ Fragte ich schließlich. Louisa schien eine Weile nachzudenken und Kraft zum Sprechen zu sammeln.


  „Ich weiß … Ex-plosion … danach … nichts … ich … hatte … einen Traum … du hast … mich … gerettet.“ Sprach sie zögerlich. Sie war geschwächt. Diese wenigen Worte brachten sie bereits an ihr Limit.


  „Warte. Ich werde dir Wasser holen.“ Sagte ich und war schon im Begriff aufzustehen, doch Louisa drückte meine Hand ein wenig und gab mir damit zu verstehen, dass ich warten sollte.


  „…Warum?“ Fragte sie schlicht und mit trauriger Stimme. Ich musste über diese simple Frage nicht einmal nachdenken, denn ich wusste sofort, was sie meinte. Sie meinte all meine Lügen und Geheimnisse. Ich war genauso verlogen ihr gegenüber gewesen, wie all die anderen Menschen, von denen sie in ihrem Leben schon enttäuscht wurde.


  „Ich wollte dich nur beschützen. Es tut mir leid.“ Ich hatte ihr versprochen es zu erklären, doch nun wusste ich nicht, wie ich das alles erklären konnte. „Ich … ich sollte besser gehen.“ Sagte ich noch und flüchtete aus dem Patientenzimmer.


  Ich war so ein Schwachkopf! Warum hatte ich daran nicht einen Gedanken verschwendet? Was hatte ich den gedacht? Dass sie mir meine Lügen einfach verzeihen würde, weil ich ihr sozusagen das Leben gerettet hatte? Das wusste sie nicht einmal mehr und ich hatte es auch nicht wirklich geschafft, sie zu retten. Vielleicht war es wirklich gut so. Sie war ohne mich besser dran. Sie würde mit mir nie ein normales Leben haben und ich konnte die Vergangenheit auch nicht ungeschehen machen. Sie lag mir am Herzen und die Verbindung zwischen uns würde immer bestehen. Soviel war mir klar. Doch ich würde sie nicht weiter belästigen. Ihr Glück war wichtiger als alles andere. Für Louisa war ich bereit meine Hoffnungen aufzugeben. Sie war die erste Frau, die in mir den Wunsch weckte ein besserer Mann zu sein, also sollte ich mich auch so verhalten.


  Im Vorbeigehen griff ich mir eine Flasche Wasser und ein sauberes Glas aus dem Schwesternzimmer und drückte es ihrem Vater in die Hände, der sich im Flur mit einem Arzt unterhielt.


  „Ihre Tochter hat Durst.“ Ließ ich ihn wissen und verließ das Krankenhaus.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 37: Shiloh


  


  Ich fuhr wieder nach Hause und fühlte mich die ganze Zeit über irgendwie leer. Mein Verstand war wie betäubt. All die Tage hatte ich an ihrem Bett gesessen und darauf gewartet, dass sie die Augen öffnete. Es war alles, woran ich gedacht hatte. Was war nur los mit mir? Man konnte von keinem Menschen erwarten, dass er all die schlimmen Dinge, die ihm wiederfahren waren, einfach vergaß und sofort wieder glücklich war. Ich konnte jetzt noch so sehr den guten Freund mimen, es würde daran nichts ändern. Obendrein konnte ich nicht einmal jetzt ehrlich zu ihr sein. Wieder hatte ich Geheimnisse vor ihr, die sie sogar direkt betrafen. Das würde nie ein Ende nehmen und deshalb musste ich einfach lernen Abstand zu halten und sie in Frieden zu lassen. Es war ohnehin das Beste, wenn ich mich erst einmal auf Zach konzentrierte. Er brauchte jetzt meine Unterstützung und jemand musste auch den Haushalt schmeißen. Es gab also genug zu tun, um meinen Verstand davon abzulenken, wie hohl und ausgelaugt ich mich fühlte. Wie emotional niedergeschlagen.


  Unterwegs ging ich noch im Supermarkt vorbei und besorgte ein paar Lebensmittel, bevor ich mich dann wieder auf den Weg nach Hause machte.


  Ich ging gerade über den Innenhof und fummelte meine Schlüssel aus der Tasche, da fuhr ein schwarzer Mercedes mit getönten Scheiben vor. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich eine Episode aus meiner Kindheit vor Augen. Ich sah das Gesicht meines Onkels vor mir, bevor ich das Haus verließ und auf solch einen Wagen zuging. Diese Erinnerung hatte ich zuvor komplett verdrängt. Ich war schon im Begriff mich wieder der Tür zuzuwenden, da ging die Fahrzeugtür auf der Fahrerseite auf und Adem stieg aus. Mir stockte der Atem. Er sah noch so aus wie immer. Er trug eine schwarze Hose, ein weißes Hemd und darüber einen cremefarbenen Pullover. Sein Haar war wie üblich gut frisiert und seine Schuhe blank poliert. Er sah mich kurz mit einem schwachen Lächeln an.


  Ich erwartete, dass er sofort auf mich zukommen würde, doch stattdessen ging er zur Beifahrertür und öffnete sie. Eine junge Frau stieg aus, aber ich erkannte sie erst, als sie die Sonnenbrille abnahm und ich ihr ganzes Gesicht sah. Es war Hannah. Meine Hannah von damals aus der Schule. Ihr goldenes Haar, diese großen Augen, die vollen Lippen und das kleine Muttermal seitlich unter ihrem Auge. Sie sah noch ganz genauso aus wie früher. Wunderschön. Ich konnte es kaum fassen. Was war hier los? Träumte ich das alles gerade oder verlor ich jetzt den Verstand?


  Ich stand noch immer wie eingefroren und vollkommen sprachlos mit den Einkäufen in der Hand da, als die beiden auf mich zukamen.


  „Guten Tag, Shiloh.“ Grüßte mich Adem, als hätten wir uns erst gestern gesehen. „Ich hoffe, du hast die erste Zeit hier in Warschau auch ohne mich gut überstanden.“ Mir war gar nicht bewusst, dass er vorgehabt hatte, hierher zu kommen. Was sollte das alles?


  „Ähm … ja. Es geht mir gut. Danke.“ Sagte ich höflich. Es war der übliche Ton, den ich bei jedem Gespräch mit Adem stets zu wahren hatte, da er auf Höflichkeit und eine gepflegte Ausdrucksweise äußersten Wert legte. Schon komisch, wie sein Erscheinen mich sofort in alte Muster zurückfallen ließ. „Darf ich fragen, was dich hierher führt?“


  „Wir sollten das nicht hier im Hof besprechen. Wie wäre es, wenn wir nach oben gehen und ich dir alles bei einer Tasse Kaffee erzähle?“


  Ich nickte nur etwas steif und schloss die Tür auf. Ich hielt sie für Adem und Hannah auf und ging als Letzter hinein. Oben, an der Wohnungstür, wiederholte sich das Spiel. Danach führte ich sie in die Küche, weil unser Wohnzimmertisch leider nicht mehr existierte.


  „Bitte setzt euch.“ Sagte ich und packte schnell die Einkäufe aus, bevor ich mich daran machte frischen Kaffee zu kochen. Adems Anwesenheit allein machte mich schon nervös, doch dass Hannah auch hier war, machte es fast unerträglich. Ich verstand das einfach nicht, bis ich mir kurz Zeit nahm und die Energie im Raum erfasste. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Auch sie war eine Halbdämonin. Sie war so wie ich. Wie konnte es sein, dass mir das vorher nie aufgefallen war?


  Ich stellte zwei Tassen Kaffee vor den beiden ab und setzte mich dann zu ihnen an den Tisch. Mein Blick ruhte auf Adem, während ich darauf wartete, dass er die ganze Situation aufklärte. Auf keinen Fall würde ich einfach anfangen ihn mit Fragen zu überhäufen. Das hielt er für schlechtes Benehmen.


  „Am besten erkläre ich dir wohl zunächst, warum ich so plötzlich verschwunden war.“ Setzte er an und nahm einen Schluck Kaffee, bevor er weitersprach. „Da du auf dem Weg in einen neuen Lebensabschnitt warst, hat man mir eine neue Aufgabe zugeteilt. Man hat mich losgeschickt, um Hannah zu finden und hierherzubringen. Du solltest der letzte Halbling sein, den ich ausgebildet habe. Von nun an soll auch ich Halbdämonen auf ihrem Weg zur Reinwaschung unterstützen. Hannah ist die Erste, die ich auf diesem Weg begleite. Das ist natürlich kein Zufall. Ich habe ihre Aura schon damals wahrgenommen und sie nicht vergessen. Damals hatte ich jedoch nur die Erlaubnis dich mitzunehmen.“


  „Aber … ich verstehe nicht … warum war ich nicht einfach der Erste? Du hast mich schließlich auch ausgebildet.“ Sagte ich verwundert, musste aber sofort daran denken, was für einen miesen Job er dabei geleistet hatte. Trotzdem ergab das keinen Sinn für mich.


  „Ich hatte Kali bereits zugesagt, dass ich dich zu ihr schicken würde, da erfuhr ich von meiner, …. sagen wir ‚Beförderung‘. Du weißt, ich bin ein Engel, aber ich war lange Zeit nur ein Vermittler. Ich wäre sogar beinahe gefallen. Ich musste harte Strafen hinnehmen, um dieses Schicksal abzuwenden. Erst jetzt schenkt man mir wieder genug Vertrauen, um diese Aufgaben zu übernehmen.“ Erklärte er ruhig und nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee.


  „Und was machst du jetzt hier?“


  „Nachdem Kali … suspendiert wurde, hat man mich gerufen. Ich soll Hannah, dich und deinen Partner zusammen betreuen. Weil ich Kali kannte und auch dich kenne, traut man mir diese Aufgabe zu.“


  „Also kommt Kali wirklich nicht wieder.“ Sagte ich etwas geschockt. Es war keine Frage, denn Adem hatte mir indirekt schon eine Antwort gegeben.


  „Nein.“ Bestätigte er trotzdem noch einmal. „Zumindest nicht, dass ich wüsste. Niemand darf Kontakt zu ihr haben.“


  Zum Glück hatte Zach das nicht mit angehört. Es hätte ihn vermutlich nur in ein noch tieferes Loch gestürzt. Ich, für meinen Teil, war erleichtert. Immerhin kannte ich Adem und ich wusste, er war ein verlässlicher und fairer Mentor, auch, wenn seine Ausbildung im Rückblick so ihre Lücken und Fehler hatte. Jemand völlig Fremdes hätte nicht sofort mein Vertrauen gehabt. Allerdings waren zwei entscheidende Fragen jetzt noch offen und ich würde sie auf jeden Fall stellen.


  „Wie kann es sein, dass ich nie gemerkt habe, was …. du bist?“ Ich wollte die Frage zuerst an Adem richten. Empfand es dann aber doch als sehr unhöflich in der dritten Person von Hannah zu sprechen, während sie mit uns am Tisch saß. Also fragte ich sie direkt. Ich war ohnehin gespannt darauf, ihre Stimme zu hören. Sie lächelte kurz und fing dann zu reden an.


  „Ich bin ein Dämon der Blendung. Ich kann beeinflussen, wie mich Menschen und auch andere Dämonen wahrnehmen. Das betrifft mein Äußeres, aber auch die Gefühle, die ich in den Menschen auslöse. Das geht so weit, dass ich mich sogar ‚unsichtbar‘ machen kann.“ Erklärte sie.


  „Außerdem warst du damals noch jung und hast viele Dinge nicht richtig verstanden oder wahrnehmen können. Du wusstest auch lange Zeit nicht, dass ich ein Engel bin.“ Fügte Adem noch zu Hannahs Erklärung hinzu. Damit hatte er auch Recht. Damals war ich ein Kind und noch sehr naiv. Meine letzte und wichtigste Frage hob ich mir für später auf. Ich würde Adem unter vier Augen fragen, warum er mir nie gesagt hatte, wer mein Vater war. Er hatte sich selbst als dessen Freund bezeichnet. Er musste es einfach gewusst haben. Und wie konnte ein Engel mit einem so mächtigen Dämon befreundet sein? Das war nun schon mehr als nur eine Frage, doch ich würde sie alle zu gegebener Zeit stellen.


  Ich lehnte mich auf meinen Stuhl zurück und starrte eine Weile nur auf die Tischplatte. Das war alles irgendwie verrückt. Dass Hannah nun hier war und ich in Zukunft mit ihr arbeiten würde. Sie sah mich wieder an und lächelte neckisch. So, wie sie es auch früher schon getan hatte. Sie hatte sich wirklich kaum verändert. Das Einzige, was jetzt anders war, waren meine Gefühle. Damals war ich fasziniert von ihr. Man könnte sagen ‚verknallt‘ in sie. Doch nun war alles anders. Ich konnte nur an Louisa denken. Hannah hatte keine Wirkung mehr auf mich, oder zumindest redete ich mir das ein. Sie war trotzdem begehrenswert.


  „Werdet ihr dann auch hier einziehen?“ Fragte ich, um Hannah nicht länger anzustarren und dieses unangenehme Schweigen aufzubrechen.


  „Das war der Plan.“


  „Dann haben wir ein kleines Platzproblem … es gibt nur drei Schlafzimmer.“


  Adem sah kurz aus der Küche, und schien nachzudenken.


  „Das macht nichts. Ich werde Kalis Zimmer beziehen und du überlässt Hannah dein Zimmer. Du kannst dir dann eines mit deinem Partner teilen. Das ist doch kein Problem, oder?“


  „Um ehrlich zu sein … ist das schon irgendwie ein Problem.“ Druckste ich herum. Es war das erste Mal, dass ich Adem direkte Widerworte gab. Er hatte mich mit unmissverständlicher Strenge zum Gehorsam erzogen. Ich sah auf und er schien von meiner Reaktion gar nicht begeistert. „Zach und ich wir sind beide erwachsene Männer. Und wir sind sehr verschieden. Ich bestehe auf meine Privatsphäre.“ Erklärte ich meinen Standpunkt und machte mich innerlich darauf gefasst von Adem gemaßregelt zu werden, doch dies passierte nicht. Stattdessen seufzte er laut und rieb sich kurz über die Schläfen.


  „…Na schön. Hannah bekommt Kalis altes Zimmer und ich löse das Wohnzimmer auf und richte mich dort ein. Die Küche genügt als Gemeinschaftsraum und oben gibt es schließlich noch Büroräume, nicht wahr?“ Er sah zu mir und ich nickte kurz. Ich hatte gerade meinen allerersten Konflikt mit Adem gewonnen. Ich war ganz paralysiert davon. „Wo ist eigentlich dein Partner?“ Fragte er mich unerwartet.


  „Ähm … er ist auf seinem Zimmer.“


  „Hol ihn bitte her.“


  „Das dürfte nicht so leicht sein. Er … ist nicht gerade … in einem guten Zustand nach all den Ereignissen … sozusagen.“ Stotterte ich herum.


  „Was soll das heißen? Ist er arbeitsfähig?“ Wollte Adem von mir wissen. Das konnte ich unmöglich bestätigen. Er war ja nicht einmal in der Lage unter die Dusche zu finden.


  „…Im Moment … nicht wirklich.“


  Adem zog die Augenbrauen zusammen und legte seinen unzufriedenen Gesichtsausdruck auf. Es war klar, dass ihm das nicht passte.


  „Dann sieh bitte zu, dass er arbeitsfähig wird. Morgen nehmen wir die Arbeit wieder auf und dann muss er fit sein.“


  Das hielt ich zwar für völlig ausgeschlossen, doch Adem zwei Mal in einem Gespräch zu widersprechen, war ebenfalls ausgeschlossen. Ich hatte schon Zachs Privatsphäre gerettet. Ich konnte ihm leider nicht noch mehr Zeit zum Trauern verschaffen. „Und das bitte gleich. Ich hole Hannahs und meine Sachen aus dem Auto.“ Sagte Adem im Befehlston und verließ die Wohnung wieder.


  Ich seufzte auf und rieb mir über das Gesicht. Das konnte ja was werden. Um Zach wieder auf die Beine zu bekommen, musste ich schon ein kleines Wunder vollbringen. Ich stand auf, holte einen Eimer aus dem Badezimmer, ging zurück in die Küche und füllte diesen mit kaltem Wasser.


  „Ich hatte immer gehofft, dass wir uns wiedersehen.“ Hörte ich plötzlich Hannahs Stimme und ein kurzer Schauer lief mir über den Rücken. Sie saß noch immer am Küchentisch und beobachtete mich. Ich erwiderte nichts auf ihre Worte. Aus irgendeinem Grund wollte ich mich nicht mit ihr unterhalten. Ich hatte Angst davor. Angst, noch weiter in alte Muster zu verfallen und ihr wieder nachzulaufen wie ein kleines Schoßhündchen. Ich hatte erst einmal genug Frauenprobleme. Die Sache mit Louisa setzt mir ausreichend zu. „Und jetzt werden wir sogar zusammenwohnen und arbeiten. Das ist so aufregend.“ Sagte sie in verspieltem Ton, während ich das Wasser im Eimer mit Eiswürfeln aus dem Gefrierfach auffüllte. „…Freust du dich auch?“ Fragte sie mich plötzlich. Ich drehte mich zu ihr und starrte sie einfach nur an. Was sollte ich darauf erwidern? Als Kind war es mir nicht bewusst, doch nun hatte ich das Gefühl, dass sie mit mir spielte. Für mich klang es so, als wenn sie wollte, dass ich für sie schwärmte. War das ihre Art zu flirten? Mein Herz begann etwas schneller zu schlagen, doch ich wollte mich nicht darauf einlassen. Ich wollte diese Reaktion auf ihre Nähe nicht zulassen.


  „Um ehrlich zu sein, habe ich gerade andere Sachen im Kopf.“ Sagte ich kühl und verließ die Küche. Ich war nicht daran interessiert, meine alten Gefühle für sie wieder aufzuwärmen. Wenn sie diese Aufmerksamkeit brauchte, musste sie sich jemand anderen suchen, um sie zu bekommen. Ich musste mich um Zach kümmern und selbst erst einmal mit der Tatsache klarkommen, nicht mit Louisa zusammen sein zu können.


  Ich betrat Zacharys Zimmer und stellte den Eimer neben ihm ab. Mittlerweile saß er auf dem Boden und starrte von dort aus ins Nichts, während er eine leere Flasche in der Hand hielt. Bewegung, aber kein Fortschritt. Ich hockte mich vor ihn und nahm ihm die Flasche aus der Hand.


  „Wir haben einen neuen Bewährungshelfer.“ Erzählte ich ihm, doch er reagierte auf diese Information gar nicht. „Es ist mein ehemaliger Mentor, Adem. Und er hat noch eine Halbdämonin mitgebracht. Hannah. Wir werden ab sofort zu dritt arbeiten. Adem möchte, dass wir morgen wieder anfangen.“ Wieder keine Reaktion. Er ließ mir keine andere Wahl. Ich würde ihn aus seinem Tief zwingen müssen.


  Ich packte ihn mit beiden Händen am Nacken und drückte seinen Kopf in den Eimer mit Eiswasser. Er begann sofort mit den Armen zu rudern und sich zu wehren, doch ich ließ nicht los. Erst nach guten 30 Sekunden ließ ich wieder von ihm ab.


  „Hast du den Arsch offen, oder was?!“ Schrie er mich an und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht.


  „Na sieh mal einer an, wer da von den Toten zurückgekehrt ist.“ Ärgerte ich ihn, doch er funkelte mich nur wütend an. „Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Du weißt selbst, dass das nicht ewig so weitergehen konnte.“


  „Du hast versucht mich zu ertränken!“ Rief er und stürzte dabei auf die Seite. Er war mehr als nur ein wenig betrunken.


  „Falsch! Ich habe dich aus deiner Lethargie geholt! Ich weiß, die Ereignisse der letzten Woche waren hart für dich, aber verdammt noch mal! Sieh dich an! Du bist gar nicht mehr du selbst. Du warst sonst immer so abgeklärt und hast dich von nichts unterkriegen lassen. Was würde Kali sagen, wenn sie dich so sehen könnte?“ ich wusste, der letzte Satz war ein Schlag unter die Gürtellinie, doch ich wusste nicht, was sonst noch helfen würde. Zachary starrte mich nur wieder einen Moment lang wütend an. Dann schloss er die Augen und schlug sich gegen den Kopf.


  „Sie kommt also nicht wieder … “ Sagte er schließlich.


  „So, wie es aussieht, … nein.“


  Zach schüttelte langsam den Kopf und sah dann wieder zu mir auf. Er hatte noch immer diesen bitteren Blick, doch wenigstens fokussierten seine Augen mich jetzt an, anstatt nur durch mich hindurchzusehen.


  „Das ist Scheiße.“ Sagte er schließlich und lachte schwach. Es war ein trauriges Lachen. Es ging ihm wirklich nicht gut, doch er musste lernen, das alles irgendwie anders zu verarbeiten. Er konnte sich nicht länger aufgeben.


  „Ich weiß.“


  Ich half ihm auf die Beine und schleppte ihn unter die Dusche. Während er sich duschte, blieb ich im Badezimmer und passte auf, dass er auch nicht zusammenbrach, oder so etwas. Das war nicht gerade angenehm für uns beide, doch aus meiner Sicht leider notwendig.


  Ich holte ihm frische Sachen und setzte ihn danach in die Küche, damit er endlich mal wieder etwas Richtiges aß. Hannah hatte die Küche mittlerweile verlassen und ich war mit Zach allein. Er stocherte in den Nudeln herum, die ich fürs Mittagessen gekocht hatte, und steckte sich immer mal wieder einen Bissen in den Mund.


  „Wie geht es Zola?“ Fragte er schließlich.


  „Gut. Sie würde sich freuen, wenn du nächste Woche auch mal vorbeischauen würdest.“ Berichtete ich ihm mit einem leichten Lächeln. Es war gut, dass er seinen Verstand endlich wieder auf etwas anders als Kalis Verschwinden richten konnte. Er nickte mir zu und ich lächelte noch etwas mehr. „Vielleicht können wir am Wochenende auch mal wieder bei der Selbsthilfegruppe reinschauen. Und eventuell heute noch ein paar Gewichte heben. Du hast etwas abgebaut, mein Freund.“


  Er sah mich an und grinste emotionslos. Er bemühte sich wirklich, wieder zu seiner alten Form zurückzufinden. Er war immerhin eine echte Kämpfernatur.


  „…Wieso nicht.“ Sagte er leise und aß weiter.


  Ich sah Adem an der Küche vorbei und ins Wohnzimmer gehen. Er war allein. Das war meine Gelegenheit mit ihm zu reden.


  „Du entschuldigst mich kurz.“ Sagte ich und stand auf. „Und schön aufessen, sonst bekommst du keinen Nachtisch.“ Fügte ich noch hinzu und verließ die Küche.


  Adem packte im Wohnzimmer gerade seine Schuhe aus und inspizierte die Couch, die seit dem Angriff der Diener ziemlich mitgenommen aussah.


  „Ich werde diese Couch morgen wegschmeißen und ein Bett kaufen.“ Erklärte er ohne mich dabei anzusehen.


  „Okay.“ Sagte ich nur desinteressiert. Das Sofa war mir nun wirklich egal.


  „Ist dein Partner wieder auf den Beinen?“ Fragte er und drehte sich zu mir um.


  „Ja, ist er, aber- “


  „Gut. Dann bring ihn her. Ich will ihn kennenlernen.“ Schnitt mir Adem einfach das Wort ab.


  „Er isst gerade. Und außerdem muss ich noch mit dir unter vier Augen sprechen. Jetzt.“ Stellte ich mit ernstem Blick und fester Stimme klar. Adem verschränkte die Arme und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf mich. „Vor kurzem war ich zum ersten Mal in der Hölle und dort habe ich erfahren, wer mein Vater ist.“ Sagte ich und machte eine Pause, um Adem Zeit zu geben, irgendetwas darauf zu erwidern, doch das tat er nicht. Er wollte also tatsächlich, dass ich es aussprach. „…Woher kanntest du ihn und warum hast du mir nie gesagt, wer er ist?“


  Adem schloss kurz die Augen und holte tief Luft. Anscheinend hatte er sich vor diesem Gespräch immer gefürchtet, denn er wirkte nicht so selbstsicher wie üblich. Ich glaubte fast, leichte Nervosität auf seinem Gesicht zu erkennen.


  „Ich wollte dich mit dieser Information nicht belasten. Du warst noch sehr jung.“


  „Aber ich bin älter geworden und du hast es trotzdem vorgezogen, mir nichts zu sagen. Du hast mich ins offene Messer laufen lassen.“


  „Ich muss zugeben … es spielten auch sehr egoistische Gründe meinerseits eine Rolle dabei. Ich hatte Angst, du würdest das Vertrauen zu mir verlieren, wenn du erst einmal wüsstest, wer dein Vater ist und dass ich mit ihm befreundet war. Dass ich seinetwegen sogar fast gefallen wäre!“ Erklärte er und wurde dabei direkt ein wenig emotional. Das kannte ich gar nicht von ihm und es überraschte mich ein wenig.


  „Adem, was ist passiert? Sag es mir.“


  „…Ich war damals der Vermittler, der mit deinem Vater in Kontakt stand. Er hatte eine gewisse … Ausstrahlung und schon sehr bald war ich von ihm fasziniert. Ich merkte gar nicht, wie ich langsam immer weiter in seinen Bann gezogen wurde. Es ging so weit, dass ich sogar eine Frau für ihn fand, um seinen Wunsch nach einem Sohn zu realisieren. Deine Mutter.“ Ich konnte das alles nicht fassen. Adem war der Kuppler, der meine Eltern zusammengebracht hatte? „Sie war eine tapfere Seele, auf die ich damals aufpassen sollte. Ich brachte sie zu ihm und sie waren einander sofort sehr zugetan. Um die Geschichte abzukürzen: Kurze Zeit später war sie schwanger, dein Vater verschwand zurück in die Hölle, deine Mutter starb bei deiner Geburt und dadurch kam dann auch mein Verrat ans Licht. Ich hatte die tapfere Seele, die man mir anvertraut hatte, einem Dämon überlassen.“ Sagte er mit gesenktem Blick und Reue in der Stimme.


  „Ist meine Mutter … in der Hölle?“ Fragte ich fassungslos.


  „…Nein … dein Vater hat sie freigegeben. Immerhin hatte sie ihm ein großes Geschenk gemacht. Dich. … Kaum hatte ich meine Strafe abgebüßt, hatte ich dich ausfindig gemacht, um auf dich aufzupassen. Nicht, um deinem Vater einen Gefallen zu tun, sondern, um den Verrat an deiner Mutter wieder gut zu machen. Ihr Sohn darf kein höllischer Fürst werden.“ Sagte er schuldbewusst und mit einer Spur Verzweiflung in den Augen. „Kannst du mir noch vertrauen, Shiloh?“


  Ich dachte schwer darüber nach. Im Grunde hatte ich es nur Adems strenger Fürsorge zu verdanken, dass ich heute so menschlich war. Er hatte sich immer bemüht, meine dämonische Seite im Zaum zu halten und das Gute ihn mir zu fördern. Selbst, wenn er mir das alles verschwiegen hatte, war er für mich näher dran an einer Vaterfigur, als jede andere Person in meinem Leben. Er allein hatte sich all die Jahre um mich gekümmert. Dennoch waren seine Versäumnisse nicht von der Hand zu weisen und was noch schlimmer war: Er hatte mich über meine Abstammung und einfach jedes Detail meines Lebens im Unklaren gelassen, um seine eigene Schande zu verbergen.


  „...Natürlich vertraue ich dir noch.“ Er wollte meine Vergebung und ich wollte ihm nicht grollen. Adem legte mir eine Hand auf die Schulter und drückte sie fest. Er hatte Fehler gemacht, doch ich würde ihm diese verzeihen. Es war einfach das, was ein guter Mensch in solch einer Situation tat und genau so jemand wollte ich sein. Mein Leben war auch schon durcheinander genug. Wenigstens mein Verhältnis zu Adem sollte stabil bleiben.


  „Das freut mich.“


  „…Ich geh dann jetzt Zachary holen.“ Sagte ich und drehte mich um.


  „War er bis jetzt ein guter Partner?“ Fragte mich Adem, während ich das Wohnzimmer verließ.


  „Der Beste.“ Antwortete ich und ging zurück in die Küche.


  Dort saß Zach noch immer vor dem halbvollen Teller mit Nudeln und aß bereits den zweiten Becher Schokopudding, den ich als Nachtisch gekauft hatte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Sechs Monate später …


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 38: Zachary


  


  Zola hatte sich fast über die gesamte Dauer meines Besuches wieder einmal nur an mich gedrückt und geweint. Es waren bereits sechs Monate vergangen, doch sie machte noch immer nur sehr langsame Fortschritte. Ich wollte ihr irgendwie helfen, doch meine Anwesenheit schien es nur schlimmer zu machen, anstatt besser. Manchmal wusste ich gar nicht mehr, ob es eine gute Idee war vorbeizukommen oder ich nicht lieber einfach zu Hause geblieben wäre. Schließlich wollte ich, dass es ihr bald besser ging. Meine Schwester sollte nicht den Rest ihres Lebens in der Psychiatrie verbringen.


  Die letzten Monate hatte auch ich versucht, mich zusammenzureißen. Kali war weg und das riss ein verdammt scheißgroßes Loch in meine Brust. Egal, wie sehr ich mich bemühte, ich kam darüber nicht hinweg. Ich konnte nur so tun, als wenn es mich nicht mehr belasten würde. Jeden Tag spielte ich eine Rolle und schob den ganzen Mist beiseite, der mich fertigmachte. Irgendwie musste ich schließlich funktionieren. Das Leben ging weiter, aber ich konnte nicht arbeiten, ein verlässlicher Partner sein und zur gleichen Zeit noch den Stress bewältigen, der mich wie eine tonnenschwere Last zu Boden drücken wollte. Ich konnte nichts anders tun, als das alles zu ignorieren, obwohl es manchmal denkbar schwer war.


  Nun wohnte diese Hannah in Kalis Zimmer. Sie schlief in ihrem Bett und benutzte vermutlich ihre Sachen. Allein bei dem Gedanken daran wurde ich so wütend, dass ich etwas zertrümmern wollte, doch ich ließ es nicht durchblicken. Es war auch ohne regelmäßige Wutausbrüche schwer genug mit diesem Adem klarzukommen. Ich wusste nicht, wie Shiloh es all die Jahre mit diesem Sitzpisser ausgehalten hatte, aber ich kam einfach nicht mit ihm zurecht. Er war arrogant und überheblich. Er führte sich auf, als wären wir seine Untergebenen. Zumindest wusste ich jetzt, wer Shiloh so verkorkst hatte.


  Ich verließ das Krankenhaus wieder und machte mich auf den Weg nach Hause. Hoffentlich war Adem nicht da. Jede Unterhaltung mit ihm war unangenehmer als Durchfall. Alleine schon seine Art zu reden und einfach alles zu kritisieren, was ich tat, trieb mich langsam in den Wahnsinn. Meine Arbeitsweise, meine Ausdrucksweise. Nichts passte ihm, aber ich konnte nichts anderes tun, als es einfach zu ignorieren. Meine schnelle Reinwaschung war nun vielleicht meine letzte Möglichkeit Kali jemals wiederzusehen. Und dafür tat ich einfach alles.


  Als ich die Wohnung betrat, war von Adem nichts zu sehen und auch Shiloh schien nicht da zu sein. Aber leider war Hannah zu Hause. Sie kam aus Kalis Zimmer und trug nur ihre Jeans und einen BH. Wann immer Shy nicht weit war, schmiss sie sich ihm an den Hals, als wenn morgen der Jüngste Tag wäre. Trotzdem schien da bis heute noch nichts gelaufen zu sein. Ich fragte mich schon, wie er nur so standhaft sein konnte, aber er war wohl immer noch total verschossen in Louisa und das würde auch nicht so schnell nachlassen. In letzter Zeit hatte sich allerdings etwas verändert. Jedes Mal, wenn sie mit mir alleine war, fing sie an halbnackt vor meiner Nase herumzutanzen. Ich wusste nicht, was sie damit bezweckte, doch diese Frau war so gerissen, wie sie sexy war und ich würde da nicht mitspielen. Es stimmte zwar, ich war Kali nicht immer treu gewesen, aber das war lange her und hier ging es nicht nur um sie, sondern auch um Shiloh und die gesamte Situation.


  „Hallo, Zach.“ Sagte sie lasziv und lehnte sich dabei an den Türrahmen. Sie war auf jeden Fall keine Freundin von subtilen Spielchen. Sie griff direkt an und packte den Sex auf den Tisch, wie eine fertig angerichtete Speiseplatte. Ich gab ihr nur ein seichtes Kopfnicken und versuchte in meinem Zimmer zu verschwinden, bevor ich von dieser Situation doch noch unfreiwillig einen Ständer bekam.


  Ich war schon halb durch die Zimmertür, da presste sie ihren Körper an meine Seite und ergriff meine Hand.


  „Möchtest du mir nicht verraten, was ich so Schreckliches getan habe, dass du mich jetzt immer meidest? Dann würde ich mich dafür entschuldigen.“ Hauchte sie mir ins Ohr.


  „Mich würde ehrlich gesagt nur interessieren, was du hier zu bezwecken glaubst.“ Flüsterte ich zurück. Das Spielchen konnte auch zwei spielen. Sie fing an, ihre Brüste noch fester gegen meinen Oberarm zu drücken.


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Sagte sie mit einer Unschuldsmiene und begann mit der rechten Hand über meinen Oberschenkel zu fahren.


  „Hast du das Interesse an Shy verloren, oder schmeißt du dich jedem Kerl an den Hals, der deinen Weg kreuzt?“ Ich erwartete, dass meine Worte sie irgendwie provozieren würden, doch das taten sie nicht. Stattdessen fing sie etwas verschämt zu lächeln an und spielte an meinen Fingern herum.


  „Ich mag Shy wirklich, nur leider zeigt er mir ständig die kalte Schulter. Ich weiß nicht, was ich ihm getan habe. Nichtsdestotrotz bin ich eine Frau mit Bedürfnissen und du siehst mir wie jemand aus, mit dem man Spaß haben kann … oder irre ich mich da?“ Flüsterte sie mir wieder in diesem verführerischen Ton zu und bewegte dabei die Hand über meinen Schritt. Dabei atmete sie tief ein und stöhnte beim Ausatmen leise auf. Sie wusste genau, wie man einen Mann scharfmachen konnte. „Wir können ein bisschen ‚spielen‘. Ich werde es keinen sagen, wenn du es auch keinem sagst.“ Sprach sie weiter und leckte kurz darauf mit der Zungenspitze über mein Ohr. Sie war gut, das musste ich ihr lassen. Unter normalen Umständen wäre ich jetzt schon so weit ernsthaft über einen Seitensprung nachzudenken, doch diesmal war es anders. Nur der Gedanke daran, mit einer anderen Frau als Kali Sex zu haben, verpasste mir ein Magengeschwür. Ich wollte nur sie.


  „Sorry, da hast du was fehlinterpretiert. Meine Zeiten als männliche Schlampe liegen schon lange zurück.“ Ließ ich sie wissen und löste mich aus ihrem Griff, doch anstatt in meine Zimmer zu gehen, ging ich in Kalis.


  „Und warum kommst du dann in mein Zimmer?“ Fragte sie mich und folgte mir.


  „Das ist nicht dein Zimmer. Du darfst nur hier wohnen.“ Informierte ich sie und fing an Kalis Sachen einzusammeln. Das würde jetzt ein Ende haben. Alles, was Kali besaß, würde erst einmal bei mir bleiben. Sie liebte ihre Sachen und sie hätte sie nie einfach hergegeben, damit irgendein blonder Bimbo sie benutzen konnte.


  „Und was glaubst du, was du da gerade machst?“ Fragte sie mich leicht genervt, blieb aber gelassen und hielt mich nicht davon ab alles einzusammeln, was ihr nicht gehörte.


  „Wenn du schon hier wohnst, dann sollte ich das Zimmer endlich ausräumen. Dann hast du auch mehr Platz für deinen Kram.“ Ich öffnete den Schrank und warf Kalis Schuhe in ihren Wäschekorb, in dem ich bereits die anderen Sachen eingesammelt hatte.


  „Hey! Das sind meine Schuhe!“


  „In deinen Träumen!“ Sagte ich mit einem Lachen. Natürlich waren das Kalis Schuhe. Sie liebte Schuhe und ich hatte ihre jedes Paar schon ein Dutzend Mal von ihren perfekten Füßen gezogen, bevor ich mit ihr geschlafen hatte. Ich wusste genau, was hier ihr gehörte und was nicht.


  „Hör auf!“ Schrie sie und versuchte mir das Paar schwarzer Pumps aus den Händen zu reißen, das ich gerade aus dem Schrank gefischt hatte. Ich stieß Hannah weg und schmiss sie zu den anderen Schuhen in den Korb. Danach marschierte ich zu der Kommode, auf der die Schatulle mit Kalis Schmuck stand. „Auf keinen Fall!“ Keifte sie und schnappte sich die Schatulle. Diese Kleptobraut dachte doch tatsächlich, sie könnte sich einfach Kalis Sachen unter den Nagel reißen, aber nicht mit mir.


  Sie flüchtete mit der Schatulle aus dem Zimmer, doch ich stellte den Korb ab und lief ihr hinterher. Im Flur packte ich sie mir und versuchte sie ihr wieder abzunehmen. Sie kämpfte um den Schmuck wie eine Löwin und fing an auf mich einzuschlagen. Sie kratzte mir sogar über das Gesicht, doch das ließ mich kalt. Ich hatte schon schmerzhaftere Dinge als Vorspiel praktiziert.


  Plötzlich ging die Tür auf und Adem betrat die Wohnung. Seine Gesichtszüge entgleisten augenblicklich bei dem Anblick, der sich ihm im Flur bot.


  „Was ist denn hier los?!“


  „Er stielt meine Sachen!“ Schrie Hannah verzweifelt. Ich sagte dazu nichts und riss ihr einfach nur die Schatulle aus der Hand. Ich öffnete sie und überprüfte den Inhalt. Alles, was ich Kali nicht zuordnen konnte, holte ich raus und ließ es vor Hannahs Füßen auf den Boden fallen.


  „Zachary, möchtest du mir erklären, was dieser Unsinn soll?“


  „Nein. Eigentlich nicht.“ Sagte ich und ging los, um den Wäschekorb aus dem Zimmer zu holen. Danach brachte ich alles in mein Zimmer. Wie erwartet, folgte mir Adem und sah gar nicht begeistert aus. Wieder einmal hatte er diesen Ausdruck in den Augen. Als wäre ich ein Hund, der auf den Teppich gemacht hatte und er hatte bereits die Zeitung zusammengerollt. Dieses Gesicht war einfach nur zum Reinschlagen, aber ich riss mich zusammen.


  „Willst du es wirklich darauf anlegen, Ärger zu machen? Brauchst du es so sehr, der Rebell zu sein?“


  Ich fing an zu lachen, während ich Kalis Sachen in meinem Schrank verstaute.


  „Damit liegst du brutal falsch. Ich will keinen Ärger machen. Hannah hat mich angegriffen nicht umgekehrt, aber gut zu wissen, dass man mich als Problem ausmacht.“


  „Warum hast du ihre Sachen genommen?“


  „Es sind nicht ihre Sachen.“


  „…Ich weiß, dass du schon sehr lange mit Kali gearbeitet hast und das sie dein volles Vertrauen genossen hat, doch du musst dich an die Veränderungen gewöhnen.“


  Zumindest begriff er jetzt, worum es wirklich ging. Ganz so verbohrt war er wohl doch nicht. Trotz allem passte mir dieser belehrende Ton nicht. Was ich musste oder auch nicht, entschied nur ich alleine.


  „Die Veränderungen sind nicht das Problem.“


  „Was ist das Problem?“ Fragte er mich geradeheraus und schon etwas ungeduldig. Nun wäre ein guter Moment gewesen ihm zu sagen, dass ich Hannah nicht über den Weg traute. Dass sie Spannungen erzeugte und das mit Absicht. Und dass sie offensichtlich irgendwelche eigenen Pläne verfolgte, doch ich tat es nicht. Ich traute auch Adem nicht. Wer wusste, ob er mir überhaupt glauben würde. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Sache im Auge zu behalten.


  „Weißt du was? Du hast Recht. Es gibt eigentlich kein Problem.“ Ich marschierte aus dem Zimmer und wieder zu Hannah, die gerade ihren Schmuck vom Boden aufsammelte. Sie stand auf und sah mich erbost an. „Hannah, es tut mir leid. Ich hätte wissen müssen, dass nicht jeder meinen derben Spaß versteht. Das war nicht besonders nett von mir.“ Entschuldigte ich mich und versuchte dabei so aufrichtig zu klingen, wie es mir möglich war.


  „…Heißt das, ich bekomme die Sachen zurück?“ Fragte sie und fing dabei wieder zu lächeln an.


  „Sorry, die kann ich dir nicht einfach so wiedergeben. Aber vielleicht willst du sie dir ‚zurückgewinnen‘.“ Sagte ich mit meiner verführerischsten Stimme und strich ihr dabei kurz mit den Fingern über den Oberarm. Innerlich sträubte sich alles in mir gegen die Handlungen, die ich gerade vollführte. Ich meinte es natürlich nicht ernst, doch das schien mir die einzige Möglichkeit, sie nicht total zu verprellen, trotzdem aber Kalis Sachen bei mir zu behalten. Sie sollte denken, es wäre ein weiteres Spielchen. Das schien irgendwie ihr Ding zu sein und tatsächlich sprang sie darauf an. Hannah begann noch etwas breiter zu grinsen und saugte wieder verspielt an ihrer Unterlippe.


  „Okay.“ Sagte sie freudestrahlend und verschwand in Kalis Zimmer. Die Sache hatte ich ja gerade noch so gerettet. Zum Glück war mein Verhalten die meiste Zeit völlig unvorhersehbar, so dass sie nicht sofort Lunte gerochen hatte. Ich ging wieder in mein Zimmer und sah Adem an, der offensichtlich nicht sehr begeistert von der ganzen Sache war.


  „Ich will, dass du eines weißt: Ich dulde keine Beziehungen oder auch nur Verhältnisse zwischen Mitarbeitern. Es ist unprofessionell und es beeinträchtigt die Arbeitsleistung.“


  Was wusste er schon? Was ich mit Kali hatte, ging weit über ein Verhältnis hinaus und es hatte mehr als nur ein paar Mal Spannungen zwischen uns verursacht. Trotzdem hatte ich unter ihrer Anleitung zur Höchstform gefunden und es geschafft, einer der besten und erfolgversprechendsten Halbdämonen im Bewährungsprogramm zu werden. Es war allerdings gut zu wissen, dass meine kleine ‚Show‘ überzeugend genug gewesen war, um sogar Adem auf den Gedanken zu bringen, ich hätte ein gewisses Interesse an Hannah.


  „…Verstanden. Aber du hast eine Frau ins Team gebracht. Mit sexuellen Spannungen muss da gerechnet werden. Das ist Biologie. Dagegen kann man nichts machen.“ Antwortete ich und versuchte dabei nicht zu amüsiert zu klingen. Adem sah mich noch einmal misstrauisch an und verließ dann das Zimmer. Sollte er von mir ruhig denken, was er wollte. Das war mir herzlich egal, solange er meine Fortschritte nicht blockierte.


  Ich trat die Tür hinter ihm zu und setzte mich mit Kalis Schatulle auf das Bett. Ich öffnete sie und holte die Kette heraus, die ich ihr damals geschenkt hatte. Sie hatte mir an jenem Tag an den Kopf geworfen, wie hässlich sie diese fand und dass ich ihren Geschmack gar nicht kennen würde. Was mir überhaupt, einfiele ihr Schmuck zu schenken! Doch eine Woche später hatte sie die Kette praktisch jeden Tag getragen. Es war eine schlichte Silberkette mit einer schwarzen Harfe aus Kristall als Anhänger. Ich fand es damals sehr passend. Immerhin war ich Ire und sie liebte Schwarz und Pink. Es sollte ihr eigentlich Glück bringen. Vielleicht hatte es ihr sogar Glück gebracht, doch ich hatte ihr nichts als Pech beschert.


  Ich legte sie wieder zurück in die Schatulle und verstaute diese unter meinem Bett. Ich hatte schon genug Zeit damit verbracht, in Erinnerungen zu schwelgen. Das konnte nicht ewig so weitergehen.


  Es klopfte an der Tür und Shy steckte seinen Kopf ins Zimmer. Dass er wieder zurück war, hatte ich gar nicht mitbekommen.


  „Lust auf eine Pizza?“ Fragte er gut gelaunt.


  „Klar.“ Sagte ich und holte mein Handy aus der Tasche, um den Bringdienst anzurufen. Zum Glück konnte ich wenigstens in Shys Nähe normal sein.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 39: Shiloh


  


  Ich wachte wieder auf, nachdem ich in der Vorlesung kurz weggenickt war. Zumindest dachte ich, es wäre nur kurz gewesen. Tatsächlich war sie bereits vorbei und alle um mich herum fingen an, ihre Sachen einzupacken. So ein Mist aber auch! Schon wieder hatte ich den halben Tag und damit auch den halben Unterrichtsstoff verpennt. Studieren und nebenbei arbeiten ging wirklich langsam an die Substanz, aber ich musste durchhalten. Ich würde Adem nicht den Gefallen tun zuzugeben, dass ich überfordert war. Es war erst ein halbes Jahr vergangen. Das war alles eine Frage der Anpassung. Ich würde mich schon daran gewöhnen und meinen Rhythmus finden.


  Auch ich raffte meine Sachen zusammen, stopfte alles in meinen Rucksack und verließ den Hörsaal. Heute war der erste warme Tag in diesem Jahr. Kein Regen und viel Sonnenschein. Man brauchte nicht einmal eine Jacke. Eigentlich ungewöhnlich für März. Leider war ich viel zu kaputt, um mich richtig daran zu erfreuen. Mir fehlten in dieser Woche bestimmt schon 30 Stunden Schlaf und zum Essen kam ich auch nicht. Ich musste es heute unbedingt noch in die Bibliothek schaffen, bevor die Arbeit wieder losging. Adem hatte dafür einen straffen Zeitplan erstellt. In kürzester Zeit hatten wir Tomeks Seele erlöst und sechzehn Neue auf unserem ‚Bewährungskonto‘ gutgeschrieben bekommen. Zum Glück arbeitete ich fast immer nur mit Zach zusammen. Hannah war noch nicht so weit und brauchte wohl auch noch viel Training, bevor sie uns wirklich begleiten konnte. Zach schien ihr nicht zu vertrauen und sprach auch kaum mit ihr. Ich wiederum hatte mich noch immer nicht an ihre Anwesenheit gewöhnt und versuchte ihr aus dem Weg zu gehen, obwohl sie mir das denkbar schwer machte. Wo immer ich war, da war sie plötzlich auch und flirtete heftig mit mir. Ich hatte schon angefangen, nachts von ihr zu träumen. Das war gar nicht gut, denn ein Teil von mir hatte Louisa noch immer nicht ganz aufgegeben. Seit ich damals einfach aus dem Krankenhaus geflüchtet war, hatte ich sie nicht mehr gesehen. Vermutlich erholte sie sich zu Hause von ihren Verletzungen und ging noch nicht wieder zur Uni. Ich konnte mich nur fragen, wann das endlich nachlassen würde und ich nicht mehr ständig an sie denken musste. Oder, ob es überhaupt je nachlassen würde. Wann immer ich den Verband von meinem Arm nahm, war sie da. Es gab keine Chance dies zu ignorieren.


  Ich ging über das Universitätsgelände Richtung Ausgang und sah dort Zachary, der bereits auf mich wartete. Na großartig! Ich würde es nicht zur Bibliothek schaffen und auch zu essen würde ich heute so schnell nichts bekommen. Es ging direkt zur Arbeit. Ich blieb vor ihm stehen und erwiderte sein breites Grinsen mit einem unzufriedenen Gesichtsausdruck.


  „Warum so mürrisch, kleiner Prinz?“


  „Nenn mich gefälligst nicht so und du weißt genau, warum ich schlecht drauf bin, wenn ich direkt von der Uni zur Arbeit muss.“


  „Wegen der Arbeit bin ich nicht hier, also entspann dich.“ Sagte er mit einem leichten Lachen und klopfte mir kräftig auf die Schulter.


  „Warum bist du dann hier?“


  „Ich musste einfach diesem Horrorhaushalt mit Hannah und Adem entkommen. Zuviel von den beiden und ich bekomme ernsthafte, psychische Probleme. Also dachte ich, ich häng mich an deine Fersen und schnuppere mal in das Studentenleben rein.“


  „Warum studierst du nicht einfach auch? Schlau genug wärst du alle Male.“ Mein Vorschlag wurde von Zach jedoch nur mit einer komischen Grimasse gestraft.


  „Vielleicht, weil ich keinen Schulabschluss habe, du Genie?“


  Stimmt. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Zach hatte fast seine gesamte Teenagerzeit auf den Straßen von Belfast verbracht. Zur Schule war er da sicher nie gegangen.


  „Okay, dummer Vorschlag. Sorry. Ich muss jetzt zur Bibliothek und danach wollte ich was essen. Bist du mit dabei?“


  „Klar. Kann nicht schaden sich mal das eine oder andere Buch anzusehen.“ Sagte er und sah danach über meine Schulter hinweg. Ich folgte seinem Blick und sah Louisa. Bei ihrem Anblick setzte mein Verstand für einen Moment aus und mein Brustkorb krampfte sich unweigerlich zusammen. Der Effekt, den sie auf mich hatte, war noch immer derselbe, nur vermischte sich alles mit physischen Schmerzen und heftigsten Schuldgefühlen.


  Sie stand in etwas Entfernung zu uns auf dem Unigelände und blickte zu uns rüber. „Die Bücher müssen wohl noch ein kleines Weilchen warten. Es sieht so aus, als wenn dort jemand mit dir reden will.“


  „…Ich hab ihr aber nichts zu sagen.“ Zwang ich wenig überzeugend aus mir heraus. „Ich bin damals einfach aus dem Krankenhaus abgehauen und jetzt habe ich auch keine besseren Antworten auf ihre Fragen.“ Obwohl ich nichts so sehr wollte, wie mit ihr zu reden. Tausend Mal hatte ich das Telefon zur Hand genommen, in der festen Absicht sie anzurufen und wenigstens zu fragen, wie es ihr ging und genauso oft hatte ich es wieder weggelegt und mich innerlich geohrfeigt.


  „Dann solltest du dich zumindest entschuldigen.“


  Ich sah Zach wieder an und zog eine Augenbraue nach oben.


  „Seit wann erteilst du denn gute Ratschläge in Liebesdingen?“


  „Wer redet hier von Liebesdingen?“ Fragte er neckisch und ich fühlte mich augenblicklich ertappt. Zachs Blick wurde wieder ein wenig ernster „Du solltest den Kontakt zu ihr nicht aufgeben, wenn du nach all der Zeit immer noch nicht über sie hinweg bist. Entschuldige dich wenigstens für dein komisches Verhalten im Krankenhaus.“


  „Ich dachte, deine Devise wäre es, mich von ihr fernzuhalten.“


  „…Was weiß ich schon! Begeh die Fehler in der Reihenfolge, in der sie auf dich zukommen. Einen besseren Tipp habe ich nicht.“ Sagte er und entfernte sich ein Stück von mir. „Ich warte da drüben auf dich.“


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und ging zu Louisa rüber, die leicht zu lächeln begann, als ich schon fast bei ihr war. Was war los? Hatte sie mir verziehen?


  „Hi, Shiloh. Ich hatte gehofft, dich heute zu sehen. Und mit dir zu reden.“ Sagte sie mit schwacher Stimme. Unter ihrer Bluse ragten die Brandnarben leicht hervor, die sie für immer auf der Schulter tragen würde. Ich wollte sie fragen, ob sie noch Schmerzen hatte, tat es dann aber doch nicht. Ich wollte sie nicht an ihre Narben erinnern.


  „Ich hatte auch gehofft, dich zu sehen. Ich wollte mich bei dir für mein komisches Verhalten entschuldigen.“


  „Warum bist du damals einfach weggelaufen?“ Fragte sie mich traurig und nahm ihre Augen keine Sekunde von Meinen. Es fiel mir unendlich schwer, diesem Blick standzuhalten. Sie weichte mich einfach auf und ich fühlte meine mentale Stärke schwinden.


  „Ich.. ich wusste einfach nicht, wie ich dir deine Frage beantworten sollte. Ich habe dich angelogen … weil ich keine Möglichkeit gesehen habe, dir die Wahrheit zu sagen … darüber, … was ich bin.“ Quälte ich den Satz heraus, der mir seit Monaten in der Kehle steckte. Louisa schien darüber sehr überrascht und ihre Augenbrauen schossen nach oben.


  „Nein! Du hast das völlig falsch verstanden!“ Sagte sie hastig und senkte den Kopf vor Scham. „Hätte ich damals nur mehr Kraft gehabt einen ganzen Satz zu formulieren … ach! Ich hätte es einfach versuchen sollen! Ich war damals so frustriert, … weil ich nicht verstanden habe, warum das alles gerade mir passiert ist und ich hatte gehofft, du hättest darauf eine Antwort. Deshalb habe ich ‚warum‘ gesagt.“ Erklärte sie mir nervös und sah dann wieder zu mir auf. Ihre Finger fummelten die ganze Zeit am Riemen ihrer Tasche herum.


  Ich war so blöd gewesen! Warum hatte ich nicht daran gedacht, dass ihr diese Frage auf der Seele brennen würde? Schon damals, nach dem man auf sie geschossen hatte, geisterte ihr dieser Gedanke im Kopf herum. Sie hatte von mir nie eine Antwort bekommen, weil ich sie zu diesem Zeitpunkt noch vor all den Tatsachen beschützen wollte, die jedoch längst zu einem Teil ihrer Realität geworden waren.


  „Du bist also nicht geschockt, dass ich … naja, über die Tatsache, was ich bin und dass ich es dir nicht gesagt habe?“


  Sie schüttelte leicht den Kopf und umklammerte dann den Riemen, als müsste sie sich daran festhalten, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ich konnte sehen, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann.


  „Nein. Ich weiß, dass du kein schlechter … Mensch bist.“ Sagte sie und lächelte dabei etwas verunsichert. „Du hast mir das Leben gerettet. Da spielt es für mich keine Rolle, was du bist. Du bist einer von den Guten. Punkt. …Und natürlich verstehe ich, warum du mir das nicht gesagt hast. Ich mag Lügen und Geheimnisse nicht besonders, doch um ehrlich zu sein: Ich wüsste nicht, ob ich an deiner Stelle in der Lage gewesen wäre, jemandem davon zu erzählen. Du hast nichts falsch gemacht, Shiloh.“


  Ich atmete erleichtert auf und die emotionale Last, die ich die letzten Monate mit mir herumgetragen hatte, fiel auf einen Schlag von mir ab.


  „Ich bin froh, dass zu hören.“ Sagte ich und strich ihr mit dem Handrücken leicht über die Wange. Ihr Lächeln verschwand sofort und wich einem Ausdruck von leichter Betrübnis. Was hatte ich jetzt wieder falsch gemacht? Sie schien etwas sagen zu wollen, doch was immer es war, es ging ihr nicht leicht über die Lippen. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie nach den richtigen Worten suchte und sie herauszwingen musste.


  „Shiloh, … du weißt, wie ich für dich empfinde und daran hat sich auch in den vergangenen Monaten nichts geändert. Ich hatte die ganze Zeit gehofft, du würdest dich melden und ich konnte es nicht abwarten dich wiederzusehen, auch … wenn ich nicht wusste, wie du reagieren würdest. Meine Gedanken waren bei dir, aber ich brauche Zeit. Alles, was passiert ist … Gregors Tod …“ Sie stockte kurz und blinzelte die Tränen weg, die sich befreien wollten. „…Ich habe das alles noch immer nicht richtig verkraftet. Mein ganzes Leben hat sich an einem einzigen Tag komplett verändert. Ich kann jetzt noch keinen Schritt nach vorne machen. Ich will erst alles verarbeiten.“ Ihr Blick bat mich dabei um Verzeihung, doch es gab nichts zu verzeihen. So sehr es mich in diesem Moment auch wieder niederschlug, das aus ihrem Mund zu hören, ich verstand es sehr gut.


  „Natürlich. Wir werden uns ja jetzt wieder öfter sehen.“ Sagte ich und zog die Hand ganz weg, um sie in meine Hosentasche zu stopfen. „Und wenn du soweit bist, können wir vielleicht etwas zusammen unternehmen.“ Schlug ich vor, machte mir aber keine Hoffnungen sofort eine konkrete Antwort zu bekommen. Wie erwartet nickte Louisa nur und starrte wieder auf den Boden. „Okay, ich muss dann los. Zach wartet schon auf mich. Und, um deine Frage zu beantworten: Es ist dir passiert, weil du etwas Besonderes bist. Ich weiß, das ist keine gute Erklärung, aber die Einzige, die ich habe. Du bist nicht wie andere Menschen, doch ich passe auf dich auf.“ Sagte ich ihr noch und war bereits im Begriff zu gehen, da hielt mich Louisa noch einmal am Unterarm fest. Sofort überkam mich das Gefühl, der blutige Schriftzug würde sich noch tiefer in meine Haut brennen, doch ich ließ mir nichts anmerken. Ihre Berührungen ließen meinen Körper noch immer verrückten spielen. Ich war nicht einmal ein kleines Bisschen über sie hinweg. Gar nicht. Wenn überhaupt, dann war das Gefühl der Anziehung nach der langen Trennung noch stärker geworden.


  „Ich habe für dich gebetet. Für euch beide eigentlich. Ich habe dafür gebetet, dass euch Gutes widerfährt, weil ich sehr dankbar bin, für alles, was ihr für mich getan habt.“


  „Das ist sehr nett von dir, aber bitte bete nicht mehr für mich. Fürs Erste, habe ich akzeptiert, was ich bin. Ich will an mir arbeiten und Gott da lieber erst einmal raushalten.“


  Sie ließ mich wieder los und schenkte mir noch ein herzliches Lächeln. Ich deutete noch ein Winken an und lief dann zu Zach, der rauchend in einer Ecke am Eingang stand und in Gedanken versunken war.


  „Wir können los.“ Sagte ich im Vorbeigehen und Zach folgte mir.


  


  Als wir endlich wieder zu Hause ankamen, ging die Sonne schon langsam unter. Zach hatte sich als geduldige Begleitung erwiesen und mir so viel Zeit in der Bibliothek gelassen, wie ich zum Lernen und Bücher auswählen brauchte. Auch beim Essen hatten wir uns Zeit gelassen, weil wir beide nicht sehr scharf darauf waren schnell wieder in unsere Wohnung zurückzukommen. Da Zach keinen Wagen mehr hatte und Kalis Audi irgendwohin abgeschleppt wurde, brauchten wir sogar noch etwas länger als üblich.


  Wir gingen gerade die Treppe zur Wohnung hoch, da hörten wir Motorgeräusche. Zach und ich blieben am Fenster im Treppenhaus stehen und sahen hinunter. Jemand auf einer nachtschwarzen Honda Rune fuhr vor und hielt direkt vor dem Eingang an. Außer uns lebte niemand sonst in diesem Haus, also konnte diese Person nur zu uns wollen. Was war nur los mit diesem Innenhof? War das irgendeine Art von Begegnungsstätte? Wir gingen wieder nach unten, um der Sache auf den Grund zu gehen und ich traute meinen Augen kaum. Es war Kali. Ihr Haar war nun etwas kürzer, dafür aber voller und sie wirkte blass, fast etwas müde. Darüber hinaus sah sie noch genauso aus wie immer. Ich sah zu Zach, der sie anstarrte, als hätte er gerade einen Geist vor sich.


  „Habt ihr mich vermisst?“ Fragte sie uns, doch weder Zach noch ich waren im Stande, eine Antwort zu produzieren. Wir starrten sie nur weiter an. „Wann sind meine Jungs denn so schweigsam geworden?“ Sagte sie und stieg dabei von ihrem Cruiser, um direkt darauf Zach die Schlüssel zuzuwerfen. Er fing sie auf, stand aber immer noch nur so da. „Du brauchst einen neuen fahrbaren Untersatz, nachdem Shy zugelassen hat, dass dein Wagen gesprengt wurde. Aber dafür erwarte ich, dass du mir meinen Audi auslöst.“


  „Du bist wieder da?“ Schaffte ich schließlich, sie zu fragen. Kali drehte sich zu mir und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Was hast du denn gedacht? Dass ich für immer wegbleibe? Ich habe eine Halbdämonin erlöst. Ich bin nicht Amok gelaufen! Natürlich hatte ich meine Strafe irgendwann verbüßt!“


  „Was ist mit Adem?“


  „Der kann sich jetzt wieder um seinen Schützling und um seine Angelegenheiten kümmern. Das hier ist mein Arbeitsplatz und ihr seid meine Untergebenen.“


  Ich hätte gut und gerne noch ein paar Fragen stellen können, doch dazu ließ Zach es nicht mehr kommen. Er packte Kali, hob sie von ihren Füßen und presste sie gegen die Hauswand bevor er anfing sie zu küssen, als wären sie eine halbe Ewigkeit getrennt gewesen. Vermutlich hatte es sich für ihn auch so angefühlt. Sie schlang die Beine um seine Hüften und grub die Finger so fest in seine Haare, dass wohl nicht einmal ein Orkan die beiden in diesem Moment hätte auseinanderreißen können.


  Ich freute mich unglaublich, dass Kali wieder da war und noch mehr freute ich mich für Zach. Auch, wenn er sich die letzten Monate sehr zusammengerissen hatte, konnte er nicht ohne sie. Auf lange Sicht hätte es ihn kaputtgemacht, ohne Kali zu sein. Da war ich mir sicher.


  Ich überließ die beiden ihrem Vorspiel im Innenhof und ging die Treppe zur Wohnung rauf. Etwas neidisch war ich schon, aber das musste ich verdauen. Wenigstens würde mit Kalis Rückkehr etwas Normalität einkehren. Ich war Adems strenger Fürsorge einfach entwachsen. Er hatte nun andere Aufgaben und Hannah, um die er sich kümmern konnte. Für mich war es an der Zeit, mich meinen eigenen ‚Dämonen‘ zu stellen und meine eigenen Kämpfe zu kämpfen. Nun, da ich wusste, wer ich war, musste ich umso härter daran arbeiten, die zu beschützen, die mir wichtig waren und zu werden, was ich sein wollte. Ein Mensch.


  


  


  


  Die Fortsetzung folgt im 2. Band: Dirty Deals - gefährliche Mythen!


  Blättere einfach weiter und lese jetzt schon exklusiv den Prolog und das 1. Kapitel der Fortsetzung! Zach und Shiloh sitzen schon in den Startlöchern!


  


  Die hat meine Geschichte gefallen? Dann folge mir doch auf Twitter.com (NinaSuslik) oder schnuppere in meine Fiction-Dystopie-Reihe SALVA rein.


  Europa steht vor dem Abgrund und die junge Milla will das nicht akzeptieren. Ihr kämpferisches Herz sucht nach Antworten und ein Name scheint diese zu versprechen: SALVA.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Prolog: Zachary


  


  Ich öffnete die Augen und starrte auf einen übervollen Aschenbecher auf dem Fußboden direkt neben dem Bett. Mein Kopf hing von der Matratze und ich war auch nicht zugedeckt. Wo war ich überhaupt? Ich versuchte, mich zu erinnern. Das Letzte, was ich mir ins Gedächtnis rufen konnte, war eine Flasche Wodka in jemandes Gefrierfach. Das half nicht. So hatten schon viele Nächte angefangen. Und ich war noch zwei Jahre vom legalen Konsumentenalter entfernt. Wie spät war es? Ich ließ die Augen wandern und fand eine Wanduhr. Es war kurz nach zwei Uhr. Ich schätzte mal mittags. Die Sonne schien. Oder war das Licht an? Ich hob vorsichtig den Kopf, nicht ganz sicher, ob sich gleich alles drehen würde. Der Raum blieb an Ort und Stelle. Das war gut und es war Mittag. Ich hatte offenbar über den Punkt eines heftigen Katers hinaus gesoffen. Oder ich war noch besoffen.


  Ich setzte mich langsam auf und sah neben mich aufs Bett. Dort lag eine junge Frau. Ihren Namen hatte ich vergessen. Vielleicht Linda … keine Ahnung. Sie war älter. Das war ihre Bude. Langsam kamen die Erinnerungen wieder. Sie dachte, ich wäre schon volljährig. Sie hatte eine heftige Party veranstaltet und ihre Brüste waren klein, aber sehr gut geformt. Ich musste grinsen; Hauptsache, die wichtigen Dinge blieben hängen.


  Vorsichtig erhob ich mich vom Bett, um sie ja nicht zu wecken. Es würde nur zu Fragen führen, die ich sowieso nicht beantworten konnte. Ich zog mich an und suchte leise das Badezimmer. Dafür musste ich über sehr viel Müll, kaputte Flaschen und sogar zwei spontane Übernachtungsgäste klettern. Es fiel mir langsam alles wieder ein. Die Polizei war zweimal da.


  Zuerst wollte ich duschen, ich hatte so selten die Gelegenheit richtig zu duschen, überlegte es mir dann aber doch anders. Eine Katzenwäsche würde reichen.


  Ich wusch alle Teile an mir, die wichtig waren, und steckte dann noch für eine Weile den Kopf unter den Wasserhahn. Das nächstgelegene Handtuch hielt zum Haaretrocknen her. Der Blick in den Spiegel überraschte mich manchmal noch immer. Man sah mir die letzte Nacht nicht an. Ich war frisch wie ein Tautropfen. Zwar hasste ich, von wem ich diese Eigenschaften hatte, aber über diese selbst konnte ich nicht sehr verärgert sein. Sie machten die Welt zu meinem Spielplatz.


  Ich ergriff die einzige Zahnbürste, die ich im Spiegelschrank fand. Sie musste der Gastgeberin gehören und in Anbetracht der Tatsache, an welchen meiner Körperstellen ihr Mund gestern so gewesen war, entschied ich, dass es quasi auch meine Zahnbürste war. Oder zumindest die Bürste für irgendwas, aber nicht bloß ihren Mund. Mir war es egal. Ich putzte mir die Zähne, suchte meine Schuhe und machte mich langsam daran zu verschwinden, doch vorher ging ich durch jedes Portemonnaie, das ich in der Wohnung finden konnte, und kratzte alle Scheine aus ihnen zusammen. Die Kreditkarten ließ ich den Leuten. So eine Sorte Krimineller war ich nicht. Ich war einfach gestrickt.


  Danach suchte ich nach allem, was wir sonst noch gefallen konnte. Ich griff mir noch ein paar ihrer Klamotten, für meine Schwester, etwas zu Essen aus der Küche und das Gras aus der Hosentasche eines Übernachtungsgastes. Für harte Zeiten.


  Ich war schon fast durch die Tür, da viel mein Blick auf ihre Tasche neben der Garderobe. Damit ging sie wohl zur Schule oder zur Uni oder was auch immer, denn die Tasche war voller Bücher. Ich griff eines heraus, das mich bereits anzulächeln schien. ‚Das Bildnis des Dorian Gray‘. Mein Blick wanderte über die Sachen, die ich bereits auf dem Arm trug und wieder zur Tasche, dann griff ich mir diese, kippte alle Bücher aus und stopfte meine Beute hinein. Das war schon besser.


  „Leonard?“ Rief eine etwas angeschlagene Frauenstimme. Vermutlich meinte sie mich. Ich öffnete leise die Tür und schloss sie ebenso leise wieder hinter mir.


  


  Ich lief die Straße runter, um möglichst schnell etwas Abstand zwischen das Wohnhaus und mich zu bringen. Außerdem hatte ich noch etwas Wichtiges zu erledigen. Dafür musste ich noch ein ganz schönes Stück zurücklegen. Es wäre sicherlich schneller gegangen, wenn ich einfach den nächsten Bus genommen hätte, doch bevor ich tat, was ich vorhatte, brauchte ich noch etwas mehr Zeit allein mit meinen Gedanken. Mentale Vorbereitung, so hatte ich schon als Kind festgestellt, war bei mir der Schlüssel zum Erfolg.


  Ich erreichte den Rand des Industriegebietes, dort, wo nur ein paar Bahnschienen es von den nächsten Wohnhäusern trennte. Diese Gegend kannte ich gut. Ich war ganz in der Nähe aufgewachsen.


  Neben einer abrissreifen Lagerhalle standen ein paar junge Männer herum. Eigentlich waren es kaum Männer, sondern Jungs, die sich für welche hielten. So, wie ich. Ich stellte den Rucksack noch einmal ab, holte die Wasserflasche heraus, die ich hatte mitgehen lassen, und machte mir Gesicht, Haare und den Kragen meines Shirts nass. Es war immer leichter, wenn man abgekämpft aussah. Die besonders verzweifelten, schwach wirkenden Jungs kamen am besten an. Ich atmete noch einmal tief durch, fühlte mich in meine Rolle und trat an die anderen heran. Sie versuchten, unauffällig auszusehen. Wollten den Eindruck machen, nur so rumzuhängen, was natürlich Blödsinn war, denn jeder in dieser Stadt wusste, was hier ablief. Wer hier stand, war zum ‚Arbeiten‘ gekommen.


  „Hey, Jungs.“ Grüßte ich sie, was ein absolutes Tabu war. Man sprach hier nicht miteinander. Jeder hatte die Nase aus den Angelegenheiten der anderen rauszuhalten, und sich um seinen Scheiß zu kümmern, aber mir ließen sie es durchgehen. Ich hatte mir langsam aber stetig ihr Vertrauen erarbeitet. Das war für mich sehr wichtig.


  „Hi, Nolan.“ Grüßte mich der Ältesten von ihnen. Sein Name war Nick. Mich kannte jeder in der Stadt unter einem anderen Namen. Hier war ich eben Nolan. Ich durfte das nur nicht vergessen. „Was hast du für uns?“ Sagte er etwas lallend und nahm die Hände aus den Taschen. Er war schon wieder voll wie ein U-Boot. Anders war es aber auch kaum zu ertragen.


  „Nur die feinsten Sachen!“ Rief ich in die Runde und animierte damit auch die anderen dazu, näher zu kommen. Ich stellte den Rucksack erneut ab und verteilte Essen und auch etwas von dem Geld unter den Jungs. Den größten Teil des Geldes und den kleinsten Teil des Essens behielt ich jedoch für mich. Was sie hier verdienten, wanderte fast immer sofort wieder in Drogen oder Alkohol. Obwohl der Alkohol für die meisten hier ebenfalls eine Droge war. Deshalb kam mein Essen immer gut an. Oft merkten sie erst, wie hungrig sie waren, wenn sie es im Mund hatten.


  Natürlich tat ich das alles nicht aus purer Nächstenliebe. Es war Teil eines eleganten Plans der Geldbeschaffung. Natürlich hätte ich die Jungs alle manipulieren und für immer von hier vertreiben können, aber das hätte mir nicht geholfen. Ich brauchte diesen Ort mit seinem jetzigen Nutzen. Ich brauchte die Subjekte, die er und die Jungs hier anzogen. Sie waren meine Melkkühe. Dafür sprang auch für die anderen etwas dabei raus. Ich gab ihnen Essen und Geld, dafür ließen sie mich frei wählen. Sonst wurde man ausgesucht, aber konnte ich ohne großes Drama an den Wagen herantreten, war die Sache bereits für mich geritzt. Dann hatte ich den Schleimbeutel an der Angel. Obendrein tat ich den Jungs noch einen Gefallen: Ich hielt ihnen die größten Psychos vom Leib. Sie wussten es nicht, also erwartete ich keinen Dank, aber so war es.


  Die anderen sagten nichts mehr und ich hockte mich in eine Ecke, von der aus ich die Straße Richtung Vorstadt gut im Blick hatte. Es war Montag und früher Nachmittag, deshalb war hier noch nicht viel los. Richtig los ging es erst in der Nacht, aber ich kannte die schwarzen Schafe. Ich kannte sie sehr gut. Ich war schließlich selbst ein schwarzes Schäflein. Die Schlimmste, die richtigen Monster unter den Freiern, kamen am helllichten Tag. Dann, wenn man sie am wenigsten erwartete. Sie kannten das Spiel. Waren es in ihren Köpfen tausendmal durchgegangen. Hatten die Instinkte einer gut trainierten Bestie. Sie wussten, dass die Polizei in der Nacht viel präsenter war und dass bei Tag die Menschen vertrauensseliger waren. Sie kannten all die Tricks. Fuhren unauffällige Familienkutschen und trugen karierte Hemden. Natürlich fielen manche aus der Rolle, aber auch die täuschten mich nicht.


  Ein Wagen war zu hören und ein dunkelblauer Volvo Kombi bog um die Ecke und wurde langsamer. Ich warf einen Blick hinein und wusste, dass der dort mein Mann war. Wie schön, wenn ich nicht lange warten musste. Er trug eine unauffällig, braune Jacke und eine Brille. Seine Haare lichteten sich bereits und er warf noch schnell eine Kippe aus dem halb geöffneten Fenster, doch all das zog nicht meine Aufmerksamkeit auf ihn. Es war sein Blick. Er suchte hier nicht nach schnellem, anonymem Sex. Er suchte ein Opfer. Als wären sie ahnungslose Beute, ließ er den Blick über die Jungs wandern. Sie hatten ihn auch schon gesehen und warfen mir einen Blick zu. Einer nach dem anderen. Das war mein Einsatz. Ich stand auf und schlenderte zum Wagen rüber. Ich versuchte, unbeholfen auszusehen. Als wäre ich hier ganz neu. So bekam er vielleicht gleich Interesse und ich musste nicht erst mit ihm reden. Er sah mich an. Für eine Weile schien da Misstrauen in seinen Augen aufzublitzen. Oh, er war gut. Er wusste, wie es lief, und ließ sich nicht so schnell verarschen. Ich begann mich nervös umzusehen, was natürlich zu meiner kleinen Schauspieleinlage gehörte.


  Ich erreichte das Auto und sagte erst einmal nichts, sondern zog den unteren Teil meines Hemdes hoch, um mir damit das nasse Gesicht abzutrocknen. Etwas Haut zu zeigen half fast immer und, wie ich sofort sah, nachdem das Shirt wieder unten war, auch in diesem Fall. Ich sah, wie er schluckte. Ich hatte ihn am Haken.


  „Hi.“ Sagte ich nur leise.


  „Wie viel?“


  „…Kommt drauf an. Vierzig für Standard. Nur die Flöte kostet weniger.“ Ich gaukelte ihm vor entschlossen klingen zu wollen, dabei aber völlig zu versagen.


  „Steig ein.“ Sagte er schlicht und öffnete die Beifahrertür. Ich stieg ein und er fuhr sofort los. Für die Dauer der Fahrt saß ich nur so da und starrte aus dem Fenster. Ich dachte an Zola und ob wir die nächsten Tage vielleicht in einem Hostel wohnen würden. Bei dieser Sache würde sicher einiges rausspringen und es würde mir für dieses Arschloch nicht leidtun. Danach sollte ich vielleicht ein paar Tage bei Zola bleiben. Sie war die letzten Tage wieder sehr komisch drauf gewesen. So launisch und verwirrt. Ich wusste einfach nicht, was ich dagegen tun konnte. Am Tag schrie sie und nachts drückte sie sich an mich und schien in mich hineinkriechen zu wollen. Es war nicht normal.


  Der Wagen kam auf einem kleinen Trampelpfad neben den Schienen, weiter nördlich der Stadt zum Stehen. Erst jetzt sah ich, dass wir gute zwanzig Minuten unterwegs gewesen waren. Man, der Typ war gut, das musste ich ihm lassen. Er ging wirklich auf Nummer sicher. Er verriegelte die Türen und im nächsten Moment hatte ich ein Messer an der Kehle. Hier war ich wirklich goldrichtig.


  „Du machst genau, was ich dir sage, hast du das verstanden, du kleiner Stricher?“ Grunzte er mir mit tiefer Stimme entgegen, die wie verwandelt klang. Jetzt ließ er das Monster raus. Es sollte nur kommen.


  „Klar und deutlich.“ Antwortete ich ihm mit furchtloser, gefasster Stimme. Seine rechte Augenbraue erhob sich ein winziges Stück. Ich hatte ihn irritiert, aber noch nicht aus dem Konzept gebracht. Die Klinge presste sich noch etwas fester gegen meinen Hals. Ich rührte mich nicht.


  „Dreh dich ganz langsam mit dem Oberkörper zur Beifahrertür und leg deine Hände auf deinen Rücken.“ Befahl er mir und drehte das Messer so, dass nur noch die flache Seite auf meinem Hals lag. Ich fing langsam an, mich zur Seite zu drehen. Ganz langsam. Er wurde ungeduldig, das konnte ich spüren. Er beugte sich zu mir und beging damit den Fehler, auf den ich gewartet hatte.


  In einer schnellen Bewegung packte ich seinen Unterarm und riss ihn zu mir. Die Hand, in der er noch das Messer hielt, rammte ich in die Scheibe der Beifahrertür. Durch die Wucht, die ich mit meiner Kraft erzeugte, zerbarst das Glas sofort und riss sich durch das Fleisch seiner Hand. Er heulte auf und ergriff meinen Hinterkopf mit der anderen Hand. Allerdings wohl mehr reflexartig, als in einem Versuch der Gegenwehr. Ich riss seine Hand aus meinen Haaren und legte das Kinn an die Brust, um kurz darauf meinen Kopf zurückschnellen zu lassen und ihm eine ordentliche Kopfnuss zu verpassen. Es schleuderte ihn zurück in den Fahrersitz. Das Messer fiel ihm aus der blutigen Hand und er schrie wieder auf. Ich drehte mich um und sah, dass ich ihm die Nase gebrochen hatte. Das Schwein krümmte sich in seinem Sitz und versuchte mit seiner blutverschmierten Hand, die Blutung in seinem Gesicht unter Kontrolle zu bringen. Idiot.


  „Du kleiner Wichser!“ Zischte er, während ihm das Blut aus seiner Nase in den Mund lief. Er hatte Nerven, jetzt noch so mit mir zu reden. Dafür würde ich ihn leiden lassen.


  Ich hob das Messer vom Boden auf und rammte es zwischen seinen Beinen, nur Millimeter von seinem Schritt entfernt, in den Sitz. Augenblicklich war er wie eingefroren und starrte mich an. Nur sein schweres Keuchen erfüllte noch den Wagen. Mein Blick war an seinen gefesselt. Ich wollte ihm ein paar Sekunden geben zu erkennen, wer hier jetzt das Sagen hatte. Seine Mundwinkel begannen, nervös zu zucken. Jetzt brach er ein. An meinem emotionslosen Gesichtsausdruck hatte dieser Bastard erkannt, dass er den Jäger zum Gejagten machen wollte und dass er mir in die Falle gegangen war. Nicht umgekehrt.


  Ich beugte mich zu ihm und holte das Portemonnaie aus seiner Hosentasche. Ich klappte es auf und sah zuerst ein Bild seiner Familie. Eine Frau, zwei Töchter. Wenn ich diesen Typen richtig einschätzte, dann waren sie nur Maskerade. Er würde sie auf der Stelle verraten und verkaufen, wenn es ihm etwas brachte. Da war ich mir sicher. Die Geldbörse legte ich wieder beiseite, um den nächsten Schritt meiner Pläne auszuführen. Meine Hand wanderte an seine schweißnasse Stirn, aber ich drang nicht in seinen Kopf ein. Ich wollte ihn nur manipulieren. Die Gedanken solcher kranken Gestalten waren mir wohl bekannt. Ich wollte nichts mehr davon sehen, die versauten mir nur die Woche.


  „Hör mir zu, du Psycho.“ Begann ich und ließ meine Stimme düster in seine Gehirnwindungen schallen. „Ich nehme all dein Geld und in Zukunft noch so viel davon, wie ich brauche, aber das wird nicht deine einzige Strafe sein. Ich will, dass du immer daran denkst, wie ich dir dein lächerliches, kleines Würstchen abschneide, wenn du noch einmal auch nur versuchst, einem anderen Menschen wehzutun, ist das klar, du Stück Scheiße?“


  Er sah mich an und nickte. Sein Blick war leer. Ich entfernte mich langsam von ihm und zog dabei das Messer aus dem Material des Sitzes. Es verging nur der Bruchteil einer Sekunde und er stürzte sich mit einem Brüllen auf mich. So unerwartet und so abrupt, dass ich kaum noch reagieren konnte. Ich riss nur das Messer hoch und die Klinge verschwand in seinem Oberbauch. Er stoppte, sackte fast etwas in sich zusammen, und keuchte dann auf. Es klang komisch, als hätte er seinen eigenen Schrei verschluckt und drohte jetzt daran zu ersticken. Seine Augen wurden immer größer und er starrte durch mich hindurch. Ich lehnte mich ein Stück zurück, zog die Beine an und trat ihn mit Schwung von mir. Es katapultierte ihn zurück und sein Kopf zerschmetterte die Scheibe der Fahrertür. Dann sackte er in sich zusammen. Er war tot.


  Verdammt, das lief ja mal gar nicht nach Plan! Jetzt merkte ich, dass auch ich schwer atmete. Meine Instinkte hatten in der letzten Minute das Kommando übernommen und gaben mich erst langsam wieder frei. Ich ließ das Messer fallen und versuchte mich zu sammeln. Es war mir noch nicht oft passiert, dass meine Manipulation nicht geklappt hatte. Dieser Mann musste die pure Boshaftigkeit gewesen sein oder einen Willen gehabt haben, der nicht normal für einen Menschen gewesen war.


  „So eine Scheiße.“ Entwich es mir. Jetzt hatte ich einen Mord begangen. Technisch gesehen war es wohl Notwehr. Er hatte sich auf die Klinge gestürzt, aber was für einen Unterschied machte das schon? Ich hatte das Messer in meinen Händen gehalten. Egal, was er getan hätte, es hätte mich vermutlich nicht umgebracht, aber ich hatte etwas getan, dem er nicht standhalten konnte.


  Ich fischte meinen Rucksack vom Rücksitz, sprang aus dem Wagen und holte die Flasche Wasser heraus. Dann begann ich, mich abzuwaschen und dabei vom Wagen zu entfernen. Jetzt war mir sogar das Geld egal. Dieses Schwein hatte den Tod vielleicht verdient, aber ich hätte nicht der Henker sein müssen. Mir war jetzt schon bewusst, dass das noch lange durch meinen Kopf geistern würde. Ich hasste es, wenn ein Plan nicht funktionierte und noch mehr hasste ich es, wenn er in einer Katastrophe endete. Ich musste das vergessen.


  Es vergingen noch ein paar Stunden, in denen ich durch die verwinkelten Gassen der Stadt schlich und versuchte, den Kopf frei zu bekommen. Zola sollte nichts merken. Erst, als die Sonne untergegangen war, ging ich zu der alten Näherei, in der wir uns zurzeit aufhielten. Auf dem Gesicht trug ich nun wieder das gewohnt ausgelassene Grinsen, das aber zu großen Teilen nur aufgesetzt war. Schon am Eingangstor hörte ich sie singen. Sie trällerte eines ihrer Lieblingslieder, doch etwas war nicht wie immer. Ihre sonst so klare, sirenenhafte Stimme, die mich noch in einem Saal voller schreiender Menschen glasklar erreichte und so makellos war, klang jetzt wackelig und unsicher. Etwas war nicht in Ordnung. Sie sang nicht, um mich zu begrüßen, sondern, um mich zu warnen.


  Mit aller Macht musste ich den Drang unterdrücken, wie ein Wahnsinniger loszulaufen. Was auch immer meiner Schwester Angst machte, es war etwas, dem ich mich mit klarem Kopf stellen musste, denn Zola war keineswegs ein hilfloses Geschöpf. Mit ihren Kräften war sie vor fast allem sicher. Ich musste sie sonst nur vor sich selbst beschützen.


  Ich ging durch die Fabrik bis in den Raum, in dem wir es uns bequem gemacht hatten. Das alte Vorarbeiterbüro. Jetzt bereute ich es, nie eine Waffe bei mir zu haben. Vielleicht konnte ich sie jetzt gebrauchen.


  Kaum war ich eingetreten, verstummte Zolas Gesang. Sie saß auf dem Boden und jemand stand hinter ihr, lässig gegen die Wand gelehnt. Ein Schrank von einem Mann, in einer zerschlissenen Lederjacke. Ich hatte mit einem völlig anderen Anblick gerechnet, obwohl ich sofort wahrnahm, welche Art von Bedrohung er darstellte. Dieser Typ war ein stinkender Engel. Der hatte Nerven hier aufzutauchen und meine Schwester zu bedrohen. Wenn er jemanden in die Hölle schicken wollte, dann wohl eher mich. Aber deshalb war er nicht hier. Warum sonst, hätte er Zola bis jetzt verschonen sollen? Er wollte etwas. Von mir.


  „Da bist du ja, Zach.“ Sagte Zola mit ungewohnt schwacher Stimme. „Wir haben Besuch.“ Fügte sie noch hinzu. Nur ich war im Stande aus ihrer Tonlage die Verärgerung herauszuhören. Sie wollte, dass ich kurzen Prozess mit ihm machte. Mit einem Engel. Ich hielt mich besser erstmal zurück.


  „Du bist also Zachary Kane. Siehst auch schon aus wie ein kleiner Querschläger.“ Brummte der Engel mit einer bärigen Stimme und machte ein paar Schritte auf mich zu. „Ich habe dich beobachtet, deshalb muss ich dir wohl nicht sagen, dass ich über dich Bescheid weiß. Ich habe auch gesehen, was du heute getan hast.“


  „Dann bist du hier, um mich zu vernichten?“


  Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, sah ich, wie Zola zusammenzuckte und meinen Blick suchte. Der Engel lachte nur. Dabei bewegte sich sein ganzer Oberkörper, als schüttelte jemand einen großen Sack voller Steine. Ein merkwürdiger Anblick.


  „Es wird dich vielleicht wundern, aber so ziemlich das Gegenteil ist der Fall. Ich will dir eine zweite Chance geben.“


  „Und du denkst, ich traue dir? Für wie schwachsinnig hältst du mich?“


  „Ich bin ein Engel, wie dir sicherlich schon aufgefallen ist. Schmutzige Tricks sind nicht mein Ding. Was ich sage, meine ich auch so.“


  „Dann bist du der Schwachsinnige von uns beiden.“


  Wieder lachte er mit vollem Körpereinsatz und Zola spannte sich immer mehr an.


  „…Ich kannte deinen Vater, Kleiner. Naja, nicht persönlich, aber man wusste in unseren Kreisen über ihn Bescheid.“


  „Komm zur Sache.“ Zischte ich. Wohin dieses Gespräch gerade ging, gefiel mir gar nicht. Da ließ ich mich doch lieber gleich von diesem Engel ausweiden.


  Er strich sich über seinen kahlen Schädel und sah wieder zu mir.


  „Du musst einen außergewöhnlich starken Willen und einen wahrhaft guten Kern besitzen, wenn du es trotz seines mehr als jämmerlichen Vorbildes geschafft hast, der junge Mann zu werden, der jetzt vor mir steht.“


  Ich warf ihm nur einen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, dass ich seine Worte für einen sehr schlechten Scherz hielt.


  „Obwohl du gesehen hast, was ich heute getan habe?“


  „Keine Frage, im Moment wandelst du auf einem schmalen Grad, aber in dir steckt viel Potenzial. Dieser Mann … er hatte einen Pakt mit der Hölle. Die Meisten, die du dir in den letzten Monaten vorgeknöpft hast, hatten einen, aber dieser war ein besonders durchtriebenes Exemplar einer gefallenen Seele. Deshalb haben deine Kräfte auf ihn auch nicht recht gewirkt. Ein noch mächtigerer Dämon stand hinter ihm und er wird bald kommen, um zu sehen, wer da in seinem Gebiet ‚wildert‘. Glaub mir, das ist eine Aufmerksamkeit, die du nicht willst. Wenn du erst einmal in diesen Strudel gezogen wirst, kann ich dir nicht mehr helfen.“


  „Du willst mir helfen?“ Nun war ich an der Reihe zu lachen, aber dieser Engel verzog keine Miene. Er schien es ernst zu meinen.


  „Wovon redet er da, Zach?“ Fragte mich Zola nervös, doch ich gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie ruhig sein sollte. Dieser Engel musste nicht wissen, wie schwierig meine Schwester war und was für Gedanken sie manchmal plagten. Das war mein Kreuz zu tragen.


  „Ja, ich will dir helfen. Ich will dich für unser Bewährungsprogramm rekrutieren. Du kämpfst auf unserer Seite und rettest unschuldige Seelen vor niederen Mächten, so, wie du es sowieso schon seit einer Weile tust, nur bieten wir dir am Ende Erlösung dafür an. Du kannst das Dämonische deines Vaters Kiaran hinter dir lassen. Für immer.“


  „Und dafür muss ich dann nach eurer Pfeife tanzen?“


  „Du bist doch ein kluger Junge, Zach. Du weißt, dass ich dir gerade einen Ausweg anbiete. Du bist etwas Besonderes. Einen von deiner Sorte habe ich noch nie getroffen und das gilt in vielerlei Hinsicht.“ Er machte noch einen Schritt auf mich zu, aber ich wich nicht zurück. „Du kannst bei uns über dich selbst hinauswachsen und gleichzeitig Gutes tun. Du musst nicht so sein wie dein Vater.“


  „Ich bin nicht wie mein Vater.“ Grollte ich voller Hass in der Stimme.


  „Beweis es. Nimm mein Angebot an.“


  Er musste mir nicht erst sagen, dass ich dann nach den Regeln spielen musste, sonst würden sie mich töten. Es war ein Pakt, bei dem ich so viel verlieren konnte, wie es für mich zu gewinnen gab. Es bedeutete, mich unterzuordnen und ob ich das konnte, wusste ich nicht. Ich sah wieder zu Zola, die noch immer nervös auf meine Reaktion wartete. Vielleicht würde ihr das helfen. Ich konnte ihr nicht helfen. In ihr war so viel des Hasses, den unser Vater auf uns projiziert hatte. Sie brauchte Hilfe und ich wusste sehr genau, ich konnte sie ihr nicht geben. Das war weniger meine als vielmehr ihre Chance. Ich wollte mich nicht von den Engeln an die Kette legen lassen, aber Zolas Verstand war krank. Wie lange konnte ich das noch deckeln? Und wenn ich es nicht mehr konnte, würde sie wieder einen ihrer Aussetzer bekommen, wütend werden, weil ich sie nicht küssen wollte (oder wusste der Teufel was), und dann vielleicht etwas wirklich Schlimmes tun. Schlimmer, als auf mich einzuschlagen, oder wieder etwas in Brand zu stecken. Dann würden die Engel nach ihr suchen. Und wie ich jetzt wusste, würden sie sie schnell finden. Einmal war mein Plan schief gegangen und sie hatten mich sofort gefunden.


  „Sage ich nein, werde ich getötet, oder?“


  „Nein. Denn der „Tod“ ist es nicht, der auf dich wartet. Nicht direkt. Ich würde dich aber vernichtet. Und glaub mir: Du hättest nicht den Hauch einer Chance. Aber willigst du ein, werde ich dich lehren, deine Kräfte unter Kontrolle zu bringen. Du könntest noch so viel mehr. Du musst nur einen Vertrag unterschreiben und deine Vernichtung ist vom Tisch.“


  „Was ist mit meiner Schwester?“


  Der Engel sah auf sie runter und dachte lange nach. Ich wurde nervös und ballte die Hände zu Fäusten. Ohne sie würde ich nicht gehen.


  „Ich denke nicht, dass sie für das Programm qualifiziert ist, aber wir können sie mitnehmen. Ich werde auf sie aufpassen.“ Er klang über seine eigenen Worte frustriert. Als müsste er einen Kompromiss mit sich selbst schließen. War ich ihm so wichtig? Das konnte nicht sein.


  „Und mit aufpassen meinst du nicht, vernichten?“


  „Nein. Ich will nur sichergehen, dass ich dich nicht vernichten muss.“


  „Bin ich so wichtig?“


  „Anscheinend.“


  „Was soll das nun wieder heißen?“ Fragte ich genervt.


  „Das soll dir Kali erklären. Sie hat mich geschickt, um dich zu holen.“


  „Wer ist Kali und was will sie von mir?“


  „Sag mir erst, ob du dabei bist oder nicht.“ Forderte er ganz direkt und verschränkte dabei die Arme. Ich nahm mir noch ein paar Sekunden, um über das nachzudenken, was keiner weiteren Abwägungen bedurfte. Es war ohnehin beschlossene Sache, wenn ich das Atmen nicht einstellen wollte.


  „Ich bin dabei. Sag mir einfach, wo ich unterschreiben muss.“


  „Sehr schön. Den Papierkram erledigt Kali nach deinem Training. Sie wird dein Boss sein. Ich bin nur dein Mentor für die nächsten Monate. Sie wird dir auch sagen, warum sie dich ausgewählt hat. Gott weiß, ich kann es nicht, denn ich sehe keine Hoffnung für dich.“ Sagte er mit einem sehr misstrauischen, und wenn ich mich nicht täuschte, auch etwas besorgten Gesichtsausdruck. Hatte er nicht eben noch davon geschwafelt, wie besonders ich war? Dass ich Potenzial hatte? Was sollte das nun wieder! Der Typ sollte sich mal entscheiden, aber wer wusste schon, was sie einem alles erzählten, um neue Rekruten zu gewinnen, aber auch nicht zu viel Hoffnung aufkommen zu lassen. Mit Sicherheit gehörte das zu irgendeiner Taktik.


  „Na, das sind ja Aussichten. Ich freu mich auch nicht darauf, mich von dir rumkommandieren zu lassen.“


  „Ich bin übrigens Connor.“ Sagte er und lachte dabei wieder schwach. „Und ich werde dich nicht nur rumkommandieren, ich mache einen Mann aus dir.“


  „Danke, aber da kommst du etwas spät. Außerdem stehe ich auf Frauen. Vielleicht hat diese Kali Interesse? Sieht sie gut aus?“


  Ich rechnete mit Aggression von Connor, doch diese bekam ich nur von Zola. Er lachte und sie sah mich wütend an. Ihre Finger gruben sich in den Stoff ihres Kleides und ihr Blick wurde mörderisch. Für einen Moment hatte ich Angst, sie würde sich wieder verlieren, aber sie hielt an sich.


  „Kleiner, schlag es dir gleich aus dem Kopf. Wenn du sie auch nur falsch anguckst, wird sie dich kastrieren.“


  „Wir werden sehen.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 1: Shiloh


  


  Ich saß an der Bar und nippte an meinem Bier, während Zachary und Kali die dritte Runde Poolbillard spielten. Ein Styx-Song dröhnte durch die Kneipe und ein paar angetrunkene Pärchen schwankten über die kleine Tanzfläche in der Mitte. Zach hatte eine gute Stunde auf mich eingeredet, die beiden zu begleiten. Am Ende hatte ich eingewilligt, obwohl mir nicht nach Ausgehen zu Mute war. Früher an diesem Tag hatte ich versucht Louisa zu erreichen, doch auf meine Nachrichten folgte keine Reaktion von ihr. Im letzten Semester hatten wir uns kaum gesehen. Ich hatte Abstand gehalten, so, wie sie es von mir gewollt hatte. Abgesehen von ein paar gemeinsamen Mittagessen in der Mensa und einem gelegentlichen Kaffee nach der Uni, gab es keinen Kontakt zwischen uns. In den Semesterferien wurde es noch offensichtlicher, dass sie Distanz zu mir wollte. Sie hatte sich nicht gemeldet. Nicht ein einziges Mal. Daraufhin hatte auch ich nicht mehr versucht, sie anzurufen. Was das Ganze zu bedeuteten hatte, wusste ich beim besten Willen nicht. Damals sagte sie noch, dass sie Gefühle für mich hatte und mir nahe sein wollte. Alles, was sie brauchte, wäre ein wenig Zeit. In meinen Augen war das nun schon verdammt viel Zeit und ich konnte es kaum noch ertragen, sie nicht zu sehen. Es zerriss mich innerlich und ich konnte mittlerweile an nichts anderes mehr denken. Wann immer ich auf meinen Unterarm hinuntersah, egal ob bandagiert oder nicht, wurde ich an meine Verbindung zu ihr erinnert. Heute Morgen hatte ich beschlossen, dass es so nicht weitergehen konnte. Ich vermisste sie und ich wollte diese Situation klären. Niemals hätte ich geglaubt, sie würde mit meinen Gefühlen spielen, doch langsam fühlte es sich sehr danach an. Das musste aufhören. Ich war einfach nicht bereit, es noch länger zu ertragen. Um genau zu sein, war ich nicht in der Lage, es noch länger hinzunehmen. Die Anziehungskraft, die sie auf mich hatte, war einfach zu groß. Es war mir egal, wie verzweifelt ich wirkte, wenn ich immer wieder angekrochen kam, doch ich brauchte den Kontakt zu ihr. Dass dies kein gesundes Verhalten war, wusste ich ganz genau, doch ich konnte nicht aufgeben.


  Zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Abend sah ich auf mein Handy. Nichts. Keine Nachricht. Ich hatte sie eingeladen hierherzukommen und die Nacht mit uns zu verbringen. In einer Gruppe. Kein Druck. Trotzdem hatte sie nicht geantwortet. Ich steckte das Handy wieder in die Hosentasche und trank mein Bier. Eine kräftige Hand drückte meine Schulter und im nächsten Moment saß Zachary auf dem Hocker neben mir.


  „Wirst du heute irgendwann auch noch eine Runde mit mir spielen oder bist du nur mitgekommen, um deinen Frust in Bier zu ertränken?“ Wie so oft wurden seine Worte durch ein breites Grinsen begleitet.


  „So habe ich es von dir gelernt.“ War meine schnippische Antwort darauf. Wir waren nun schon fast ein Jahr ein Team. Dieser Umstand hatte uns auch zu Freunden gemacht. Zach verstand meine Frustration und gab mir nie nutzlose Ratschläge oder dergleichen. Seine Art, mit den Problemen anderer umzugehen, war eigentlich sogar sehr angenehm. Er war da, wenn man ihn brauchte, ließ einen jedoch in Ruhe, wenn man es wollte. Deshalb verstand er auch, dass mein Kommentar nicht ernst gemeint war und reagierte gar nicht darauf. „Wo ist Kali?“ Fragte ich.


  „Sich frisch machen. Oder wie ein Mann sagen würde: Pissen.“


  Er klopfte auf den Tresen und ließ die Barkeeperin wissen, dass er auch noch ein Bier wollte. Sie stellte es mit einem Augenzwinkern vor ihm ab und wandte sich dann wieder anderen Gästen zu. Soweit ich es richtig verstanden hatte, verbrachte Zach hier öfters seine freie Zeit. Dieser Laden passte auch irgendwie zu ihm. An den dunkelgrün gestrichenen Wänden hingen verrostete Verkehrsschilder und Hirschgeweihe. Roter Linoleumboden grenzte an schwarze Fliesen, dort, wo die kleine Tanzfläche war. In einer Ecke standen alte Billardtische, über denen Tiffany-Lampen für schummrige Beleuchtung sorgten. Spielautomaten blinkten neben dem Tresen vor sich hin und in der Nähe des Eingangs konnten die Gäste an schmucklosen Holztischen Fastfood von laminierten Speisekarten bestellen. Unweit davon hing ein Flachbildschirm an der Wand und sorgte dafür, dass die Stammkundschaft auch kein wichtiges Fußballspiel verpasste. Es hatte alles einen rustikalen fast schon ‚männlichen‘ Charme. Es war definitiv kein Ort, an den sich eine Gruppe von Frauen freiwillig hin verirren würde. Es sei denn, sie wollten Männer mit fragwürdiger Vergangenheit und schwer zu definierendem Beziehungsstatus aufreißen.


  „Komm schon, Shy. Spiel eine Runde Pool mit mir und lenk deine Gedanken ein bisschen ab.“


  „Vielleicht später.“ Murmelte ich und meinte es nicht wirklich ernst. Ich war zufrieden damit, auch weiterhin an der Bar zu sitzen und mich ein wenig zu betrinken. Sollte Zach ruhig etwas mehr Zeit mit Kali verbringen. Sie war selten bereit, mit ihm auszugehen, denn sie mochte es nicht unter Menschen zu sein. Ganz abgesehen davon, dass die beiden ihre Beziehung nicht öffentlich zur Schau stellen durften. Vermutlich war sie stets besorgt, ein anderer Engel könnte zufällig vorbeikommen und die beiden zusammen sehen, bevor sie seine Anwesenheit wahrnehmen konnte. Das wäre in der Tat eine Katastrophe.


  Kali kam zu uns an den Tresen und blieb zwischen den Hockern stehen. Zach wollte den Arm um sie legen und sie zu sich ziehen, doch Kali schlug ihn sofort weg.


  „Wie oft muss ich dir noch sagen, du sollst diesen Quatsch lassen?“ Fuhr sie ihn an.


  In den vergangenen Monaten hatte Zachary, beabsichtigt oder unbeabsichtigt, große Veränderungen in seinem Verhältnis zu Kali durchgemacht. Damals konnte er sich nicht einmal seine Gefühle für sie eingestehen. Nun führten die beiden tatsächlich so etwas wie eine Beziehung. Sie teilten sich ein Schlafzimmer, auch wenn Kalis altes Zimmer zu Alibizwecken eingerichtet geblieben war. Zach war bereit, sich in jeder Situation ihr gegenüber mehr wie ein fester Freund zu verhalten. Kali war jedoch nach wie vor vorsichtig und gab die Kontrolle nicht ab. Ich war gespannt zu sehen, wo das mit den beiden noch hinführen würde.


  „Ich wollte nur den Arm um dich legen. Du musst dich entspannen, Baby- “


  „Und nenn mich nicht so!“ Fiel ihm Kali ins Wort und nahm dabei wieder ihre Befehlspose ein. „Du musst endlich in deinen Schädel kriegen, dass wir in der Öffentlichkeit diskret sein müssen! Also tu mir einen Gefallen und benimm dich zur Abwechslung mal wie ein Mann mit einem funktionierenden Gehirn und nicht wie ein Jugendlicher mit dem die Hormone durchgehen!“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging zurück zum Billardtisch. Zach schnappte sich sein Bier und folgte ihr. Vermutlich kreisten gerade etliche Gedanken durch seinen Kopf, doch er sprach sie nicht aus. Kalis Worte, egal wie harsch sie waren, konnte ihn noch nie so richtig auf die Palme bringen.


  Ich sah zu den beiden, die gerade dabei waren, das vierte Spiel zu beginnen, da raste eine Welle von Adrenalin durch meinen Körper. Mein Herz begann sofort schneller zu schlagen und der Schriftzug auf meinem Unterarm brannte erneut wie Feuer. Ich hatte ihren Duft in der Nase, bevor ich mich überhaupt umsehen konnte.


  „Hi.“ Hörte ich ihre liebliche Stimme in meinem Ohr. Mein Blick wanderte zur Seite und da war sie. So wunderschön wie immer. Sie trug ihr Haar zu einem losen Dutt zusammengebunden. Goldene Kreolen schmiegten sich an ihren Hals und sie trug einen schwarzen Blazer zu einem weißen Kleid. Ihr Lächeln verschwand schnell, nachdem sie mich ein paar Sekunden angesehen hatte. Ich hatte keine Ahnung, was für einen Blick ich in diesem Moment auf dem Gesicht trug, aber er musste Louisa schon alles verraten haben. Sie sah auf den Tresen und wirkte beschämt. „Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe.“ Sagte sie leise.


  „Willst du mir erklären, was los war?“ Fragte ich sie und drehte mich dabei ganz zu ihr. Sie schüttelte den Kopf und ihr Dutt wackelte hin und her.


  „Nein. Ich will es nicht erklären, ich will mich nur entschuldigen.“


  „Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was ich dazu sagen soll.“ Gab ich ehrlich zu und starrte sie dabei an. Eigentlich hätte ich wütend sein müssen. Ich glaubte, jeder andere Mann wäre in dieser Situation wütend geworden, doch ich konnte nicht. Mit meinen Gefühlen für Louisa ging eine Ruhe einher, die ich nicht erklären konnte. Es war so, als existierte in mir eine innerliche Blockade, die niemals zulassen würde, dass ich sauer auf sie wurde. Alles, was ich wollte, war ihr zu vergeben und nah zu sein. Ich wollte sie halten, ihren Duft inhalieren. Ihre Haut auf meiner spüren. Ihren Herzschlag an meiner Brust. Je länger ich daran dachte, desto mehr spannte ich meinen Körper an, um mich davon abzuhalten, über sie herzufallen.


  „Du musst nichts sagen. Du musst nicht einmal meine Entschuldigung annehmen, aber ich hoffe, du tust es trotzdem.“ Sie sah wieder zu mir auf. „Und ich bin auch hier, um die zur sagen, dass ich, … ich brauche keine Zeit mehr. Ich will keine Distanz mehr. Ich will bei dir sein und sehen, wo das mit uns beiden hinführen kann … ich meine, wenn du mir vergeben kannst.“ Flüsterte sie kleinlaut und blickte mir dabei ängstlich in die Augen.


  Es war absurd. Ich hatte mich bereits mehr für diese Frau verbogen, als mancher für möglich gehalten hätte. Ich war für sie durch die Hölle gegangen und das im wahrsten Sinne des Wortes! Alles nur, um endlich diese Sätze aus ihrem Mund zu hören.


  „Es gibt nichts zu vergeben, Louisa. Ich war nie wütend.“ Ich wollte mein Lächeln für sich sprechen lassen, doch es war schwach. Nicht wirklich überzeugend. Dabei meinte ich das, was ich sagte, wirklich so. Diese Bar war nur ein schlechter Ort, um es zu besprechen. Ich blickte über Louisas Schulter und sah, dass Kali uns genau im Auge behielt. Dass ich eine Beziehung mit Louisa wollte und meine Hoffnungen auf eben diese noch immer nicht begraben hatte, passt ihr ganz und gar nicht. Sie hielt es für unvernünftig und gefährlich. Sie sagte es mir quasi täglich, wann immer das Gesprächsthema diesen Bereich meines Lebens auch nur schrammte, denn sie konnte nicht einfach wegschauen. Es war ihr Job, mich in der Spur zu halten und gewisse Regeln durchzusetzen. Beeinflussen konnte Kali mich allerdings nicht und das wusste sie auch. In den letzten Monaten waren weder Drohungen noch Verbote gefallen, denn dafür war sie nicht mehr in der Position. Sie hatte die Regeln selbst gebrochen, um mit Zachary zusammen sein zu können und ich würde tun, was ich für richtig hielt. „Wie wäre es, wenn wir einen Spaziergang machen?“ Fragte ich Louisa und legte etwas Geld für mein Bier auf den Tresen.


  „Klingt gut.“


  Sie erhob sich vom Stuhl und folgte mir zum Ausgang. Ich sah noch einmal zu Kali und Zachary zurück. Sie schüttelte nur verärgert den Kopf, während Zach mich gar nicht weiter zur Kenntnis nahm. Er hatte bestimmt bemerkt, dass ich das Lokal gerade verließ, doch im Gegensatz zu Kali, wollte er sich in keiner Form einmischen und dafür war ich dankbar.


  Eine ganze Weile liefen wir nur nebeneinander her. Es war bereits nach Mitternacht, doch im Zentrum der Stadt waren die Straßen noch sehr lebendig. An jeder Ecke stolperten junge Leute aus Nachtclubs oder Bars, lachten dabei laut und genossen ihre freie Zeit. So manches Mädchen klammerte sie an den Arm ihres männlichen Begleiters. Sie kamen sich näher. Flirteten. Vielleicht war es das erste Date, oder auch schon das dritte. Auf jeden Fall noch sehr frisch. Kaum zu glauben, dass ich jetzt auch dazugehörte. Ich spazierte mit Louisa durch die laue Nacht und ganz genau genommen, war das hier so etwas, wie unsere zweite Verabredung. Nur sprachen wir wie so oft nicht miteinander. Da war diese instinktive, nicht zu definierende Beziehung zwischen uns. Etwas, das uns so stark verband, dass ich bereit war, einfach alles für sie zu tun, doch wirklich kennen, taten wir einander nicht. Wann immer sich in der Vergangenheit die Gelegenheit ergeben hatte miteinander zu reden und mehr voneinander zu erfahren, schwiegen wir nur. Als wollten wir beide diese kostbaren und seltenen Augenblicke genießen, anstatt sie mit Worten zu vergeuden. So selbstverständlich war unsere Verbindung. Nur reichte mir das jetzt nicht mehr. Ich wollte mehr. Ich wollte alles. Mit ihr reden und sie kennenlernen. Alle Probleme aus dem Weg räumen, die noch zwischen uns standen. Aus unserer mentalen Verbindung sollte eine komplette werden.


  „Wollen wir über den Elefanten reden, der im Raum steht, oder schweigen wir uns wieder nur an?“ Besser konnte ich meine Gedanken nicht einleiten. Ich wollte klarstellen, wie unzufrieden ich mit der Situation war, sie aber auch nicht unter Druck setzen.


  „Über welchen von den vielen Elefanten reden wir hier?“ Sagte sie unerwartet und begann zu kichern. Auch ich musste lächeln.


  „Warum hast du nie auf meine Nachrichten oder Anrufe reagiert?“


  „Du hast damals gesagt, du würdest einfach schweigen, wenn du keine Möglichkeit hättest, ehrlich auf meine Fragen zu antworten … können wir das auch für mich etablieren?“


  Ich blieb stehen und sah sie verwirrt an.


  „Nur, wenn du mir sagen kannst, warum du auf diese Frage nicht ehrlich antworten willst.“


  Louisa drehte sich zu mir und legte beide Hände auf meine Brust. Sofort überkam mich dieser Energieschub, den jede ihrer Berührungen produzierte und ich presste den Arm gegen meine Seite, um ihn am Zittern zu hintern. Dieser verdammte Schriftzug hörte nicht auf zu brennen, wann immer sie mir nahe war und mit jedem Zentimeter wurde es intensiver.


  „Weil es einfach schrecklich klingt. Wie eine Ausrede … und ich will dir nicht mehr das Gefühl geben, ständig nach Ausflüchten zu suchen, um Distanz zwischen uns zu schaffen. Es ist nämlich absolut nicht so.“ Ihre Stimme schwamm in Emotionen und ihre Augen wurden ganz unruhig, während sie sprach. Ich ergriff ihre Hände und drückte sie fest.


  „Sag es mir trotzdem. Bitte.“ Flüsterte ich ihr zu. Sie drückte kurz ihre Stirn gegen meine Schulter und seufzte auf, bevor sie wieder aufsah und zögerlich zu sprechen begann.


  „Mein Vater …“ Das fing ja gut an. Ich bereute es sofort, sie überredet zu haben. Wenn dieses Abziehbildchen von einem Erziehungsberechtigten etwas damit zu tun hatte, dann war Louisa über alle Maßen loyal und er ein noch mieserer Mensch, als ich zu Anfang angenommen hatte. „…Wann immer wir uns in den vergangenen Monaten getroffen hatten, hat er auf mich eingeredet. Er will nicht, dass ich etwas mit dir zu tun habe. Er sagte, er ‚zweifle an deinen Motiven‘.“


  „Also hast du dich einfach nicht mehr bei mir gemeldet?“ Ich wollte nicht verärgert klingen, doch so ganz konnte ich es nicht verbergen.


  „Nein! Ich habe mit ihm diskutiert! Stundenlang! Er zahlt für meine Unterkunft und das Studium. Eigentlich für alles. Er hat damit gedroht, mich nicht mehr zu unterstützen, wenn ich etwas mit einem Mann wie dir anfange … was immer er auch damit meint. Ich weiß es nicht.“ Sie machte eine Pause, holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Das alles wühlte sie tatsächlich sehr auf. Ihre Hände zitterten. „…Also habe ich mich in den letzten Monaten darum bemüht, mein Leben neu zu organisieren, um nicht mehr finanziell von meinem Vater abhängig zu sein. Ich habe meine Mutter um Hilfe gebeten und mir einen Job gesucht, damit ich den größten Teil meiner Rechnungen selbst bezahlen kann. Bis zu diesem Punkt wollte ich meinem Vater jedoch den Eindruck geben, dass ich tun würde, was er von mir erwartet.“


  „Warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Ich hätte es verstanden.“


  „Ach wirklich?“ Sagte sie mit zweifelnder Stimme. An dieser Stelle hatte sie mich. Ich wäre vermutlich ausgeflippt und hätte ihrem Vater die Meinung gegeigt. „Seit ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, habe ich bei ihm gewohnt. Er meinte, jemand müsse sich noch um mich kümmern, immerhin hatte man mir Medikamente verschrieben und ich musste zu Nachuntersuchungen. Da siehst du, wir er sein kann. Er hat sich die letzten Jahre praktisch gar nicht um mich gekümmert, aber wehe, mein Leben läuft nicht in die Richtung, die er für richtig hält, dann verfrachtet er mich augenblicklich in sein Haus und reißt mein ganzes Leben an sich! Diese Situation war schon schwierig genug für mich. Ich wollte die Stimmung nicht auch noch mit offenem Widerstand aufheizen.“


  Das klang in der Tat nach einem anstrengenden Leben und ich wusste besser als irgendwer sonst, wie es sich anfühlte, wenn das gesamte Leben fremdgesteuert wurde. Adem hatte mir auch niemals richtig Luft zum Atmen gegeben. Er wollte damals jedes Detail kontrollieren. Immer alles wissen. Das hatte mich seiner Zeit fast in den Wahnsinn getrieben, trotzdem hatte ich keine andere Wahl gehabt, als ständig nachzugeben.


  „Okay, das verstehe ich.“ Sagte ich mit einem Lächeln. Louisas besorgtes Gesicht weichte auf und auch sie schien nun erleichtert. „Wo wohnst du jetzt?“


  „Wieder im Wohnheim, … was mich zu einem weiteren Problem führt.“ Gestand sie mit einem verkrampften Grinsen. „Ich komme jetzt nicht mehr nach Hause. Es ist nach Mitternacht und die Türen sind abgeschlossen. Kann ich die Nacht vielleicht bei dir verbringen? Natürlich nur, wenn es nicht zu viel verlangt ist.“


  „Natürlich kannst du bei mir bleiben.“ Bestätigte ich ganz langsam. Ich wollte nicht, dass dieser Satz allein ihr bereits verriet, wie sehr ich das sogar wollte. Schon im nächsten Moment drückte sie sich an mich und presste ihre Lippen auf meine. Sie küsst mich hart und ich verschluckte mich fast an meiner eigenen Spucke, so überraschend kam es für mich. Ich schlang die Arme um sie und erwiderte es, während ich sie langsam vom Boden hob und zu meinem Wagen trug.


  „Mir ist egal, was mein Vater sagt. Ich will dich. Ich will bei dir sein.“ Flüsterte sie gegen meine Lippen und ohne den Kuss wirklich zu unterbrechen. Ich beschloss, dass es auf fünf Minuten mehr oder weniger nicht ankam, und drückte sie gegen den Wagen. Meine Hände wanderten ihren Rücken hinauf und schoben dann langsam ihren Blazer hinunter, um ihre Schultern zu entblößen. Ich küsste ihren Nacken entlang. Sie presste ihr Becken gegen mich und ich reagierte instinktiv auf ihre Bewegung. Meine Hände wanderten an ihre Oberschenkel und zogen sie mit einem kräftigen Satz hoch. Sie schlang ihre Hände und Beine um meinen Körper und drückte sich noch fester an mich. Erregung fing an mich zu fluten und es wurde mit jedem leisen Stöhnen von ihr noch intensiver. Meine Lippen suchten wieder nach ihren, als plötzlich ein Gefühl von Anspannung, wie ein Blitz durch meinen Körper fuhr. Jeder meiner Muskeln spannte sich an und mein Blick wanderte über die Straße. Jemand beobachtete uns und dieser jemand war kein Mensch.


  „Was ist los?“ Fragte Louisa atemlos und begann ebenfalls sich umzusehen.


  „Wir sollten das auf später verschieben und erst einmal nach Hause fahren.“ Es gab keinen Grund sie zu beunruhigen. Die Stadt wimmelte von Engeln und Dämonen. Das musste nichts zu bedeuten haben. Trotzdem war es besser, meine Beziehung zu einer menschlichen Frau, die obendrein noch eine tapfere Seele war, nicht zu offen zur Schau zu stellen. Ich musste mich zusammenreißen. Etwas mehr Diskretion konnte wirklich nicht schaden. Ich war mitten auf der Straße schon fast zum Vorspiel übergegangen und das alles, wegen eines Kusses.


  Ich half Louisa in den Wagen und fuhr danach sofort los.
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  An dieser Stelle werde ich wie immer meinen Dank los. Ich weiß nicht, ob die Mehrheit der Leser das hier überhaupt noch liest, aber mir ist es wichtig. Deshalb also: Danke an mein Bruderherz! Du bist und bleibst mein wichtigster Kritiker und die (beinahe) unerschöpfliche Quelle an Inspiration, um meine männlichen Protagonisten mit Leben zu erfüllen. Ich danke dir von Herzen! Danke auch an meine eifrigen Probeleserinnen Bianca, Woffler und Julia. Eure Eindrücke sind mir wichtig und ihr gebt allem den Feinschliff. Ich danke auch meinen Eltern, die so nett sind dieses Buch niemals zu lesen, um nicht den Glauben an ihre ‚liebe Tochter‘ zu verlieren. Danke auch an Marek Purzycki, der dieses wunderbare Cover gestaltet hat und hoffentlich auch noch viele zukünftige gestalten wird. Ich danke meiner Freundin Anna für die Inspiration, die sie mir gibt. Durch dich weiß ich, wie Powerfrauen sein müssen und was es bedeutet, wenn man die Zähne zusammenbeißen muss.


  Ein großer Dank gebührt natürlich allen Lesern dieses Buches. Vielen Dank, dass ihr bis zum Ende durchgehalten habt und hoffentlich hat es euch gefallen! Tausend Dank.


  Ich will an dieser Stelle (so komisch es auch klingt) Gott danken, denn ja: Ich bin gläubig. Deshalb danke ich dem Herrn dafür, dass ich meinen eigenen Glauben locker sehen kann und für mich erfahren durfte, dass die Natur des Glaubens Vergebung und Freude sein kann.
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